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  Der Wolf ist ein Raubtier.


  Er lebt und jagt im Rudel oder als gefährlicher Einzelgänger.


  Für beide Lebensformen gilt:


  Der Wolf reißt seine Beute nicht aus Mordlust.


  Er reißt sie aus Notwendigkeit.


  Eins


  Jeder von uns trägt ein Verbrechen in sich– ein schon begangenes oder eines, das seine Seele ihm abverlangt.


  Fernando Pessoa, »Das Buch der Unruhe«
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  An jenem Septembermorgen im Jahre 2013, an dem alles begann, war es stundenlang lau und meist sogar windstill. Die Stadt lag da wie gemalt. Eine kurze Phase der Ruhe war angebrochen, in der sich das Nachtleben dem Ende zuneigte, die Hektik des anbrechenden Tages jedoch noch auf sich warten ließ. Wien, die nach zwei verlorenen Weltkriegen wiedererstarkte Walzermetropole, genoss diese Pause, gähnte verstohlen und räkelte sich.


  Pünktlich um vier war es mit Eintracht und Frieden aber auch schon wieder vorbei. Da begann sich ein Lüftchen zu regen, das rasch anschwoll, durch die engen Häuserzeilen der Leopoldstadt fegte und über das Dach eines pechschwarz lackierten Wagens pfiff, der dicht am Straßenrand parkte.


  Jagdzeit!


  Mit dem Prater und der Donau im Rücken drehte der schlanke, dunkel gekleidete Geselle vor dem Hinterausgang des Lena la Belle seinen Fang in den Wind und fletschte die Zähne. Er hasste es, wenn sich ein Wetterumschwung ankündigte. Wenn die kalte Zeit nahte. Außerdem scheute er das Licht, daher hatte er gewisse Vorkehrungen getroffen. Zwar prangte immer noch die blasse Sichel eines abnehmenden Mondes am dunklen Firmament, doch zwei Drittel der Straßenbeleuchtung hatte er mit einem Stein zertrümmert. Wichtig für einen, der nicht erkannt werden wollte. Für den es um viel ging. Um seine sorgsam aufgebaute Existenz. Um ein gutes Leben.


  Mit angespannten Muskeln lauschte Isegrim in die Nacht, die die fordernde Stimme eines Mannes an ihn herantrug. Gleich darauf folgte das helle Lachen eines Mädchens, in dem ein deutlicher Unterton von Erregung mitschwang. Wütend blähte der dunkle Kerl seinen Brustkorb und spitzte die Ohren, doch da vernahm er auch schon das dumpfe Zufallen einer Autotür, ein Motor heulte wie ein gereiztes Raubtier, wurde leiser, entfernte sich mehr und mehr und erstarb. Jetzt war es wieder still. Die Gasse lag da wie ausgestorben. Alle zwei Minuten zuckte ein feiner roter Laserstrahl vom Dach des Nachtclubs über den Asphalt, streifte den schwarzen Passat, zog über die Wände der umliegenden Häuser nach oben bis zu den Dächern und in den Himmel, drehte sich und senkte sich wieder, ehe das Spiel von Neuem begann.


  Unbeleuchtet und mit geöffnetem Kofferraum stand Isegrims Karre neben ihm. Ein unwissender Betrachter hätte meinen können, der Lenker hätte etwas auszuliefern, dabei war doch das genaue Gegenteil der Fall. Hier ging es darum, etwas einzupacken. Jemanden wegzubringen. Auf immer und ewig.


  Was tun, überlegte der Wolf, wenn sie in Begleitung war? Dann würde neben der Nutte halt auch ihr Leibwächter dran glauben müssen. Anders wäre das nicht machbar. Ihm bliebe keine Wahl.


  Ein schabendes Geräusch beendete seine Überlegungen, und er huschte hinter das Auto und duckte sich. Lauernd. Hechelnd. Schlagartig öffnete sich schräg gegenüber die Tür. Licht flammte auf. Dann trat ein weibliches Wesen ins Freie, und es wurde wieder dunkel. Zuerst konnte er die Frau nur schemenhaft erkennen. Sie bewegte sich mit kleinen, schnellen Schritten weiter, weg von ihm, und die Absätze ihrer Schuhe waren modisch spitz und fragil und klapperten auf dem Asphalt. Isegrim grinste. Sollte seine Beute auf die wahnwitzige Idee kommen, mit diesen Dingern vor ihm davonzulaufen, würde sie nicht allzu weit kommen.


  Jetzt! Geifernd hetzte er los und sprang. Bevor Rotkäppchen wusste, wie ihm geschah, war er heran, packte zu, umklammerte es und rammte dem dummen Ding sein Stilett ins Herz.


  Ein erstickter Schrei.


  »Ruhig«, raunte er, während sich sein Opfer aufbäumte, hilflos den Mund öffnete und erzitterte. »Ganz ruhig.« Ein seltsam gurgelnder Laut löste sich aus der Kehle der Frau, dann sackte sie zusammen und wurde ganz schwer. Verdammtes Luder, dachte er sich. Das hast du nun davon.


  Der schlaffe Körper war schwerer als gedacht. Keuchend trug er ihn zum Wagen, warf ihn in den Kofferraum und knallte den Deckel zu.


  Stimmen. Ein Streit. Der Lautstärke nach zu schließen waren die Krakeeler noch mindestens einen Häuserblock entfernt. Zu weit, um etwas wahrzunehmen. Gelassen stieg der Mörder in seinen Wagen, startete den Motor, drehte das Licht an und machte sich davon.


  Der riskante Teil seiner Unternehmung lag damit hinter ihm. Vor dem Rest war ihm nicht bange. So unauffällig wie möglich gondelte er durch die Praterstraße zum Donaukanal, fuhr flussaufwärts bis Floridsdorf und über die Nordbrücke, durchquerte Heiligenstadt und später auch noch Grinzing.


  Gegen dreiviertel fünf erreichte er die Wiener Höhenstraße und brauste zügig bergan.


  Dem Kahlenberg zu.
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  Vier Tage später.


  Im Festsaal des Wiener Rathauses herrschte Hektik. Schlechte Stimmung machte sich breit.


  Die Positionen waren klar. Auf der einen Seite der allwissende genervte Projektmanager, auf der anderen der Typ, der alles bezahlte. Und weil dem im Augenblick so gut wie gar nichts passte, brachte er hier langsam alle zur Verzweiflung. Hatte man gerade noch über die Speisenfolge diskutiert, murrte er schon wieder über den nächsten Punkt. Der Blumenschmuck sei zu muffig, zu brav, zu bieder. Er wolle etwas Mondäneres, Edleres, noch nie Dagewesenes. Der Veranstaltungsexperte wand sich wie ein Wurm. Dabei nützte ja alles nichts. Ferin Nikita Berlinow hatte das Kommando hier. Mitten im Versuch, den Russen von den Vorzügen einer unaufdringlicheren, eleganteren Dekoration zu überzeugen, summte dessen Telefon.


  »Moment!« Mit dem Handy am Ohr eilte der weißhaarige Wolf im dunklen Anzug hinaus in den menschenleeren Flur, peilte dort erst einmal die Lage und strich sich über den gepflegten Vollbart, ehe er sich mit der Linken an der Wand abstützte und den Anrufer fragte, was denn gerade jetzt so unheimlich wichtig sei.


  Der faselte etwas von interessanten Neuigkeiten. Von Hinweisen brisanter Natur.


  Der Mann aus den Weiten Russlands stutzte. Im Augenblick interessierten ihn die Vorbereitungen für sein Fest und sonst gar nichts. Man könne sich ja auf seiner Gala unterhalten, schlug er vor.


  In aller Öffentlichkeit? Damit hatte sein Anrufer aber gar keine Freude. Der wollte sich im Liechtensteinmuseum in der Fürstengasse mit Berlinow treffen. Heute noch. Vierzehn Uhr.


  »In Ordnung«, brummte der Steppenwolf. »Wie viel?«


  »Achttausend. In bar.«


  »Wenn es die Sache wert ist.«


  »Der Hinweis ist exklusiv. Wie immer.«


  Stumm legte Berlinow auf, steckte das Telefon weg und schlenderte zurück in den Saal.


  Der verlangte Betrag war ja im Grunde lächerlich. Acht Tausender? Die bezahlte er aus der Portokasse. Und Wissen war Macht. Solange er von jeder Aktion der Polizei im Vorhinein erfuhr, konnte ihm nichts passieren. Die Geschäfte blühten, und die Zeit arbeitete für ihn.


  Je länger er die Wiener Prominenz verhätschelte und sich von den Medien als Partylöwe und großzügiger Nachtclubkönig feiern ließ, umso schlechter für die Kripo.


  Er gehörte zur High Society, mit besten Verbindungen zur Politik. Wer ihm jetzt noch ans Bein pinkeln wollte, der durfte sich warm anziehen. Wiens Rotlichtzar am Gipfel der Macht. Mein Gott, kam es ihm in den Sinn. Bin ich clever.


  Selbstzufriedenheit. Ein gefährliches Laster.


  Es macht die Leute überheblich und trübt den Blick. Gut, dass Berlinow nicht wusste, was das Schicksal noch alles für ihn bereithielt. Hätte er nämlich in die Zukunft sehen können, wäre es mit seiner guten Laune schnell vorbei gewesen.


  So aber blieb er ohne Argwohn, ja er sprühte geradezu vor Tatendrang.


  Und er wälzte Pläne, als hätte er noch hundert Jahre zu leben.
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  Frack, Stresemann, Abendkleid. In Wien weiß man, was sich gehört.


  An diesem Samstagabend war es zwar draußen schon dunkel, doch im Festsaal des einzigartig schönen neugotischen Rathauses badeten Berlinows Gäste förmlich im Licht. Umrahmt von raffinierten Stuckarbeiten dehnte sich über ihnen eines der mondänsten Deckengewölbe der alten Kaiserstadt, durchsetzt von unzähligen Kronleuchtern aus böhmischem Glas, die den frisch renovierten Intarsien des wertvollen Fußbodens einen Glanz verliehen, als wären sie neu.


  Nun waren die Reden verklungen. Auf der Bühne gab eine russische Sopranistin eine Auswahl von Mozart-Arien zum Besten. Danach war nur noch das Stimmengewirr der Gäste zu hören. Sehen und gesehen werden, hieß die Devise. Man begrüßte einander, ließ Ströme von Champagner durch die trockene Kehle fließen und fädelte neue Geschäfte ein. Immer wieder flammten Blitzlichter auf und verloschen. Ein Radioteam bemühte sich um Interviews.


  Ein wunderbares Fest.


  Zwei Stunden vor Mitternacht ließ der russische Gastgeber die Speisen auftragen. Alles vom Feinsten und dazu auch noch toll präsentiert. Das musste auch so sein, denn an den Ehrentischen drängten sich Politiker, Journalisten, Prominente aus Kunst und Kultur, erfolgreiche Sportler, Vertreter der Bundeswirtschaftskammer und bekannte Größen aus Gewerbe und Industrie. Trinksprüche wurden skandiert. Witze machten die Runde. Man plauderte miteinander. Man plauschte, wie die Wiener so sagen. Über die Armut in der Welt, den Hunger, diese himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass man sich auf der nördlichen Halbkugel halb tot frisst, während in der südlichen Hemisphäre Kinder verhungern. Die Damen reklamierten mehr Engagement für eine bessere Welt, und die Herren heuchelten Interesse an ihren kindischen Ideen, lächelten versonnen und ließen Messer, Gabeln und Gläser klirren.


  Der Nachtisch wurde serviert.


  Als er sicher war, dass ihn jetzt eine Weile niemand vermissen würde, erhob sich ein Hüne mit kantigem Gesicht, kurzem Haar und Goldrandbrille von einem der Nebentische, flüsterte seiner entzückenden Gattin etwas ins Ohr und schlich in Richtung Toilette. Mit hochgestellten Lauschern und halb offenem Fang nickte er zwei Herren in dunklen Anzügen zu, die sich dann auch recht rasch aus dem Schutz der Galerie lösten und ebenfalls Kurs aufs Herrenklo nahmen. Der aus dem Balkan eingesickerte Räuber mit der Goldrandbrille stand soeben am Waschbecken, kühlte sein Fell am kalten Porzellan und trocknete seine behaarten Hände, als die beiden Russen eintraten.


  »Das ist Mischa Maxim Dusev«, grinste der eine und deutete auf seinen jüngeren, kleineren und offenbar auch flinkeren Kumpanen.


  »Und du?«


  »Akim Grigorij Golovin. Wir wollen zehntausend Euro monatlich. Für jeden von uns.«


  Der Chef der serbischen Drogengang akzeptierte die Forderung, ohne mit der Wimper zu zucken. An ihrem Verhalten gegenüber Berlinow dürfe sich natürlich rein gar nichts ändern, befahl er. Nur kein Misstrauen erregen. Auf gar keinen Fall. Die beiden nickten.


  Routiniert rang Engel seinen blitzenden Wolfsaugen einen gütigen Blick ab und schüttelte seinen neuen Mitläufern die Hand.


  Der Pakt war besiegelt. Sein Angriff kam ins Rollen. Große Dinge kündigten sich an.
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  Montag, 16.September, halb neun. Der vorwiegend mit Laubwald bestandene Kierlinger Forst am Wiener Kahlenberg, hart an der Grenze zu Niederösterreich, schimmerte im fahlen Licht eines noch kühlen Morgens.


  Die Leiche lag in einer sandigen Mulde etwa fünfzig Meter abseits eines unbefestigten Forstweges. Sie war kein schöner Anblick. Unwillkürlich hielt der muskulöse Major mit den wolfsgrauen Augen und den Bartstoppeln im Gesicht mehr Abstand von ihr als üblich.


  Kubica repräsentierte den eher osteuropäischen Typus Mann. Kräftiger Oberbau, schlanke Taille mit dem Gang eines grenzwertig sozialisierten Tanzbären. Im Augenblick waren seine etwas zu langen brünetten Haare unter einem durchsichtigen Kunststoffmützchen verborgen. Das sah ein wenig lächerlich aus, zählte jetzt aber nicht. Müde drehte er sein Funkgerät leiser. Normalerweise hatte er ja nichts gegen das ständige Gebrabbel, aber an einem Tatort ging es ihm auf die Nerven. Da störte es die Konzentration.


  Wozu Menschen manchmal fähig sind, sinnierte die Nummer zwei der Wiener Mordkommission. Es war ihm unbegreiflich. Zum Beispiel das grausame Spiel mit Insekten. Dabei war das Erschlagen von Stubenfliegen oder das Zertreten von Spinnen ja womöglich noch mit dem instinktiven Grauen vor diesem Getier zu erklären. Für das Ausreißen von Flügeln, das langsame Ersäufen oder das Aufspießen bei lebendigem Leibe galt das natürlich nicht mehr, und es gab Menschen, die genau das taten. Ein Beweis für die Rohheit, die abgrundtiefe Bosheit und die unsagbare Erbarmungslosigkeit der Spezies Mensch. Der Mord an einer Frau und ihr Verbrennen bis zur Unkenntlichkeit fielen in dieselbe Kategorie.


  Zögernd kehrten Kubicas Blicke zur Leiche zurück. An den spärlichen Fleischfetzen des zur sogenannten Fechterstellung zusammengezogenen und halb verkohlten Leichnams hatten Käfer Gänge gebohrt, in denen sich Tausende von Larven tummelten. Ein entsetzliches Bild. Mit ganzer Kraft zwang sich der routinierte Ermittler Ende vierzig dazu, genau hinzusehen. Jedes Detail war ihm wichtig. Er durfte nichts übersehen. Außerdem wollte er keine Schwäche zeigen. In der Kripo war so etwas nicht üblich. Also verbarg er seinen Ekel hinter einer undurchdringlichen Miene. Nur seine rechte Hand zitterte ein wenig. Das war ihm peinlich.


  Neben ihm war die Spurensicherung schon emsig an der Arbeit. Einer der Tatortspezialisten suchte den Boden ab, ein zweiter fotografierte, und ein dritter kniete neben dem Opfer und strich mit einem Pinsel an den verkohlten Hautschichten herum. Ein weiterer Beamter stand ein wenig abseits, rammte Eisensteher in den Boden, spannte rot-weiß-rote Kunststoffbänder und errichtete einen Sperrbereich. Was diese eher unterdurchschnittlich bezahlten Experten dazu bewog, sich einen derart nervenaufreibenden Job anzutun, war Kubica schon seit Langem ein Rätsel, aber eines war klar: Ohne die wäre so ein Mordfall nicht zu klären.


  »Wann hat der Förster die Leiche entdeckt?«


  »Um dreiviertel sieben«, antwortete Kubicas engster Mitarbeiter. Sobald sich der sechs Jahre ältere, kleine und relativ dicke Chefinspektor Franz Dvorak bewegte, knisterte der Kunststoff seiner Schutzkleidung, die heute alle Ermittler am Tatort zu verwenden hatten. Ausnahmslos. Der Chefinspektor hasste das und schaffte es kaum, stillzuhalten. Das Geraschel nervte ihn. Nervös wischte er sich mit einem Papiertaschentuch über das schweißnasse Mondgesicht, steckte das zusammengeknüllte Ding in die Hosentasche, warf seinem Vorgesetzten neben ihm einen besorgten Blick zu und rückte vorsichtig näher.


  »Was ist denn?«, wollte Kubica missmutig wissen. »Los. Sag schon.«


  »Du riechst so komisch«, raunte Dvorak verstohlen. »Hast du gesoffen?«


  »Blödsinn«, widersprach der Major und verfluchte insgeheim den kleinen Klaren, den er sich unmittelbar nach seiner Alarmierung einverleibt hatte. Als Prophylaxe gegen diesen Anblick hier. Zur Nervenstärkung und zum Stressabbau.


  Verdrossen machte er kehrt, marschierte zum Kombi der Spurensicherung, schälte sich aus dem weißen Kunststoff und erkundigte sich nach dem Arzt. Immer noch schlotterte seine rechte Hand. Das war ihm noch nie passiert. So unauffällig wie möglich fixierte er sie mit seiner Linken, schloss die Augen und sammelte sich. Tief durchatmen. Ruhig. Ganz ruhig.


  Kein Lüftchen wehte. Kein Grashalm bewegte sich. Es schien, als sei die Natur vor Abscheu erstarrt. Irgendwo hinter Kubica tuckerte ein Automotor. Zugleich geriet ihm ein scharfer Duft in die Nase. Pfefferminz? Tatsächlich.


  Ein Zigarettenpäckchen in der Rechten, offerierte ihm Dvorak mit der Linken einen Kaugummi.


  Grinsend schob ihn sich der Major in den Mund und kaute fleißig darauf herum. Wie lange arbeiteten sie jetzt schon zusammen? Acht Jahre? Eine lange, erfolgreiche Zeit. Komisch, dass sie privat so überhaupt keinen Kontakt hatten. Als er sich umdrehte, stand dem Major der Polizeiarzt gegenüber.


  »Na?«, fragte Kubica. »Kann man schon was sagen?«


  »Es ist eine Frau«, sprach der Mediziner. »Noch nicht allzu alt. Sie hat eine Stichverletzung.«


  »Und wie lange ist sie schon tot?«


  Der Doktor schüttelte den Kopf. »Das wird die Obduktion zeigen«, meinte er bedauernd.


  Der Major nickte bloß. Stumm wendete er sich ab, ging in den Wald hinein, erreichte eine Lichtung und blickte sich um. Kubica kannte den Kahlenberg, war früher öfter hier gewesen. Auf der Stefaniewarte, einem der unglücklichen Gattin des Kronprinzen Rudolf von Habsburg gewidmeten Aussichtspunkt. Auch in der Josefskirche, der weithin bekannten polnischen Pilgerstätte. Um eine Leiche hatte er sich hier noch nicht kümmern müssen. Bis heute. Ein Gefühl tiefen Bedauerns beschlich ihn.


  Und unaussprechlicher Ekel.


  Ab sofort würde er den Wiener Hausberg nie mehr unbeschwert genießen können. Wieder einmal hatte ein Flecken dieser bemerkenswerten Stadt seine Unschuld verloren.


  Unwiederbringlich.
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  Die Zeit verging wie im Fluge. Immer wieder hatte der Major versucht, seinen Chef zu erreichen. Als der dann endlich zurückrief, war es halb zwölf.


  Erst einmal setzte es den erwarteten Anschiss. Was denn nun schon wieder los sei. Ob denn Kubica ohne ihn gar nichts mehr auf die Reihe bringe. Die polternde Stimme des Herrn Oberst troff vor Empörung. Er sei auswärts, habe wichtige Geschäfte zu besorgen und stehe unter Zeitdruck.


  Kubica hielt sich kurz. Allzu viel gab es ja auch noch nicht zu berichten. Auf die Frage, wie der weitere Ablauf zu gestalten sei, reagierte der Oberst schon wieder ungehalten. Gespräche mit der Presse, Interviews und alles andere, was mit dieser Sache zu tun habe, dürfe selbstverständlich sein Stellvertreter übernehmen. So kurz vor seinem Ruhestand werde er sich diesen Stress ganz sicher nicht mehr antun. Heute sei er bis neunzehn Uhr außer Haus und mache dann Dienstschluss.


  Kopfschüttelnd legte Kubica auf. Gespräche dieser Art waren nicht ungewöhnlich. Dass sich sein Chef unter Berufung auf die nahende Pensionierung um absolut gar nichts mehr kümmerte, war jahrelang geübte Praxis. Zwar wusste Kubica seither vor lauter Arbeit meist gar nicht mehr, wo ihm der Kopf stand, aber das Ende war endlich absehbar. »Drei Monate noch«, murmelte er wütend. »Dann hab ich das überstanden. Gott sei Dank.«


  Nach dieser gedanklichen Entschleimung fühlte er sich gleich wieder besser. Das war auch gut so, denn jetzt hatte er sich um die Dienstplanung der Mitarbeiter zu kümmern. Seufzend zog Kubica einen Packen Formulare aus der Schreibtischlade und begann erst einmal damit, die Journaldienste an den Wochenenden aufzuteilen. Er war noch mitten in seinen Überlegungen, als zwei Personalvertreter aufkreuzten, um mit ihm über die hohe Überstundenbelastung der Kollegen zu diskutieren. Das dauerte eine ganze Stunde. Um dreizehn Uhr gönnte sich der Major einen schnellen Imbiss in der Kantine und lauschte den Gerüchten über eine bevorstehende Polizeireform, ehe er im Konferenzraum einer Abordnung der Presse Rede und Antwort stand. Dann verzog er sich wieder ins Büro und tüftelte am Dienstplan.


  Gegen fünfzehn Uhr dreißig schepperte sein Telefon. Der Landeskriminaldirektor war dran. Fordernd. Mahnend. Kubica möge alles, aber auch wirklich alles Menschenmögliche unternehmen, um den neuen Mordfall rasch zu klären. Als würde er das nicht auch ohne höheren Auftrag tun. Kubica hasste Befehle dieser Art. Wichtigtuerei war ihm unangenehm, ja zutiefst lästig. Nachdem er wieder einmal schwor, sein Bestes zu tun, war dann ja auch endlich Ruhe. Dafür hatte Dvorak seinen Auftritt. Die Geschäftsführerin seines Kaffeehauses habe soeben angerufen. Sie halte eine junge Diebin fest und brauche dringend Unterstützung. Ob er da wohl kurz hinfahren dürfe?


  »Jetzt? Wir haben zu tun.«


  »Weiß ich doch.«


  »Gar nichts weißt du. Mordermittler und Kaffeehausbesitzer in einer Person geht halt einfach nicht.«


  »Glaubst du, ich mach das aus Spaß? Ich muss Frieda Alimente zahlen. Ich hab Schulden. Ohne meine Nebeneinkünfte könnt ich mich glatt erschießen. Ist es das, worauf du aus bist? Also was ist jetzt? Lässt du mich weg?«


  »Von mir aus.«


  »Ach ja. Der Termin in der Gerichtsmedizin. Kannst du den übernehmen?«


  »Wer denn sonst? Los. Hau ab.«


  So unbeweglich Dvorak manchmal auch zu sein schien, bei einer Gelegenheit wie dieser dauerte es keine fünf Sekunden, bis er von der Bildfläche verschwunden war.


  Gegen siebzehn Uhr fuhr Kubica los. Durch sein Einspringen für Dvorak war sein Zeitplan für den Rest des Tages zu diesem Zeitpunkt schon gescheitert. Dienstende um neunzehn Uhr? Davon konnte keine Rede mehr sein.
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  Siebzehn Uhr fünfundvierzig. Kubicas Funkgerät war ausgeschaltet und die Autopsie in vollem Gange.


  Der sterile Raum, das blitzblanke Metall des Seziertisches und die kühle Geschäftsmäßigkeit des Gerichtsmediziners der entstellten Leiche gegenüber machten dem Major ganz schön zu schaffen. Seine Gegenmaßnahme war recht simpel. Ab und zu drehte er vor Grauen einfach den Kopf weg. Den Ausführungen des Mediziners lauschte er selbstverständlich trotzdem mit äußerster Konzentration.


  »Eine Frau Mitte zwanzig. Todesursache: Herzstich. Ein einziger Stich, von rechts unten nach links oben geführt«, erklärte der Arzt. »Der Täter ist demnach Rechtshänder. Glatter Wundrand. Sie hat sich nicht gewehrt. Oder konnte sich nicht wehren. Tatort und Fundort der Leiche sind nicht identisch. Der Tod trat vor etwa einer Woche ein. Benzin als Brandbeschleuniger. Tatwaffe? Stilett mit zwölf Zentimeter langer Klinge. Es dürfte erst knapp vor dem Verbrennen der Leiche aus der Wunde entfernt worden sein. Und sonst? Ach ja: das Zahnbild. Plomben aus dem osteuropäischen Raum. Ihre exakte Herkunft wird erst innerhalb der nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen zu eruieren sein. Das wäre alles.«


  Aus. Wie schön.


  Kubica war speiübel.


  Sofort nach der Obduktion flüchtete er ins nächstbeste Kaffeehaus und goss sich einen Mocca mit einem doppelten Cognac hinter die Binde. Danach fühlte er sich zwar auch nicht wirklich besser, aber er biss die Zähne zusammen und düste zurück ins Büro. Von Dvorak fehlte dort natürlich immer noch jede Spur, und auch Kubicas Versuche, ihn telefonisch zu erreichen, scheiterten.


  Gegen zwanzig Uhr traf der Spurenbericht ein. Er enthielt nichts Weltbewegendes, nur zwei interessante Details: Reifenprofilfragmente vom Erdboden neben dem Forstweg und einen Fußabdruck, der weder vom Förster noch von den uniformierten Kollegen stammte. Sah ja gar nicht einmal so übel aus. Recherchen in der Vermisstendatei dämpften dann aber auch schon seinen zarten Optimismus. Einunddreißig in Österreich wohnhafte Personen weiblichen Geschlechts schienen als abgängig auf. Somit konnte es eine ganze Weile dauern, bis die Identität der Brandleiche geklärt war.


  Einundzwanzig Uhr. Müde zog der Major seine Sporttasche aus dem Spind, steckte das permanent eingeschaltete Funkgerät ein, löschte das Licht und verließ sein Büro. Ab zum Boxtraining. Wie jeden Montag.


  Bloß dass dieser Montag eben kein Montag war wie jeder andere. Hätte er sich die Mühe gemacht, einen Blick in seinen Terminkalender zu werfen, wäre ihm das auch schnell klar geworden.


  Aber genau das tat Kubica ja nicht.
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  Das noble Palais Auersperg erstrahlte.


  Um in der Lage zu sein, in den wunderbaren Prunksälen dieses Barockpalastes selbst entworfene Mode zu präsentieren, bedurfte es eines gewissen Stellenwertes. Anne Kubica besaß ihn. Spätestens seit letztem Jahr. Und das hier war ihre zweite ganz große Show. Mit allem, was gut und teuer war.


  Unter üppigen Kronleuchtern stolzierten attraktive junge Mädchen über weißen Marmor, der mit roten Teppichen belegt war. Sie trugen Annes neue Damenkollektion zu Markte, und das Publikum war begeistert. Wieder war alles da, was in der Kunststadt Wien Rang und Namen hatte, ausgenommen Annes Ehemann. Der ließ nicht einmal per Telefon etwas von sich hören.


  Um dreiundzwanzig Uhr war die Modenschau beendet, aber wie üblich zogen sich die Organisatoren noch mit ausgesuchten Gästen in die Galerie zurück und feierten bei Schampus und Brötchen. Dabei prasselten wahre Lobeshymnen auf die Modedesignerin hernieder. Und nicht nur das. Zahlreiche Journalisten baten um Interviews. Unbezahlbare Publicity. Annes Ärger konnte das alles nicht dämpfen. Auch nicht der Ortswechsel in ein nobles Seitengässchen der bekannten Kärntner Straße, wo man in der wegen ihrer prachtvollen Jugendstileinrichtung wohl einzigartigen American Bar einkehrte. Erst nach und nach wurde die attraktive Rothaarige ein wenig lockerer. Und sie trank viel. Radeks wegen.


  Insgeheim fragte sie sich bereits, welche Ausrede er wohl diesmal parat haben würde. Verhinderung des Weltuntergangs? Kampf gegen den Weltkommunismus? Ein neuer Mordfall?


  In Wirklichkeit interessierte sich ihr Mann halt nicht für Mode, und sonst war ihm auch nichts besonders wichtig. Weder Kunst noch Politik. Selbst die Familie nicht. Sport. Der schon. Boxen. Die Polizei. Sein Beruf. Ihr Mann enttäuschte sie.


  Früher? Mein Gott, früher. Da war er ja ganz anders gewesen, doch das lag lange zurück. Und in einer Welt, in der nur noch das Heute zählte, sah es für Radek langsam finster aus.


  Mehr und mehr begann Anne an der fortschreitenden Zerrüttung ihrer Ehe zu verzweifeln.


  Viel Hoffnung auf eine entscheidende Änderung hatte sie inzwischen nicht mehr.
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  Als Kubica nach Hause kam, war es mäuschenstill.


  Im oberen Stockwerk pennte Oscar wie ein Murmeltier, doch das Ehebett im Schlafzimmer schien völlig unberührt.


  »Anne?« Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel. Die Modenschau. Ein Blick auf die Uhr. So ein Mist. Leise fluchend knallte er das immer noch eingeschaltete Funkgerät auf das Nachtkästchen und latschte bloßfüßig ins Badezimmer. Ausziehen, duschen, Zähne putzen und ab in die Küche, noch ein Glas Wasser trinken. Damit war dann aber auch wirklich alles getan.


  Wie hatte er bloß Annes großen Abend vergessen können? Das würde sie ihm übel nehmen. Sehr übel. Bis zur Halskrause voll mit schlechtem Gewissen kroch er ins Bett. Eine Weile verfolgte er noch, was sich am Funkkanal der Kripo so tat, dann schaltete er ab.


  Dennoch. An Einschlafen war nicht mehr zu denken. Wie es möglich sein konnte, den wichtigsten Privattermin des Monats zu verschlampen, schien ihm nun völlig unerklärlich. Möglicherweise hatte ihn ja die Brandleiche so aus dem Konzept gebracht. Bei einem derart extremen Anblick konnte es schon vorkommen, dass das Gehirn aussetzte. Dafür sollte Anne halt auch einmal ein wenig Verständnis aufbringen. Und vielleicht weniger exzentrisch sein. Ihr Getue um Mode und Theater war ja manchmal nicht mehr auszuhalten. Und diese exaltierten Leute, mit denen sie sich umgab. Schrecklich. Dann fiel ihm die Obduktion ein. Die distanzierte Gelassenheit, mit der dieser Gerichtsmediziner dabei zu Werke gegangen war. Ebenso abscheulich wie faszinierend. Nach diesem Gedankenblitz drängte sich der kaputte Wäschetrockner im Keller in sein Gedächtnis. Anschließend überlegte er, wie er seine Bewerbung um die Nachfolge als Chef der Mordkommission formulieren sollte. Kurz gesagt, Kubica kam nicht mehr zur Ruhe. Erst um halb vier fiel er in einen ausgesprochen störanfälligen, oberflächlichen Schlummer.


  Eine knappe Stunde später kam Anne nach Hause, tappte nackt ins Schlafzimmer, legte sich neben ihn, rollte sich zur Seite und begann zu schnarchen, dass es eine Freude war.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sich Kubica die Ohren zu, aber das half auch nichts. Kurz nach fünf strich er die Segel, verließ das Haus, kletterte auf sein Mountainbike und radelte ins Büro.


  Die frische Luft tat ihm gut. Und Wien war fabelhaft, wie an jedem Morgen. Das mochte an der einzigartigen Lage zwischen den letzten Ausläufern der Ostalpen und dem nördlichen Rand eines großen Beckens liegen oder am saftigen Grün des Wienerwaldes. Möglicherweise auch an den wunderbaren alten Häusern, an denen Kubica vorbeikam, an der angenehmen Stille oder diesem phantastischen Licht, das zu dieser frühen Stunde auf die Stadt fiel. Guten Mutes griff der Major in die Innentasche der Lederjacke, schaltete sein Funkgerät ein und trat kräftig in die Pedale.


  Wolken jagten über einen blassblauen Himmel. Erste Grüße eines herannahenden Herbstes.
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  Zwei Stunden später war die Euphorie auch schon vorbei.


  Den schmerzenden Schädel auf die linke Hand gestützt, rief Kubica zu Hause an, hörte von Oscar, dass Anne im Badezimmer sei und sich weigere, mit ihm zu reden, und wünschte seinem Sohn einen angenehmen Tag in der Schule. Dann verzehrte er das Sandwich, das er sich an einem Kiosk besorgt hatte, verfolgte den morgendlichen Funkverkehr und studierte das Protokoll mit den Aussagen des Försters, dem die Auffindung der Brandleiche zu verdanken war. Es war wenig hilfreich. Müde las er auch noch Dvoraks Aktenvermerk im Anhang. Der Förster war Linkshänder, kam also als Täter definitiv nicht in Frage. Da hatte der Chefinspektor wieder einmal gut mitgedacht.


  Um acht pochte Kubica an die versperrte Bürotür seines Chefs. Vergeblich. Eine halbe Stunde später erreichte er ihn wenigstens per Telefon. Er fahre auf ein Seminar, erklärte der Oberst. Konfliktmanagement. Zwar fragte sich der Major, wie sinnvoll so eine Schulung für jemanden sei, der in etwa neunzig Tagen in den wohlverdienten Ruhestand treten würde, aber er ersparte sich einen Kommentar. Dazu hätte ihm auch die Zeit gefehlt, denn nun legte der Alltag los. Da hieß es Urlaubsansuchen unterschreiben, die Themenstellungen für die Mitarbeiterschulung im Oktober festlegen und die monatliche Schießausbildung koordinieren. Kurz gesagt, einen kleinen Teil jener Managementaufgaben abarbeiten, die für das reibungslose Funktionieren der Mordkommission unerlässlich waren.


  Zwischendurch rief er bei einem Floristen an und ließ einen Strauß roter Rosen in Annes Modeatelier liefern. Inklusive Billett mit der Bitte um Verzeihung. Mit etwas Glück würde sie das akzeptieren. Und wenn nicht? Daran wollte er lieber nicht denken.


  Die Uhr zeigte zehn nach zehn, als das Telefon läutete. Der Kommandant der Polizeiinspektion Praterstern war in der Leitung. Er bezog sich auf Kubicas Faxanfrage zu einer weiblichen Brandleiche mit osteuropäischen Zahnplomben. Einer der bekanntesten Rechtsanwälte der Stadt sitze soeben vor ihm, berichtete der Kollege, und habe namens seines Mandanten eine Abgängigkeitsanzeige erstattet. Gesucht werde eine Frau namens Irina Petrova. Eine Ukrainerin, die seit einer Woche verschwunden sei. Kleidung, Geld, Reisepass, Reisekoffer und dergleichen befänden sich nach wie vor in ihrer Wohnung. Ihr Arbeitgeber habe nichts unversucht gelassen, um die junge Dame zu finden. Erfolglos. Mittlerweile sei man ernsthaft besorgt.


  »Wer?«, knurrte der Major grimmig. »Wer ist besorgt? Wie heißt der Idiot, der eine Woche zuwartet, bis er der Polizei das Verschwinden eines Menschen meldet?«


  »Der Anwalt vertritt Herrn Ferin Nikita Berlinow«, teilte ihm der Kontrollinspektor zögernd mit. »Ich denke, Sie kennen ihn.«
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  Kubica versuchte alles, um Dampf zu machen.


  Schon am Nachmittag saß der Russe vor ihm. Sein Rechtsverdreher war selbstverständlich mit dabei.


  Laut Auskunft seines Geschäftsführers habe Irina den Nachtclub am Montag, dem 9.September, kurz nach vier Uhr früh verlassen, versicherte der elegante Nachtclubbesitzer. Die Petrova stamme aus Sewastopol und sei seit drei Jahren im Lena la Belle beschäftigt. Als Kellnerin.


  Der massige, stets in teuren Maßanzügen auftretende Berlinow war eine interessante Erscheinung. Mit seinem gewellten weißen Haar und dem gepflegten melierten Vollbart zeigte er das typische Gehabe eines mit allen Wassern gewaschenen erfolgreichen Geschäftsmannes. Und er verfügte über durchaus vergleichbare Geldmittel. Dass er nicht nur die beiden Rotlichtbars Lena la Belle und Boris Beau besaß, sondern auch den Straßenstrich kontrollierte und Anteile an einer bekannten Tageszeitung hielt, wussten nur Eingeweihte, wie zum Beispiel Kubica. Ganz klar, Berlinow galt etwas in Wien. Das zeigte sich unter anderem auch daran, dass neben der normalen Laufkundschaft bekannte Künstler und Sportler, ja sogar Manager und namhafte Politiker in seinen Lokalen verkehrten.


  »Ob Ihnen das wohl helfen könnte?« Mit gerunzelter Stirn beugte sich Kubicas Gast vor und legte dem Major eine Fotografie auf den Tisch. Das Porträt einer dunkelhaarigen Schönheit mit hohen Jochbögen, großen braunen Augen und einem fein geschwungenen, dezent geschminkten Mund.


  Das feine Getue des Clubbesitzers brachte Kubicas Blut in Wallung.


  »Das Lena ist doch ein Puff«, wunderte er sich lautstark, während er das Lichtbild in Augenschein nahm. »Bist du sicher, dass unsere Schöne dort bloß als Kellnerin gejobbt hat, nicht als Nutte?«


  »Seit sie mit mir schläft, ist sie im Service tätig«, korrigierte ihn der Fünfundsechzigjährige ungerührt und kratzte sich gedankenverloren am Bart. »Ich bin ganz versessen auf sie. Trotz des Altersunterschiedes. Also wie gesagt, die gute Irina ist ausschließlich für mich reserviert, und ich lese ihr jeden Wunsch von den Lippen ab. Solange sie mich interessiert.«


  Und da meldest du uns ihren Abgang erst jetzt, du Idiot, dachte sich der Major genervt und fragte Berlinow, weshalb er die Polizei nicht schon früher eingeschaltet habe.


  »Weil wir vorher alle internen Mittel ausschöpfen wollten, um sie wiederzufinden«, bekam er zur Antwort. »Inzwischen haben meine Leute jeden Stein dieser Stadt einzeln nach ihr umgedreht. Vergeblich.«


  Als geborener Pole besaß Kubica ein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber Russen. Womöglich mochte er Berlinow ja allein deshalb schon nicht. Außerdem war der Mann eine der zentralen Figuren der Wiener Unterwelt. So einer hatte die Stirn, ihm den besorgten Arbeitgeber vorzugaukeln? Da brauchst du starke Nerven. Kubica hatte die seinen an diesem Tag nicht so besonders im Griff.


  »Hör auf, hier den besorgten Unternehmer zu geben, der nach einer abgängigen Arbeitskraft sucht. Du bist ein ordinärer Zuhälter, sonst gar nichts«, fauchte er.


  »Und du wirst mich noch kennenlernen, du Polenlümmel«, erwiderte der Russe gelassen, warf einen Schlüsselbund auf Kubicas Schreibtisch und erhob sich. Das seien die Schlüssel zu Irina Petrovas Wohnung, erklärte er. Die Adresse sei seinem Advokaten bekannt. Falls man mit ihm eine Niederschrift aufzunehmen wünsche, stünde er noch eine halbe Stunde lang zur Verfügung. Danach sei er geschäftlich gebunden.


  »Na wenn das so ist, müssen wir uns ja sputen«, grinste der Major ungerührt und telefonierte nach einem Protokollführer.


  Eineinhalb Stunden später durfte Berlinow das Protokoll unterzeichnen. Der Rotlichtzar und sein Rechtsbeistand entfernten sich grußlos. Ein weiteres ruhmreiches Kapitel in der Geschichte russisch-polnischer Freundschaft war geschrieben.
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  Im Grunde hätte Kubica gewarnt sein müssen, aber das war heute einfach nicht sein Tag.


  Kaum hatte er die offizielle Fahndung nach Irina Petrova eingeleitet, rief der Herr Landeskriminaldirektor an und machte ihn zur Sau. Herr Berlinow habe sich beschwert. Im Ministerium. Die früheren Vorstrafen des Russen seien bekanntlich längst getilgt. Damit sei er als ehrbarer Bürger zu behandeln. Einen solchen Menschen zu duzen oder ihm gegenüber Kraftausdrücke zu verwenden, sei unverzeihlich. Der langen Rede kurzer Sinn: Der Major habe eine schriftliche Stellungnahme abzugeben, die Dienstbehörde behalte sich weitere Schritte vor und so weiter und so fort.


  Der Anschiss dauerte keine zwei Minuten, und eigentlich hätte Kubica danach vor lauter Wut förmlich zerspringen müssen, aber zu seinem eigenen Erstaunen blieb er relativ gelassen. Der Hofrat konnte ihn am Arsch lecken. Dem fehlte jegliche Erfahrung. Den nahm er nicht ernst. Ruhig setzte er sich vor den Computer und tippte seine Rechtfertigung. Kurz und bündig. Anschließend telefonierte er mit Dvorak und bat ihn, sich in den Krankenhäusern nach Irina Petrova umzuhören und sich auf eine längere Dienstzeit einzustellen. Die Leute im Lena la Belle müssten befragt werden. Dabei werde es ohne Überstunden nicht abgehen.


  Der Chefinspektor nahm es mit Humor. Wenn er ein paar Euro außer der Reihe verdienen konnte, hatte er nichts dagegen.
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  Die Entfernung zwischen Irina Petrovas Wohnung und dem Lena la Belle war nicht allzu groß. Zehn Minuten. Zu Fuß.


  Am späten Nachmittag nahm die Spurensicherung im hell und geschmackvoll eingerichteten Appartement der verschwundenen Ukrainerin die Arbeit auf. Nichts wies darauf hin, dass in den vier großzügig dimensionierten Räumen ein Verbrechen stattgefunden hätte. Auch für eine planmäßige Abreise oder eine spontane Flucht fehlten die entsprechenden Anzeichen.


  Vorsichtig steckte einer der Experten die Zahnbürste der Abgängigen in einen Plastikbeutel, während sein Kollege den Fotoapparat zückte und ein paar Übersichtsaufnahmen anfertigte. Danach wurde die Wohnung versperrt und versiegelt.


  Mehr konnte man hier im Augenblick nicht mehr tun.
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  Zwei Tage später herrschte Gewissheit. Bei der Brandleiche vom Kahlenberg handelte es sich tatsächlich um die vermisste Irina Petrova.


  An einem drückend schwülen Nachmittag fuhren Kubica und Dvorak zur Wohnung des Opfers und sahen sich darin um. Beide trugen durchsichtige Einweghandschuhe und gingen sehr behutsam und systematisch zu Werke. Dvorak durchsuchte Badezimmer und Küche, Kubica das Schlafzimmer. Im Wohnzimmer arbeiteten sie schließlich Rücken an Rücken. Mit voller Konzentration. Was für die Ermittlungen von Bedeutung sein konnte, legten sie in eine große Schachtel, die auf dem Wohnzimmertisch lag. Mittlerweile ertönten aus Kubicas Funkgerät aufgeregte Stimmen. Zwei Streifen, die einen Autodieb verfolgten. Wenig später war es still.


  »Also ich hab ja nicht das Gefühl, dass uns das hier entscheidend weiterbringt«, maulte Dvorak, leerte den Inhalt der untersten Lade des hellen Wandverbaues auf den Parkettboden und kniete sich nieder. Alte Zeitungen aus der Ukraine lagen vor ihm.


  »Einpacken«, befahl Kubica.


  »Jawohl, einpacken.« Mit sarkastischem Grinsen marschierte der Chefinspektor zur Schachtel und warf die Zeitschriften zur beschlagnahmten Kamera, den Fotoalben und einem Packen Briefe.


  »Ich frag mich immer noch, warum das arme Mädel dran glauben musste«, murmelte Kubica, blätterte gedankenverloren in einem weiteren Album und deponierte es ebenfalls in der Schachtel. »Der Täter hat sie weder vergewaltigt noch geschlagen oder sonst wie gequält. Bloß abgeschlachtet. Mit einem gezielten Stich ins Herz. Der Arsch ist ein Profi. Gerissen und eiskalt.«


  »Eine von Berlinows Kreaturen«, erwiderte Dvorak düster und nahm sich die nächsten Laden vor. »Jede Wette.«


  »Und wieso? Wenn sie doch sein Betthäschen war.«


  »Der Altersunterschied. So ein junges Ding hat halt gleich einmal genug von so einem alten Deppen.«


  »Eifersucht? Schon möglich. Und was käme sonst noch in Frage?«


  »Womöglich wollte sie aus der Szene aussteigen, und er musste ein Zeichen setzen.«


  »Als Warnung für die anderen«, führte der Major den Gedanken seines Chefinspektors fort. »Oder sie wusste etwas, was sie nicht hätte wissen sollen. Mord unter Alkoholeinfluss oder aus reiner Mordlust wäre natürlich auch noch eine Möglichkeit. Obwohl ich das für ziemlich unwahrscheinlich halte.«


  »Wieso?«


  »Nur so ein Gefühl. Da steckt mehr dahinter.«


  »Und unser Herr Oberst interessiert sich wieder einmal für gar nichts«, murrte Dvorak. »Redet der überhaupt noch mit dir?«


  »Wir telefonieren. Er will eine rasche Erfolgsmeldung. So wie immer.«


  »Und was machen unsere Tatortspuren?«


  »Da hab ich mir mehr erwartet. Der Fußabdruck vom Forstweg ist in keiner unserer Dateien gespeichert. Das sichergestellte Reifenfragment gehört zu einem Pneu der Marke Fulda in der Dimension 205/55x16. Eine für Autos der Marke Volkswagen gebräuchliche Größe. Damit schaffen wir also auch keinen Durchbruch. Aber unter Umständen machen wir ja hier und heute den großen Fund, der uns auf die Siegerstraße bringt.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, erwiderte der Chefinspektor zweifelnd. »Ich bin da ja eher skeptisch. Der Fall ist ein ganz schön harter Brocken, glaub ich. Hoffentlich verschlucken wir uns nicht daran.«


  Eine düstere Prophezeiung.


  Kubica würde noch oft an sie zu denken haben.


  Schon deshalb, weil sich die Weissagung erfüllte.
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  Polizisten sind Einzelgänger. Selbst wenn sie im Rudel jagen. Es geht ums Auffallen, die Basis jeden beruflichen Aufstiegs. Und nichts ist so wichtig wie die Karriere. In unserer Leistungsgesellschaft gibt es nämlich exakt eine Richtung.


  Die nach oben.


  Kubicas hundertprozentige Erfolgsquote in Sachen Mörderjagd schmeckte ja so manchem nicht. Ein geborener Pole, der aus der Masse hervorstach? Ohne sich politisch zu deklarieren oder wenigstens seinen Vorgesetzten in den Arsch zu kriechen? Besonders beliebt war so einer nicht. Der kann nicht allzu weit kommen, hieß es. Zumindest nicht hier in Wien. Und dass sich der Herr Major ausgerechnet jetzt an einem Fall die Zähne ausbiss, wo das Match um den Chefsessel der Mordkommission lief, war zum Schreien komisch. Das bewies ja, dass jeder hier bloß mit Wasser kochte. Der Scheißpole genauso wie alle anderen. Der Major wiederum hatte allen Ernstes geglaubt, es mit harter Arbeit zu einer gewissen Akzeptanz, ja vielleicht sogar zu Beliebtheit gebracht zu haben. Nun hörte er, was sich die anderen so unter der Hand erzählten, und sein Erfolgsdruck nahm zu.


  Am Freitag traf ein anonymer Brief ein. Auf eher grobem Papier waren ausgeschnittene Zeitungsbuchstaben aufgeklebt, die folgenden Text ergaben: »Wer einem Berlinow den Laufpass gibt, muss sterben. Er hat sie erstochen. Eigenhändig.«


  Eine schwerwiegende Anklage, für die der anonyme Schreiber jeden Beweis schuldig blieb, doch bewaffnet mit diesem Schreiben erhöhte Kubica die Schlagzahl. Jetzt jagte ein Verhör Berlinows das andere. Die anonyme Anschuldigung sei lächerlich, protestierte der Russe. Zum Tatzeitpunkt sei er in seiner Wohnung gewesen und habe dort mit einer jungen Albanerin geschlafen. Die könne das bezeugen.


  Nach Kubicas Ansicht war das zwar gelogen, aber die junge Dame aus Tirana bestätigte die Angaben ihres Arbeitgebers. Außerdem schworen drei Kellnerinnen Stein auf Bein, sie hätten ihren Chef mit dem Mädel nach oben gehen sehen. Nach ein paar Tagen schritt der Landeskriminaldirektor ein, zog die Seriosität des anonymen Briefeschreibers in Zweifel und verlangte vom Major, den russischen Geschäftsmann ordentlich zu behandeln und den Erhebungen eine breitere Basis zu verschaffen.


  Dass sich der Theoretiker Seeböck für Berlinow starkmachte, brachte Kubica erst recht gegen den Russen auf. Es bedurfte eines weiteren Rüffels seines Chefs und der Ablehnung seines Ansuchens um Ausstellung eines richterlichen Haftbefehls, um ihn zur Vernunft zu bringen. Zähneknirschend steckte er zurück. Voller Widerwillen.


  Diese Runde ging an Berlinow, doch der Kampf hatte ja eben erst begonnen. Und Kubicas Atem war lang.
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  Alle Läden dicht. Kein noch so kleiner Spalt, durch den ein Funke Licht nach außen drang. Von Weitem konnte man glauben, der Bau sei unbewohnt. Ein durchaus gewollter Eindruck.


  Mit wohligem Brummen genehmigte sich der einsame Räuber einen Schluck Wein, stellte das Glas ab, zog das Fotoalbum noch ein Stück näher und blätterte um. Die mehr als vierzig Jahre alte Aufnahme zeigte eine junge, dunkelhaarige Frau beim Tennisspiel. Sie hatte dichte Augenbrauen, eine Stupsnase und einen etwas zu schmalen Mund, und das Bild war gerade in jenem Moment aufgenommen worden, in dem sie den Ball am Schläger hatte und kraftvoll nach vorne trieb. Zärtlich strichen die Fingerkuppen des Betrachters über die schlanke, sportliche Figur der Spielerin, und wieder einmal war es ihr amüsierter, leicht spöttischer Blick, der ihn so faszinierte. Er besaß nicht so besonders viele Fotos von seiner Mutter. Das hier war sein Lieblingsbild.


  Nur Mut. Du kommst auch ohne mich gut durchs Leben, schien sie ihm darauf zuzurufen, aber das stimmte nicht. Dass seine Geburt sie das Leben gekostet hatte, war eine Katastrophe. Das hing ihm nach. Bis heute.


  Das Telefon klingelte.


  Ein Anruf? Um diese Zeit?


  Gespannt hob er ab. »Hallo«, knurrte er, reckte das Kinn vor, sträubte sein Fell und spitzte die Ohren.


  »Dein Brief. Damit hast du mir einen großen Gefallen getan«, schnarrte eine ihm unbekannte Stimme.


  »Welcher Brief?«


  »Das anonyme Schreiben, in dem du Berlinow den Mord an der Petrova anhängst. Früher oder später bringt ihn das in den Knast, oder?«


  »Keine Ahnung. Wer sind Sie?«


  »Einer, der keine Fragen mag. Dass ich Berlinow hinter Schloss und Riegel haben will, ist wichtig. Sonst gar nichts. Wer bearbeitet den Mordfall Petrova? Weißt du das? Sag schon.«


  »Ein gewisser Kubica von der Mordkommission. Import aus Polen. Fähiger Mann, heißt es.«


  »Wir werden sehen. Falls er sich als zu lax erweist, muss ich ihm halt auf die Sprünge helfen. Ich hab da schon was im Auge.«


  »Traumhaft«, entgegnete Isegrim. »Aber noch einmal: Mit wem hab ich das Vergnügen?«


  »Ob es ein solches ist, hängt nicht zuletzt von dir ab. Wir sprechen uns noch.«


  Ein metallisches Klicken. Kurz darauf das Freizeichen.


  Das Gespräch war beendet.
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  Vier Wochen später kreisten Kubicas Gedanken immer noch um Irina Petrova. Er musste ihren Mörder zur Strecke bringen, koste es, was es wolle. War tatsächlich Berlinow sein Mann? Gab es eine andere Möglichkeit? Wenn ja, welche? Wo war der rote Faden in diesem Fall? Existierte einer? Er wusste es nicht. Und Zeugen? Es gab keine. Die Befragungen ehemaliger Freier der Toten hatten so gut wie gar nichts erbracht, und seine Kontaktaufnahme mit Interpol Kiew war zu einem Desaster geraten.


  Kubica fasste zusammen: Außer der anonymen Anschuldigung gegen Berlinow besaß er keinen einzigen brauchbaren Hinweis. Weder von der ukrainischen Polizei noch von Irinas Familie und schon gar nicht von ihren Arbeitskolleginnen.


  So wurden die Morgen kälter, und wenn der Major spätabends mit seinem Funkgerät im Arbeitszimmer hockte und über dem Inhalt der Mordakte brütete, war es im ungeheizten Haus nicht mehr gemütlich. Selbst im Pullover nicht. Derweil hing Oscar in seinem Zimmer herum, und Anne lag unter einer Decke vor dem Fernseher und sprach nur noch das Notwendigste mit ihm. Besonders viel Verständnis für seine Arbeit hatte sie ja noch nie gezeigt, aber seitdem er bloß noch sporadisch zu Hause war und sein Dienstplan mehr einer unverbindlichen Absichtserklärung glich als einem verlässlichen Konstrukt, war sie nur noch sauer auf ihn. Er verstand das ja und versuchte gegenzusteuern. Relativ glücklos. Falls er die Mordkommission tatsächlich übernehmen wolle, müsse er halt gewisse Dinge wegstecken, ließ ihn sein Boss wissen. Und Ehefrauen hätten das eben zu schlucken. Aber Anne dachte nicht daran. Die hatte den ganzen Stress satt. Die wollte nicht mehr. Daran konnten selbst Blumen und kleine Geschenke nichts mehr ändern.


  Sobald er diesen Mordfall geklärt habe, werde sich alles zum Guten wenden, schwor er ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit, doch in Wahrheit sah es nicht mehr nach einem raschen Erfolg aus. Das blieb auch der Obrigkeit nicht verborgen. Immer dringendere Appelle des Herrn Landeskriminaldirektors trafen ein, der Adjutant des Polizeipräsidenten brachte die Sorge seines Herrn und Meisters zum Ausdruck, und Journalisten begannen kritische Artikel zu schreiben.


  Kubicas Verdacht gegen Berlinow verfestigte sich.


  Weniger in die Richtung, dass sich der Russe höchstpersönlich die Hände schmutzig gemacht hätte. Das wird schon jemand aus seiner Mannschaft erledigt haben, dachte der Major und zitierte Berlinow ins Amt, um ihn dort mit den immer gleichen Fragen zu quälen. Ohne Ergebnis.


  Und Berlinow? Der drohte ihm. So spitzten sich die Dinge zu. Wie ein Druckluftkochtopf, dessen Deckel im Begriff war, in die Luft zu fliegen.
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  Tee, Vollkornbrot mit etwas Käse, dazu noch ein gesundes Müsli.


  Nobel übertönte die Hintergrundmusik aus dem Radio die ständigen Meldungen, die aus Kubicas Funkgerät drangen. Anne, Oscar und Radek genossen ein Frühstück zu dritt. Den harmonischen Auftakt eines hoffentlich so einigermaßen friedlichen Tages.


  »Am Samstag matchen sich Nader und Santos um die Europameisterschaft im Mittelgewicht«, sinnierte der Major und warf seinem Junior einen erwartungsvollen Blick zu. »Der Fight des Jahres. Kommst du mit?«


  »Oscar hat nächste Woche zwei Klassenarbeiten«, kam Anne der Antwort ihres Sohnes zuvor. »Mathe und Physik.«


  »Deshalb kann er doch am Abend mit mir zum Boxen gehen.«


  »Könnte er. Wird er aber nicht. Der Junge hat Ehrgeiz.«


  »Ich bin vierzehn«, unterbrach ihr Sprössling sie scharf und frisierte mit gespreizten Fingern seinen brünetten Wuschelkopf. »Darf ich mir das Angebot also bitte selber überlegen?«


  »Oho. Selbstverständlich, junger Mann. Und wie lautet deine Entscheidung?«


  »Na wie schon?«


  Wütend stopfte sich Anne ein letztes Stück Brot in den Mund, erhob sich und räumte ihr Geschirr ab. »Wenn aus dir einmal nichts wird, kannst du dich bei deinem Vater bedanken.«


  »Dann geht er halt zur Polizei«, scherzte Radek.


  »Damit er so ein Leben hat wie du?«


  »Na was für ein Leben hab ich denn?«


  »Ein beschissenes. Unmögliche Arbeitszeiten, Schlafdefizit, mittelmäßige Bezahlung, interne Intrigen und, ach ja: Lebensgefahr. Aber das verdrängst du ja. Schau in den Spiegel. Du bist fertig. Ausgebrannt.«


  »Das gibt sich. Wenn ich Oberst bin.«


  »Du bist Major. Warum langt das nicht?«


  »Weil man in der Polizei mindestens Oberst sein muss, um etwas bewegen zu können.«


  »Blödsinn. Aber egal: Du wirst nicht befördert, Radek. Vergiss es. Du bist kein Parteigünstling, kein Netzwerker, du redest ja noch nicht einmal deinen Vorgesetzten nach dem Mund. Und da willst du nach oben?«


  »In meinem Beruf schafft man es auch mit Leistung, Anne.«


  »Hier? In Österreich? Du glaubst aber nicht wirklich, was du da sagst, oder? Doch? Mein Gott: ja. Du bist ja so naiv, mein Lieber. Aber süß.«


  Weil Kubica darauf keine Antwort einfiel, küsste er sie. Dann steckte er sein Funkgerät ein und verzog sich.


  Eine Menge Schreibkram wartete nämlich auf ihn.


  Und ein Mordfall war da ja auch noch zu klären.
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  Als der Major vor die Haustür trat, stutzte er. Ein stark angesengtes Holzpüppchen lag auf der Schwelle. Darunter ein Foto seiner Frau. Was sollte das, verdammt noch einmal?


  Mit knallrotem Schädel hob Kubica die beiden Fundstücke auf, steckte das Lichtbild in den Hosensack und wickelte die Puppe in ein Taschentuch. Einen Moment lang überlegte er sogar, ins Haus zu laufen und Anne davon zu erzählen, doch dann entschied er sich dagegen. Sie würde sich bloß ängstigen, und das wollte er nicht.


  Offenbar hatte nachts jemand die Reifen seines Mountainbikes platt gestochen, also eilte Kubica fluchend den steilen Aussichtsweg zu Tal, überquerte die Heiligenstädter Straße und lief zur Untergrundbahn.


  Das Gedränge in den Waggons war beinahe lebensgefährlich. Der Major musste froh sein, unmittelbar an der Tür noch einen Stehplatz zu ergattern. Heute war er ganz schlecht drauf, und die endlos scheinende Fahrt verstärkte seine Unlustgefühle nur noch.


  Immer wieder steckte er die Finger seiner Linken in die Sakkotasche und ließ sie über das mysteriöse Holzstück gleiten. Eine angesengte Holzpuppe und ein Foto, überlegte er dabei. Offenbar drohte man ihm, sich an Anne zu vergreifen. Sofort steigerte sich das Pochen seines Herzens zum trommelnden Stakkato, in seinem Kopf begann es zu dröhnen, und helle Punkte tanzten vor seinen Augen, schwollen zu dicken Bällen an und explodierten.


  Nur die Ruhe, sagte er sich und presste seine Stirn gegen das Fensterglas. Wut half ihm nicht. Kalte Analyse war gefragt. Also: Wer steckte da dahinter?


  Berlinow? Selbstverständlich Berlinow, wer sonst, und falls der Russe es wagen sollte, seine Meute auf Anne zu hetzen, würde er ihn erschlagen wie einen tollwütigen Hund. Wütend klopfte er im Rhythmus eines imaginären Musikstückes gegen das kalte Waggonblech. Wieder und wieder. Bis seine Fingerknöchel bluteten.
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  So ein nervenaufreibender Tag.


  Nach einer vierstündigen deprimierenden Offiziersbesprechung und einem Streit mit der Personalvertretung musste Kubica auch noch beim Landeskriminaldirektor antanzen. Der verpasste ihm eine Kopfwäsche.


  Die bisherigen Ermittlungen hätten doch einwandfrei ergeben, dass die Anschuldigungen gegen Berlinow nicht beweisbar seien, fauchte Hofrat Seeböck. Somit solle Kubica den Mann jetzt gefälligst in Ruhe lassen und sich auf das Wesentliche konzentrieren. Auf die Frage nämlich, wer denn sonst noch einen Grund gehabt hätte, die ukrainische Kellnerin umzubringen.


  Zähneknirschend rang sich der Major ein knappes »Jawohl« ab, schaltete als Zeichen seiner Praxisnähe demonstrativ sein Funkgerät wieder ein und ging. Ja, seine Ermittlungen steckten fest. Ja, es sah nicht gut aus.


  Zwanzig Minuten später klopfte er an Dvoraks Bürotür. Der Raum war unversperrt, aber verwaist. Notgedrungen zog sich Kubica also allein in seine Kanzlei zurück, holte die Akte Petrova aus dem Schreibtisch und las sie wieder einmal durch. Zum hundertsten Mal.


  Zehn Minuten später meldete sich Dvorak per Telefon.


  »Sag einmal, wo bist du denn?«, fauchte ihn Kubica an.


  »Ich hab mir ein paar Stunden Zeitausgleich genommen«, erwiderte der Chefinspektor. »Eine meiner beiden Kellnerinnen sitzt beim Zahnarzt, und im Kaffeehaus ist der Teufel los.«


  »Heißt das, du kellnerst jetzt?«


  »Bei mir stehen ungefähr hundertfünfzig Plusstunden zu Buche. Da kann ich mir doch einen halben Tag frei nehmen.«


  »Möglicherweise. Aber jedenfalls nicht, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«


  »Wie denn? Du warst bei der Häuptlingsbesprechung.«


  »Na und? Du kannst doch nicht einfach… Ach was. Vergiss es.«


  Wütend legte er auf, und während er sein Mobiltelefon einsteckte, schepperte bereits wieder das Festnetztelefon. Sein Chef war dran. Er fragte nach Dvorak.


  »Wieso?«, brummte der Major. »Was ist denn mit ihm?«


  »Ich kann ihn nicht finden«, erwiderte der Oberst. »Angeblich ist er ja noch überhaupt nicht an seinem Arbeitsplatz erschienen. Kann es sein, dass hier schon jeder tut, was er will?«


  »Ich hab ihm Zeitausgleich genehmigt. Wegen eines Notfalls. Ist dagegen etwas einzuwenden?«


  »Wie? Nein. Verstehe. Übrigens: Ich bin jetzt eine Zeit lang bei der Interpol, dann steht noch ein Fahrsicherheitstraining auf dem Programm, und mehr wird bis zum Dienstschluss kaum noch unterzubringen sein. Telefonisch bin ich aber natürlich erreichbar. Servus.«


  Seufzend wendete sich Kubica wieder der Akte Petrova zu. Da war ihm doch tatsächlich noch ein Detail aufgefallen, um das er sich kümmern wollte.


  Morgen.


  Der heutige Abend gehörte nämlich Anne. Da durfte nichts mehr schiefgehen.


  20


  Anne liebte das Theater.


  Die Vorfreude auf die kommende Vorstellung war ihr auch deutlich anzusehen. Ein Gemütszustand, den der Taxichauffeur mit südländischen Wurzeln allerdings fälschlicherweise sich und seinem umwerfenden Äußeren zuschrieb. Ganz unverschämt warf er ihr durch den Innenspiegel heiße Blicke zu.


  »Sie glotzen so interessiert. Gefalle ich Ihnen?«, erkundigte sie sich in betont gleichgültigem Tonfall. »Wissen Sie, welchen Job mein Mann hat? Kriminalbeamter. Kurios, nicht wahr? Zum Totlachen.«


  Ihr Chauffeur kapierte sofort. Mit nervösem Grinsen drehte er den Spiegel wieder in Normalposition und widmete sich dem vielfältigen Verkehrsgeschehen.


  Kurz danach bog das Taxi vom Schwarzenbergplatz kommend in den Kärntner Ring ein.


  »Halten Sie da vorne«, bat Anne und deutete zum Straßenrand. Sofort bremste der Grieche den Mercedes ab und brachte ihn sanft zum Stillstand.


  »Wird aber auch Zeit. Ich warte schon seit einer halben Ewigkeit«, log Kubica. Zum Glück hatte er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnert, wo sein Anzug steckte, das gute Stück vor einer halben Stunde bei der chemischen Reinigung abgeholt und sich im Herrenklo umgezogen. Eine haarscharfe Sache. Wieder einmal. Hoffentlich würde es Anne zu schätzen wissen, dass er sich wegen ihr ein Stück von Elias Canetti antat.


  Ein Drama.


  Zufrieden nahm er seine Gattin in Augenschein. Die sah wieder einmal umwerfend aus. In ihrer eng geschnittenen schwarzen Robe und dem raffinierten grünen Chiffonschal konnte sie es mit jedem Filmstar aufnehmen.


  »Und was treibt Oscar heute Abend?«, erkundigte sich der Major.


  »Der büffelt deutsche Grammatik und Geschichte.«


  »Der Bub lernt leicht. Der schafft das Gymnasium mit links.«


  »Du registrierst, wie es deinem Sohn in der Schule geht? Tatsächlich?«


  »Sei nicht zynisch, Schatz. Ich bin ein Familienmensch. Und ich bin verrückt nach dir.«


  »Dich interessiert dein Beruf, Radek. Sonst gar nichts. Oscar und ich sind Randfiguren. Das kannst du ruhig zugeben.«


  »Du bist unfair, Anne. Das weißt du.«


  Links der monumentale Komplex des Kunsthistorischen Museums. Als Teil einer lockeren Kolonne rollte das Taxi in Richtung Parlament. Jetzt passierten sie das beeindruckende Burgtor.


  Ermattet schloss Kubica die Augen. Sein Geist und alle Muskeln seines Körpers hatten sich bereits in den Entspannungsmodus begeben. Die Einstimmung auf den bevorstehenden Theaterbesuch war somit in vollem Gange. Dreißig Wagenlängen voraus tauchte bereits das Burgtheater auf.
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  Inzwischen stieg im dunkelbraunen Chrysler hinter dem Taxi der Kubicas die Nervosität.


  Wieder und wieder drückte der kurz geschorene Beifahrer an den Tasten seines Mobiltelefons herum, ohne die erhoffte Verbindung zustande zu bringen. Eine Katastrophe. Und sein Kumpel Golovin fuhr auch noch wie ein Idiot. »Du sollst jetzt endlich einmal Abstand halten«, schnauzte Dusev seinen Partner an.


  Der nickte, war aber in Gedanken. Er hörte einfach nicht zu.


  Bis zwei junge Frauen unvermittelt auf die Fahrbahn liefen und das Auto vor ihnen mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam. Dass der Chrysler dem Mercedes dabei nicht ins Heck knallte, konnte Dusev kaum fassen. Es war aber so.


  Geschockt schnaufte Golovin erst einmal kräftig durch und ließ den Mercedes ein Stück davonziehen, ehe er ihm wieder nachsetzte. Diesmal in vernünftigerem Abstand und mit moderatem Tempo. Mehr als zwanzig Stundenkilometer waren bei dieser Verkehrslage einfach nicht drin.


  Kurz vor dem Burgtheater gelang es Dusev endlich, ihren Auftraggeber und Wohltäter zu erreichen.


  »Die Frau ist direkt vor uns«, meldete er ein wenig hektisch, während das Zielfahrzeug anhielt und das Ehepaar Kubica ausstieg. »Aber Kubica ist bei ihr.«


  Einen Moment lang war Marco Engel sprachlos, doch dann erteilte er seine Anweisungen. Kurz, klar, laut und deutlich.


  »Aktion abbrechen«, befahl er und legte sofort wieder auf.


  Derweil betraten Anne und Radek Österreichs großartiges Nationaltheater. Ein schöner gemeinsamer Abend begann. Es sollte das letzte harmonische Zusammensein ihrer mehr als zwanzigjährigen Ehe sein.
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  Freitag, 18.Oktober 2013.


  Der kirchliche Festtag zum Gedenken an den heiligen Lukas war ein ganz normaler Arbeitstag. Streng dienstlich gesehen begann er für Kubica vorerst einmal recht verheißungsvoll.


  Dass Irina Petrova Monat für Monat von ihrem Gehaltskonto bei der Sparkasse Geld auf ein Sparkonto bei der Bank Austria überwiesen hatte, war bekannt. Die Idee, nachzuprüfen, ob auf diesem Konto auch andere Einzahlungen eingegangen waren, hätte Kubica zwar weitaus früher haben können, aber wenn man mit so vielen anderen Dingen zugeschüttet war, passierten halt Fehler.


  Jedenfalls nahm er schon um neun Kontakt mit dem Gericht auf und bekam relativ rasch eine positive Erledigung seines Anliegens in Aussicht gestellt. Die Genehmigung zur Einsichtnahme in das Konto der Ukrainerin. Das Schriftstück ließ aber dann doch noch bis Mittag auf sich warten. Um dreizehn Uhr machte er sich schließlich auf die Socken, und als er drei Stunden später voller Tatendrang ins Landeskriminalamt zurückkehrte, eilte er schnurstracks zu Dvorak. In dessen Büro.


  »Seit einiger Zeit legte die Petrova Monat für Monat dreitausend Euro zur Seite«, erzählte er. »Und zwar in Form eines Transfers vom Gehaltskonto auf ihr Sparbuch. Seit dem heurigen März zahlte sie aber weitere zweitausend monatlich ein. Persönlich und in bar. Was sagt uns das?«


  »Dass sie als Kellnerin extrem überbezahlt war«, antwortete der Chefinspektor kauend. Seit einer guten Viertelstunde hatte er seinen Arbeitsplatz zum Jausentisch umfunktioniert. Seither stopfte er sich genießerisch Fisch, Fritten und Muffins in die zerknautschte Figur. Ein ausgesprochen unappetitlicher Anblick.


  »Ich dachte, du willst abnehmen«, stichelte der Major boshaft, setzte sich und deutete vielsagend auf die vielen leeren Pappschachteln neben Dvoraks stattlichem Aktenberg. Der Chefinspektor antwortete mit einer wegwerfenden Geste und ließ sich nicht weiter stören.


  »Die Petrova verdiente dreitausend Kröten. Netto«, sinnierte Kubica, konzentrierte sich kurz auf einen Funkspruch der Kollegen aus dem Einbruchsdezernat, nickte und schaltete sein Funkgerät aus.


  »Das heißt, sie war in der Lage, ihr gesamtes Gehalt auf die hohe Kante zu legen«, assistierte ihm Dvorak.


  »Oh ja. Ihre Wohnung berappte Berlinow. Die Kosten des täglichen Lebens auch.«


  »Ab März waren aber plötzlich zweitausend Euro mehr im Spiel. Woher stammte die Kohle?«


  »Vielleicht hat sie jemanden erpresst.«


  »Oder sie stand neben Berlinows Lohnliste auch noch auf einer anderen.«


  »Das Betthäschen, das seinen Chef verrät? Dann hätte unser russischer Freund aber ein ganz dickes Mordmotiv.«


  Das schrille Klingeln von Kubicas Mobiltelefon beendete den beiderseitigen Denkprozess. Missmutig hob der Major ab.


  Sein Boss meldete sich. Freundlich. Unverbindlich. Ab morgen baue er seine Zeitausgleiche ab, kündigte er an.


  Da müssten doch erst einmal Plusstunden erbracht worden sein, ärgerte sich der Major insgeheim, antwortete aber dann doch nur mit einem nichtssagenden Grunzen.


  »Jedenfalls bin ich ab Montag auf Kur und anschließend im Urlaub«, setzte sein Chef nach. »Und zwar bis Ende Dezember. Kurz gesagt: Mein Büro ist bereits leer. Ich bin dahin. Tschüss.«


  »Sehen wir uns noch?«, erkundigte sich Kubica verdutzt.


  »Bedaure. Ich bin längst außer Haus, aber Ende Dezember steigt meine Abschiedsparty. Sagen Sie den Mitarbeitern, dass ich mich über Gutscheine für einen Wellness-Urlaub freuen würde.«


  Während der Major noch überlegte, was er antworten könnte, war das Gespräch schon beendet.


  »Der König ist tot. Es lebe der König«, deklamierte Dvorak fröhlich und schlürfte seinen Trinkbecher leer. »Falls du die Mordkommission bekommst, musst du mich natürlich zu deinem Stellvertreter machen.«


  »Das ist eine Planstelle für einen Leitenden«, erwiderte Kubica zurückhaltend.


  »Noch.«


  »Was heißt das?«


  »Dass außerhalb der Bundeshauptstadt Wien bereits überall ein Chefinspektor deinen Job erledigt. Wenn du dahinterstehst, können wir diese Regelung auch bei uns durchboxen. Überhaupt kein Problem.«


  »Da überschätzt du meinen Einfluss, mein Lieber. Außerdem betreust du nebenbei ein Kaffeehaus und willst zeitlich flexibel sein, du weißt schon. Als Stellvertreter geht das nicht.«


  »Wer sagt das?«, unterbrach ihn Dvorak. »Bist du blind? Oder hast du wirklich keine Ahnung, was bei uns alles passiert? Da laufen doch noch ganz andere Sachen. Also, was ist? Unterstützt du mich?«


  »Das ist dein Ding, Franz. Nicht meines.«


  »Das heißt also nein.«


  »Ich arbeite mit jedem, den man mir zur Seite stellt.«


  »Intervenierst du jetzt für mich oder nicht?«


  »Es ist alles gesagt. Reden wir über den Mordfall Petrova. Den sollten wir endlich klären.«


  Mit süffisantem Grinsen legte der Chefinspektor seine Beine auf den Schreibtisch. »Das BKA könnte die Sache ja übernehmen«, schlug er vor. »Dann wären wir aus dem Schneider.«


  »Was? Du spinnst ja.«


  »Die Kollegen dort wären frisch und unvoreingenommen.«


  Aus. Kubica reichte es. Stumm erhob er sich und ging.


  »Wirst schon noch sehen, was du davon hast, du Armleuchter«, brummte Dvorak frustriert, reckte den Stinkefinger in die Luft und entsorgte die Reste seiner Jause im sowieso schon überfüllten Papierkorb.


  Das Zerwürfnis mit Dvorak war eine Zäsur.


  Eine weitere war im Anflug. Zügig schritt die Zeit voran, schnurgerade auf ein Ereignis zu, nach dem die Welt für Kubica nicht mehr so sein würde wie zuvor.


  Nie wieder.
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  Familienfeste? Mein Gott.


  Wer gegen schnatternde Frauen, sabbernde Kleinkinder und lautstark herumtollende Halbwüchsige nichts einzuwenden hat, kann solchen Zusammenkünften ja vielleicht noch positive Seiten abgewinnen, überlegte Marco Engel. Seinem Naturell entsprach das jedenfalls nicht.


  Trotzdem machte er einmal im Jahr gute Miene zum bösen Spiel, scharte den männlichen Teil der Verwandtschaft zum Rauchen, Saufen und Quatschen im Haupthaus um sich, überließ Frauen und Kindern den Gartenpavillon und gab den leutseligen, großzügigen Gastgeber.


  Zum Geburtstag seiner Frau.


  Heute.


  Das Anwesen des serbischen Drogenbarons war ein echter Blickfang. Pultdach mit Solaranlage, viel Beton, Glas und Edelstahl. Dreihundert Quadratmeter Wohnraum mit sehr akkurat durchgestyltem Mobiliar. Durch die großzügigen Fensterflächen genoss man einen ungetrübten Blick auf die Weinberge, die sich bis nach Grinzing erstreckten. Ein wunderbares Grundstück, gut eingebunden in die Natur. In Sievering lebte man auf dem Land und war dennoch in Wien. Dafür waren die Kosten für ein Haus in dieser Lage auch unglaublich hoch.


  Für Engel spielte das keine Rolle. Für seine Frau natürlich auch nicht.


  Der für fünfzig Personen konzipierte beheizbare Pavillon im nach Süden ausgerichteten Garten war mit Gästen prall gefüllt. Die Tische bogen sich unter dem Gewicht der Platten mit Fisch, Fleisch, Käse und Kuchen, und der Geruch von Gebackenem und Gebratenem, lautes Kinderlachen und das Gemurmel der Frauen erfüllten den Raum.


  Gegen zwanzig Uhr machte sich das Geburtstagskind unbemerkt davon. Ein randvoll gefülltes Weinglas in der Hand, huschte Sophie unbemerkt ins Freie, schlenderte gedankenverloren zur Terrasse des Haupthauses, stellte sich mitten in die weit offene Tür, stürzte den Wein hinunter und warf das Glas achtlos in den Garten.


  Womöglich gab es ja Frauen, die sich mit einundvierzig Jahren noch jung fühlten. So naiv war sie nicht. Seufzend lehnte sich die elfenhafte Schwarzhaarige mit der Schulter gegen den Türrahmen und senkte den Blick. Wie rasch man alt wird. Und wie schwerwiegend die Konsequenzen dieses Prozesses waren. Ihr Mann begehrte junge Frauen. Harte Zeiten kündigten sich an, also was tun?


  Von Marcos Sippe war ihr bloß Zoran sympathisch, ihr hübscher junger Schwager. Ein humorvoller, etwas leichtsinniger Typ. Das genaue Gegenteil seines wilden, raubtierhaften Bruders. Auch äußerlich. Gegen den hünenhaften, behaarten, immer etwas eckig und grobschlächtig wirkenden Marco, der sein Haupthaar blond färbte, war der schwarzhaarige, jungenhafte Charmeur der Kontrast. Und er war verknallt in sie. Das gefiel ihr. Wo steckte der Kerl denn? Sie wollte ihn sehen. Aus dem großen Partyraum waren die Stimmen der Männer zu hören. Ein lautstarker Streit war im Gange. Schon wieder. Verstimmt betrat sie das Haus und riskierte einen vorsichtigen Blick ins Arbeitszimmer, wo ihr Mann mit seinem so typisch federnden Gang auf und ab lief und in erregtem Tonfall irgendwelche Anweisungen ins Mobiltelefon bellte. In einer slawischen Sprache, der sie nur bruchstückhaft mächtig war. Russisch.


  Achselzuckend ging sie durch den dämmrigen Flur bis zur Haustür. Dort lehnte Zoran, mit einem leichten kurzen Mantel über dem Sakko.


  »Du gehst schon?« Die Enttäuschung darüber war ihr deutlich anzumerken. Das schmeichelte ihm.


  »Bleib noch«, bettelte sie. »Mir zuliebe.«


  »Geht nicht«, erwiderte er. »Ich hab zu tun.«


  Sein Tonfall signalisierte, dass weiteres Bitten zwecklos war. Also bedankte sie sich für das Buch und die Naschereien, die er ihr verehrt hatte, aber sein gedankenverlorenes Lächeln bewies, dass er ihr gar nicht mehr so richtig zuhörte. Kraftvoll öffnete er die Tür, stutzte, beugte sich zögernd zu ihr und raunte ihr etwas ins Ohr. »Hinter dem Spülkasten in der Toilette da hinten wartet ein Kuvert auf dich«, flüsterte er. »Aber sei vorsichtig. Lass dich damit nur ja nicht von Marco ertappen.«


  »Wieso nicht?«


  Seine Antwort war ein zärtlicher Kuss. Dann strich er ihr mit seiner warmen, sanften Hand durchs duftige Haar, ließ seufzend ab von ihr und räumte das Feld.


  Ernüchtert wartete sie, bis sein Wagen hinter der nächsten Kurve verschwunden war.


  Dann eilte sie ins Haus zurück, lief ins Klo und sperrte sich ein. Der angekündigte Briefumschlag war rasch gefunden. In ihm befanden sich zwanzig Fotos. Aufnahmen, die ihr die Zornesröte ins Gesicht trieben. Sehr junge nackte Frauen waren darauf zu sehen, die mit allem denkbaren Geschick einen stark behaarten Kunden verwöhnten.


  Marco.


  Ihren Mann.
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  Am 18.Oktober kurz vor einundzwanzig Uhr zerbrach Radek Kubicas Welt.


  Aus heiterem Himmel, wie es ihm schien, obwohl er längst hätte ahnen müssen, dass etwas passiert.


  Jedenfalls erwarteten zwei unauffällig gekleidete Herren mit Kurzhaarfrisuren und dumpfen Schlägervisagen seine Frau vor ihrem Modestudio, zerrten sie zur nächstbesten Verkehrstafel, fesselten ihre Hände mit Handschellen an die Standsäule, holten einen Kanister aus einem Rucksack und übergossen sie mit Benzin. Das alles erledigten sie stumm, ganz ohne Hektik, mit einer fast schon lächerlich anmutenden, ernsthaften Bedächtigkeit. Eigentlich begriff Anne noch gar nicht, was ihr geschah, als ihr Mann nichts ahnend um die Ecke bog, den Größeren der beiden Attentäter eine Streichholzschachtel in die Hand nehmen sah und seine Dienstpistole zog.


  Sekunden später ballerte Kubica auch schon los. Das Schlimme daran war, dass er den Kopf des Kerls um wenige Zentimeter verfehlte, womit Annes Schicksal besiegelt gewesen wäre, hätte das Arschgesicht sein Ding durchgezogen. Der aber ließ die Zünder fallen und lief weg, worauf auch sein Begleiter die Nerven verlor und die Flucht ergriff.


  »Anne«, brüllte Radek fassungslos und rannte los. »Anne!«


  Erst zu diesem Zeitpunkt blieben die ersten Passanten stehen, blickten sich um und glotzten sich die Augen wund.


  Gleichzeitig fiel Kubicas Frau auf die Knie und wischte sich mit ihrem Jackenärmel das Benzin aus den weit aufgerissenen Augen.


  Als Radek endlich bei ihr war und sie in die Arme nahm, löste sich Annes Erstarrung.


  Dann schrie sie sich hysterisch die Seele aus dem Leib.
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  Eine Viertelstunde später war die Lage nicht mehr ganz so dramatisch, aber immer noch angespannt.


  Zwei Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht sperrten die Straße, Uniformierte drängten die Neugierigen am Gehsteig zurück, und eine Ambulanz traf ein.


  In der allgemeinen Aufregung gelang es den Uniformierten nicht, Annes Handschellen zu öffnen. Also wurde die Standsäule einfach gekappt, und man schnitt ihr die Metallfesseln mit einer Spezialsäge von den Handgelenken.


  Unterdessen redete Radek unablässig auf sie ein, versuchte sie zu streicheln und zu küssen, aber sie stieß ihn bloß weinend von sich. Um die Situation wenigstens halbwegs zu beruhigen, nahm sich eine Kriminalbeamtin der Überfallenen an und brachte sie ins Landeskriminalamt, wo sie nach Durchsicht der polizeilichen Lichtbilddateien auch relativ rasch die Täter identifizierte.


  Akim Grigorij Golovin, achtundvierzig, geboren in Sankt Petersburg, und Mischa Maxim Dusev, neununddreißig, geboren in Kalinin. Beide mit dicken Vorstrafen wegen Körperverletzung, Erpressung, Nötigung und unerlaubten Waffenbesitzes und beide mit ein und demselben Arbeitgeber. Ferin Nikita Berlinow.


  Unverzüglich leitete Dvorak die Alarmfahndung ein. Ein nutzloses Unterfangen, wie sich später zeigte. Die zwei Russen waren wie vom Erdboden verschluckt, und keiner wollte der Polizei sagen, wohin sie sich verkrochen hatten.


  Noch in derselben Nacht holte die Kripo Berlinow aus seinem Nachtclub und nahm ihn ins Verhör. Selbstverständlich bestritt er, mit der Sache auch nur das Geringste zu tun zu haben. Dabei zog er eine derartige Show ab, dass Kubica die Nerven verlor und ihm ans Leder wollte. Vier Beamte waren notwendig, um den Major vom Russen wegzudrängen. Danach war das Verhör gelaufen, und der Nachtclubkönig verließ das Landeskriminalamt als freier Mann.


  Inzwischen war Anne von einer Streife nach Hause gebracht worden, und als Kubica um drei auch endlich heimkam, lag sein Bettzeug im Wohnzimmer, und die Schlafzimmertür war fest verschlossen.


  Am Morgen stellte ihm Anne ein Ultimatum. Entweder du suchst dir einen anderen Job, forderte sie, oder wir trennen uns. Mit aller Kraft versuchte er, ihr diesen Unsinn auszureden, doch es nützte nichts.


  Ende Oktober standen sie vor dem Scheidungsrichter. Danach brachte ihm Anne einen Staubsaugerroboter und einen Kater ins Haus und zog mit Oscar in ihre Heimatstadt London. Anfang November hatte Kubica schon kein Familienleben mehr, und dienstlich stand es auch nicht so besonders. Der Mordfall Petrova war immer noch ungeklärt, Dusev und Golovin waren nach wie vor verschwunden, und Berlinow schien unantastbar. Der Major biss die Zähne zusammen und ermittelte rund um die Uhr. Meist schlief er sogar im Büro. Und privat dauerte es bis Dezember, ehe er es schaffte, seine neuen Lebensumstände so einigermaßen zu begreifen.


  Was nicht heißen soll, dass es ihm da schon gelungen wäre, die verstörende Stille in seinem Haus zu ertragen.
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  Depressive gibt es wie Sand am Meer. Sie leiden an finanziellen Sorgen, beruflichen Problemen, können Todesfälle nicht verkraften, sind todkrank oder hatten eine schwere Kindheit. Manche quält Liebeskummer, Heimweh, das Altern, die Einsamkeit, oder die Menschen sind halt einfach total grundlos traurig. Für einige sind bestimmte Medikamente hilfreich. Oder Religion. Ab und zu nützt gar nichts. Dann begeht so jemand auch Selbstmord.


  Kubica war aus härterem Holz geschnitzt. Der hatte seine eigene, knallharte Philosophie. Im Leben gehe es immer bloß ums Weitermachen, ließ er Dvorak wissen. Um das sture Bewältigen jedes einzelnen Tages. Das sei die einzig wahre, sinnvolle Kunst. Die gelte es zu beherrschen. Und er beherrsche sie.


  Dann kam der Advent. Die stille Zeit, wie es heißt. Für Menschen mit Familie eine der schönsten Perioden des Jahres mit Spaziergängen im Schnee, dem Singen von Weihnachtsliedern, dem Genuss von Kerzenlicht, Keksen und Punsch. Für Alleinstehende sind diese Wochen eine schwere Prüfung. Eine Erfahrung, die auch Kubica nicht erspart blieb. Sie veränderte ihn. Er aß wenig, trank umso mehr und legte sich einen rauen Umgangston zu. Er verkraftete nicht, dass er nur noch ins Leere lief.


  Die Fahndung nach Dusev und Golovin lag in Dvoraks Hand, doch der Major gab keine Ruhe. Jeden Tag drängte er seinen Chefinspektor, Berlinow vorzuladen, und tat der ihm endlich den Gefallen, lauerte Kubica dem Russen am Korridor auf und beschimpfte ihn. Kurz vor Weihnachten lief dann alles aus dem Ruder. Es kam zu einem Schreiduell, Kubica schlug seinem Kontrahenten ins Gesicht und versuchte, ihn zu würgen. Zwar wurde er von Dvorak und Berlinows Advokaten daran gehindert, aber es war genug. Der Major wurde suspendiert. Ein Skandal, der die gesamte Kripo erschütterte.


  Kubicas Abstieg begann. Zwar verzichtete Berlinow auf eine Anzeige, doch der Landeskriminaldirektor bestand auf einem Disziplinarverfahren. Der Mordfall Petrova wurde der Mordkommission entzogen. Das Bundeskriminalamt übernahm ihn.


  Als am 2.Jänner Karl Stankovic von der Kripo Linz die Leitung der Mordkommission Wien übernahm, empfing ihn sein Stellvertreter mit eisigem Schweigen. Noch in derselben Nacht startete Kubica mit einer tagelangen Sauftour, und als der Februar ins Land zog, war aus dem einst so erfolgreichen Chefermittler ein Schatten seiner selbst geworden. Kurz vor den Semesterferien nannte er seinen neuen Chef auch noch einen ahnungslosen Idioten. Nicht etwa unter vier Augen, sondern im Kreise der Kollegen.


  Eine Stunde später war der Major seines Postens enthoben und hatte sein Büro zu räumen.


  Der Geduldsfaden der Führung war gerissen. Der Präsident schickte ihn in die Wüste. Ins Ausgedinge.


  Man gab ihn auf.


  Zwei


  Der ich niemals war, ist gestorben.

  Der ich hätte sein sollen, ist von Gott vergessen.


  Fernando Pessoa, »Das Buch der Unruhe«
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  Im Nachhinein betrachtet war Kubicas Besuch in London, vier Monate später, ja durchaus abwechslungsreich. Bis auf das Wetter. Das hatte sich eine Woche lang kaum geändert. Sonnenschein vom Morgen bis Mittag, Regenschauer und Kälte zur tea time und eine leichte Wetterberuhigung am Abend. Ein Spiegelbild seiner Emotionen.


  Als Anne und Oscar mit ihm gegen siebzehn Uhr zum Flughafen fuhren, ließ der Regen nach, und der Wind legte sich, sodass sie in die Abflughalle gelangten, ohne dabei triefend nass zu werden.


  Sehr still, sehr zart lehnte die kurz vor ihrem vierzigsten Geburtstag stehende Modeschöpferin neben dem Check-in-Schalter und beobachtete nervös, wie ihr geschiedener Mann Bordkarte und Reisepass übernahm und ins Sakko steckte.


  Mit dieser Frau wäre er gern alt geworden, ging es Radek durch den Kopf. Aus der Traum. Vorbei. Unwillig stieß er sich vom Schalter ab, gab ihr einen Wink und trabte mit ihr zu Oscar. Es hatte eine Zeit gegeben, da war ihm seine bildhübsche Exfrau bei Abschiedsszenen am Flughafen öfter mal mit gespreizten Fingern durchs Haar gefahren und hatte ihn geküsst. Das war lange her. Dafür streichelte sie jetzt Sohnemanns Wange, doch dem schien das eher peinlich zu sein. Seit er hier in London lebte, trug der blasse, schlaksige Junge bloß noch Jeans, Sportschuhe ohne Schnürsenkel und unsäglich hässliche langärmelige Oberteile, die sackartig und schlabberig an seinem etwas zu lang geratenen Oberkörper herabhingen. Heute hatte er auch noch eine alte Militärjacke übergezogen, die schon reichlich abgewetzt war und nach Mottenkugeln stank. Musste das sein? Und überhaupt: Der Bub kaute unentwegt Kaugummi, hantierte die ganze Zeit mit dem Mobiltelefon herum und gehorchte kaum noch. Die Pubertät. Es fehlte die ordnende Hand.


  Anne wusste genau, was Radek nicht passte. »Immerhin hat er sich heute die Haare gewaschen und sogar ein Deo benutzt«, grinste sie. »Damit ist ja im Grunde alles im grünen Bereich.«


  Wieder einmal verharrte Kubicas Blick weitaus länger an ihr, als ihm das gutgetan hätte. Er mochte es, wenn sich seine Exfrau Gedanken machte und dabei die Stirn runzelte. Das war ein kleiner Makel in diesem ansonsten so perfekt geschnittenen Gesicht mit türkis schimmernden Augen, dichten Wimpern, einer kleinen Nase und einem sanft geschwungenen Mund. Und sie hatte diese gesunde Ausstrahlung. Eine Frische und Vitalität, als lebe sie permanent auf dem Lande und ernähre sich vorwiegend von Obst und Gemüse. Und sonst? Anne war wieder einmal umwerfend gekleidet. Das schwarze, aufregend geschnittene Kostüm mit geheimnisvollen Ornamenten und die gelbe Bluse stammten aus ihrer neuesten Kollektion. Und dieses Collier? Woher hatte sie das denn?


  Er müsse kurz aufs Klo, sagte Oscar. Zugleich gab er seinem Vater mit einem Augenblinzeln zu verstehen, dass er mit ihm zu reden habe.


  Im Grunde wollte Radek ja jetzt lieber seine Ruhe haben, doch das hätte dem Buben vielleicht den Eindruck vermittelt, sein Vater wolle sich drücken. So nickte er halt gottergeben und folgte ihm.


  Als sie kurz darauf Schulter an Schulter am Pissoir standen, waren sie erstmals seit Langem wieder einmal allein. Das behagte dem Major überhaupt nicht. Zwar sorgte ein stechend scharfes Brennen beim Wasserlassen noch für ein paar Sekunden Ablenkung, doch das war nur ein Aufschub. Mit einem dicken Kloß im Hals schloss Kubica den Reißverschluss, wusch sich am Waschbecken und schlich zur Tür.


  »Er heißt Edgar«, sagte Oscar, während er sich die Hände schrubbte. Dabei beobachtete er seinen Vater lauernd im Spiegel.


  »Wer?« Eine in betont gleichgültigem Tonfall gestellte Frage.


  »Ihr neuer Freund«, grinste der Junge, und seine Pupillen wurden ganz dunkel. »Aber ist ja egal. Du hast es verbockt. Alles nur deine Schuld.«


  »Natürlich«, murmelte Radek müde, trocknete sich die Hände an der Hose ab, öffnete die Tür und ging.


  Sein ehemaliger Schwiegervater hatte die liebenswürdigste Art der Welt, Menschen zu begrüßen, fiel ihm im Weggehen ein. Wegen dieser Krankheit, die ihn daran hinderte, sich Gesichter zu merken. Oder Namen. Schön, wenn man vergessen konnte. Er hätte was darum gegeben, diese Gabe auch zu besitzen. Tat er aber nicht, sonst wäre ihm ja jetzt nicht auch noch seine ehemalige Schwiegermutter in den Sinn gekommen. Die hatte ihn schon vor der Hochzeit nicht besonders gemocht. Eine Abneigung, die übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte. Seit der Scheidung war der Kontakt zur alten Schreckschraube natürlich total abgebrochen. Wenigstens ein positiver Aspekt an dieser ganzen Scheiße.


  Woran er denke, fragte Anne unsicher, als er wieder neben ihr stand.


  »An die schöne Zeit mit dir«, log Radek.


  Am Eingang zur Sicherheitskontrolle bildeten die Kubicas einen Kreis, und Radek verabschiedete sich.


  »Du hast das Saufen doch überwunden, nicht wahr? Endgültig.«


  Radek nickte.


  »Und dass sie dich aus der Mordkommission gefeuert haben, hast du verdaut?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Das zweite Disziplinarverfahren hätten sie dir wenigstens ersparen können. Bei deinen Verdiensten.«


  »Haben sie aber nicht.«


  »Weil sie kein Herz haben. Keinen Blick für Enthusiasten. Weder Respekt noch einen Funken von Dankbarkeit. Geh weg von der Polizei, Radek. Der Job ist nichts für dich.«


  »Ich hab nichts anderes gelernt, Anne. Also erspar mir dieses Thema. Und gib auf Oscar acht. Auf dich auch.«


  »Ich will nicht, dass du gehst.«


  »Dann komm heim. Schließlich hast du mir den Laufpass gegeben und bist mit Oscar durchgegangen, nicht umgekehrt.«


  »Aus Notwehr«, parierte sie. »Wenn bei der Wahl zwischen Familie und Beruf die Familie immer den Kürzeren zieht, ist ein Ende mit Schrecken besser als ein Schrecken ohne Ende.«


  Radek schenkte sich die Antwort. Scheidungsevaluierung in einer Abflughalle? Er wusste, wie ganz und gar sinnlos so etwas war.


  »Wie geht es dem Kater?«


  »Wenn’s nicht so läuft, wie er sich das vorstellt, pisst er mir die Bude voll. Ich hab ihn Carlos getauft. Nach einem Terroristen, der nicht mehr lebt.«


  »Und der Staubsaugroboter? Benützt du das Ding? Du brauchst es, sonst erstickst du ja im Dreck.«


  »Ich komm schon zurecht.«


  Der Flug nach Wien wurde aufgerufen. Radek musste gehen.


  »Bye, Darling.«


  »Servus. Tschüss, Oscar.«


  An der Sicherheitsschleuse war wenig Betrieb. Radek winkte noch kurz, nachdem man sein Handgepäck durchleuchtet hatte, und Anne warf ihm Kusshändchen zu. »Gute Reise«, rief sie mit zitternder Stimme.


  Viel Spaß mit Edgar, grollte Kubica. Er musste sich ablenken, und mit Sentimentalität war ja keinem gedient. Besser war es, an Dinge zu denken, mit denen er sich auch sonst gern beschäftigte. Würde man ihn jetzt beispielsweise fragen, welche Londoner Kirche bei ihm den meisten Eindruck hinterlassen habe, müsste er lange nachdenken. St.Paul’s Cathedral war schon einzigartig, fand er, aber das war die Westminster Abbey nicht minder. St.Martin-in-the-Fields bestach durch eine Art stille Erhabenheit, und die Temple Church? Die wäre ja eigentlich sein Geheimtipp gewesen, aber seit Erscheinen dieses verdammten Bestsellers von Dan Brown drängten sich dort die Touristen. Die verdarben alles.


  Das Flugzeug verließ London Heathrow kurz nach neunzehn Uhr, und Kubica schloss die Augen, als es abhob. Obwohl er nicht schlief, öffnete er sie erst wieder, als die Maschine am Flughafen Wien-Schwechat ausrollte. Eine Viertelstunde später übernahm er sein Fluggepäck, betrat die Ankunftshalle und marschierte zum Ausgang.


  Draußen herrschte mildes Juniwetter, doch das besserte seine Laune nicht. Und dann klebten auch noch an jeder Ecke diese blöden Wahlplakate. Mein Gott, vier Monate noch, dann war der Zauber vorbei, dann war dieser unsägliche Wahlkampf 2014 endlich ausgestanden. Er hatte ja keine Ahnung, für wen er bei den kommenden Nationalratswahlen votieren sollte. Beim letzten Mal hatte er sich ja noch für die Roten entschieden. Eigentlich mehr aus politischer Ratlosigkeit denn aus Überzeugung. Gedankt hatten sie es ihm nicht. Die sind mindestens ebenso verkommen wie die Konservativen, pflegte er seither zu sagen, aber es ging ihm nicht gut dabei.


  Eine starke Windbö von links unterbrach diese Gedanken. Sie wehte ihm das Haar in die Stirn. Entschlossen sah er sich um.


  »Taxi!«


  Möglicherweise sollte er diesmal doch die Konservativen wählen. Obschon er sich seiner Wurzeln immer noch sehr bewusst war.


  Die lagen in Polen. Einem traditionell eher linksorientierten Land.
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  Zehn Minuten später hockte Kubica auf dem Rücksitz eines bequemen Wagens, lehnte müde den Kopf zurück und grübelte weiter.


  Nicht er, sondern der um Lichtjahre jüngere Karl Stankovic hatte das Rennen um die Mordkommission für sich entschieden. Einer, mit dem niemand gerechnet hatte. Welcher Leitende Kriminalbeamte mit intaktem Denkvermögen kehrte denn auch schon der Linzer Kripo den Rücken, um sich einen Job in Wien anzutun? War doch idiotisch. Jedenfalls regierte Stankovic jetzt jene Truppe, der er mehr als zwanzig Jahre lang angehört hatte, während er sich, seiner Dienstmarke und Dienstwaffe ledig, in der Technikabteilung mit Angelegenheiten des polizeilichen Funk- und Telefonwesens herumschlagen durfte. Eine spannende, erfüllende Aufgabe, wie ihn erst kürzlich ein Kollege geneckt hatte. Beim Mittagessen. Wäre der Witzbold nicht mit knapper Mühe durchs offene Kantinenfenster entkommen, hätte Kubica jetzt auch noch ein Strafverfahren am Hals gehabt. Wegen Körperverletzung.


  Immerhin waren lustige Kommentare dieser Art seither ausgeblieben. Die Schadenfreude blühte halt im Verborgenen. Er sei eben ein typischer Pole, sagten die Leute hinter vorgehaltener Hand, was immer das auch heißen mochte. Zwar wäre Wien ohne polnische Hilfe schon seit Jahrhunderten türkisch und müsste sich jetzt wegen muslimischer Zuwanderer keine Sorgen machen, aber wen interessierte das schon?


  Arschlöcher, ärgerte sich Kubica und beschloss, an andere Dinge zu denken. An Privates. Dass Oscar ihm die alleinige Schuld an Scheidung und Trennung zuschob, tat ganz schön weh. Und es zeigte auf, wie weit sich sein Sohn schon von ihm entfremdet hatte.


  Diese Entwicklung musste er aufhalten. Zwar hatte er noch keine Ahnung, wie, aber er würde sich einen Schlachtplan zurechtlegen. So bald wie möglich.
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  Die Sehnsucht nach einem tollen Leben war es, die Valerie stetig antrieb, und das Biotop, in dem sie sich dabei bewegte wie ein Fisch im Wasser, war Österreichs Bundeshauptstadt Wien. Seit Abschluss ihrer Schulausbildung in der Steiermark lebte sie hier.


  Und heute war ein besonderer Tag. Da beging Kubicas Sekretärin ihren siebenunddreißigsten Geburtstag. Allein. Auch weil die Mama in der Steiermark mittlerweile endlich kapiert hatte, dass das Töchterlein in Wien sie nicht mehr sehen wollte. Nie wieder.


  »Prost, Mama. Und beste Grüße an deinen anonymen Samenspender.« Valeries Stimme klang ein wenig hysterisch, als sie das so hinausposaunte. Irgendwie lächerlich, wie die schlanke, gut gebaute Blondine mit der modernen schwarz umrandeten Brille und einem viel zu blassen Gesicht vor dem Spiegel stand, das Glas erhob und sich selbst zuprostete.


  Für eine Lesbe, die sich den Kinderwunsch durch künstliche Besamung erfüllt hatte, gab es keine Vergebung. Trotzig leerte Valerie ihr Glas, eilte ins Badezimmer, wusch sich, zog sich ihr kurzes Schwarzes über, versperrte die Wohnung, fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und trat ins Freie. Stolz betrachtete sie die Wollzeile. Hier, mitten im Herzen Wiens, wohnten nur die noblen Leute. Menschen, die sich den Blick auf das kunstvolle Dach des nahen Stefansdoms schon etwas kosten ließen. So wie sie.


  Was für eine verstörende Nacht.


  Wen immer Valerie mit ihrem neuen Handy auch anrief, keiner hatte Zeit für sie. Und ihr Major? Der war wahrscheinlich noch in London. Besonderes Interesse, mit ihr ins Bett zu steigen, hatte er ja sowieso noch nicht gezeigt. Genau das war es aber, worauf es ihr nun ankam.


  Ihre Hoffnung, schon in der ersten Bar von jemandem abgeschleppt zu werden, erfüllte sich nicht. Dafür lief ihr im Irish Pub gegenüber ein Immobilienmakler über den Weg. Der begoss soeben ausgiebig seine Scheidung und schüttete ihr sein Herz aus. Eine anregende Plauderei entspann sich, die allerdings abrupt endete, als er kurz nach Mitternacht mit einer drallen Brünetten verschwand. Grußlos.


  Tapfer startete sie den nächsten Anlauf. Ein Grüppchen an der Theke erregte ihre Aufmerksamkeit. Genauer gesagt ein Herr, der dort das große Wort führte. Schien ein Alphatier zu sein. Und gar nicht schwer von Begriff. Zumindest registrierte er ihren Blickkontakt recht rasch und erwiderte ihn so interessiert und doch so unauffällig wie möglich. Der Typ war gut angezogen, hatte Manieren und machte einen gesunden, kräftigen Eindruck. Der ideale Mann für ihre Zwecke.


  Kurz entschlossen schnappte sich Kubicas Sekretärin ihr Martini-Glas, wechselte an die Schank und stellte sich neben den rund fünfzigjährigen Nachtschwärmer, in dessen schwarzem Haar bereits erste silbergraue Strähnen blitzten. Der Gute war kurz irritiert, runzelte erstaunt die Stirn, fühlte sich dann aber durchaus geschmeichelt.


  Sie sei gerade von jemandem versetzt worden, behauptete Valerie, hob ihr Glas, prostete dem gepflegten Herrn im grauen Anzug zu und trank. Ob er sich wohl ein wenig um sie kümmern könnte? An ihrem Geburtstag.


  »Aber gern.« Mit einer herrischen Geste scheuchte der Auserwählte seine Begleiter davon und kam näher.


  »Es ist so heiß hier.« Mit betörendem Lächeln ließ die Blondine ihre Hand nach unten gleiten und legte sie ihm ganz ungeniert auf den Schritt. Er wiederum begutachtete ihren Busen und verdeckte dabei mit seiner linken Hand die rechte, damit sein Ehering nicht gar so sehr auffiel.


  Jetzt war Valerie scharf wie eine Bombe mit aktiviertem Zeitzünder. »Was jetzt?«, gurrte sie. »Komm schon. Die Uhr tickt.«


  Er kenne ein sehr angenehmes Hotel ganz in der Nähe, kam der weltgewandte Herr denn auch rasch zur Sache und lockerte schon einmal seinen Krawattenknopf. Ein ausgezeichnetes, diskretes Haus.


  »Wir gehen also zusammen aufs Zimmer und ficken«, fasste Valerie die Worte ihres Gesprächspartners zusammen. »Und dann?«


  »Was dann?«


  »Sag du es mir.«


  Plötzlich fühlte sich der Gute gar nicht mehr so wohl in seiner Haut. Ob sie denn eine Professionelle sei, wollte er wissen. Und was sie koste.


  Damit war Valeries Lust auf schnellen Sex urplötzlich verflogen. Dafür kam ihr anderes in den Sinn. Pech, grinste sie. Da sei ihm jetzt leider ein Missgeschick passiert, denn sie arbeite für eine Agentur zur Kontrolle ehelicher Treue. Ihre Unterhaltung habe sie mitgeschnitten. Leider müsse sie seiner Gattin berichten, dass das Ergebnis dieser Prüfung gar nicht gut ausgefallen sei.


  »Nein! Lässt sich denn da gar nichts mehr machen?« Nervös öffnete der schlagartig erblasste Schwerenöter seine dicke Geldbörse und steckte ihr hundert Euro in den Ausschnitt.


  »Sind Sie verrückt geworden?«


  Seufzend erhöhte er auf fünfhundert.


  Sie nehme das Geld, flötete sie. Aus Mitleid. Er möge aus der Sache lernen. Grinsend steckte Valerie die Moneten ein, kippte ihren Cocktail hinunter, drehte sich um und ging. Hocherhobenen Hauptes.


  Draußen kühlte ein sanfter Wind ihre Haut. Ein Gefühl, als streichle sie jemand. Womöglich sollte sie jetzt doch einmal versuchen, Kubica zu erreichen. Mal sehen, ob der ihr etwas zu sagen hatte. Wenn ja, gewänne diese Nacht ja vielleicht doch noch an Bedeutung.


  Wenngleich auf andere Weise als gedacht.
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  Wenn Chefinspektor Franz Dvorak der Hafer stach, ging er zu den Nutten. Dann schlief er mit einer, die seinem Schönheitsideal entsprach, und fühlte sich zu nichts verpflichtet. Besondere Gedanken machte er sich dabei nicht. Weder über den Namen der Dame noch über ihre Herkunft. Dafür legte er Wert auf gute Getränke und ein freundliches, kompetentes Service. Das war im Lena la Belle gegeben. Dazu Diskretion. Kurz gesagt: Die Sache hatte Niveau.


  Drei viertel drei. Zeit zu gehen. Mit gierigen Zügen rauchte die neue Nummer zwei der Wiener Mordkommission ihre Zigarette zu Ende, spendierte der blonden Tussi neben ihm noch ein Gläschen Sekt und gab der Kellnerin einen Wink.


  Der Herr Chefinspektor sei eingeladen, tat die junge Dame aus einem unbedeutenden Kaff in der Nähe von Moskau mit freundlichem Lächeln kund und übermittelte die besten Wünsche des Herrn Geschäftsführers.


  Dvorak bedankte sich mit gelassenem Nicken, klopfte seiner blonden Gespielin noch einmal genießerisch auf den strammen Hintern und machte sich auf die Socken. Ihm war heiß und irgendwie auch gar nicht mehr so richtig wohl in seiner Haut. Als er mit gesenkten Augen unauffällig aus dem Etablissement huschte, rannte er beinahe Stankovic über den Haufen. Ausgerechnet der musste ihm hier über den Weg laufen. So ein Pech.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte der Oberst.


  »Nachträgliche Ermittlungen im Mordfall Petrova«, log der Chefinspektor dreist und schob sich den nächsten Glimmstängel zwischen die Zähne. »Auch wenn das BKA die Sache als ungeklärt zu den Akten gelegt hat: Berlinow hat die Kleine über die Klinge springen lassen, und eines Tages wird er dafür bezahlen. Und was haben Sie hier zu tun?«


  »Ihr Ton gefällt mir nicht.«


  »Wieso? Ich frag ja nur.«


  »Also gut. Ich seh mir Berlinows Burg an.«


  »Dann sind Sie also auch dienstlich da?«


  »Zweifeln Sie daran?«


  »Ich? Stünde mir ja gar nicht zu.«


  »Sie sind zwar mein Stellvertreter, Dvorak, aber ich warne Sie. Setzen Sie keine blöden Gerüchte über mich in Umlauf. Und schreiben Sie keine anonymen Briefe, in denen Sie mich anschütten.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sie verstehen schon. Der anonyme Tipp, dass Kubica säuft, kam doch von Ihnen. Stört mich eigentlich nicht, aber probieren Sie so etwas nur ja nicht bei mir. Sonst mach ich Hackfleisch aus Ihnen.«


  Ohne Dvoraks Antwort abzuwarten, marschierte Stankovic weiter und verschwand im Lokal. Der Chefinspektor dagegen reckte schnaufend den Stinkefinger in die Luft, stellte sich in die Mitte der Fahrbahn, stoppte ein Taxi, gab sein Fahrziel bekannt und kuschelte sich auf die Rückbank. Dort schloss er die Augen und nickte ein.


  Dvorak träumte. Von einer kalten Nacht, kniehohem Schnee und Stacheldrahtverhauen. Von Scheinwerfern, die wie riesige gierige Finger durch die Dunkelheit geisterten. Von Schüssen, Hundegebell und hilfloser Panik, wie sie nur ein Kind verspürt.


  Während seiner ganzen Jugend war er nichts anderes gewesen als ein Flüchtlingskind. Ein Entwurzelter. Ein Fremder. Dvorak hasste alles, das ihn daran erinnerte. Sogar seinen Namen. Die tschechische Republik? Das war der Feind. Immer noch.


  Und das viel gepriesene goldene Wiener Herz? Eine Erfindung. Zu denen, die nicht zu ihnen gehörten, waren die Bewohner der Donau-Metropole schon seit jeher ziemlich unbarmherzig. Er hatte dies spätestens zu jenem Zeitpunkt zu spüren bekommen, als die Mutter gestorben und der Vater mit einer neuen Frau nach Kärnten gezogen war. Fortan hatte er in einem kleinen, immer kalten Zimmer gehaust und sich mit Botengängen und Gelegenheitsarbeiten durchschlagen müssen. Niemand, der ihm half. Keiner, der sich um ihn kümmerte. In seiner Not wurde er Kellner. Eine Berufswahl, die er rasch bereute, aber allzu viele Alternativen gab es damals ja nicht. Dann war er auf ein Inserat gestoßen, das eine gewisse Neugier in ihm weckte. Bist du mutig, stark und frei, komm zur Wiener Polizei.


  Ende der siebziger Jahre war der Polizeidienst nichts für sensible Naturen. Auch nicht für Dvorak. Gerettet hatte ihn eine Frau. Frieda. Dreißig Jahre lang hatte sie mit ihm eine völlig problemlos funktionierende Ehe geführt. Sie zerbrach, als seine Liebste zur Kur nach Bad Ischl fuhr und sich dort von einem Hausmeister das Gehirn aus dem Schädel bumsen ließ. Es folgte eine Scheidung, die ihn in Einsamkeit und ein finanzielles Desaster stürzte. Seither wollte er niemandem mehr trauen. Schon gar nicht sich selbst.


  Frauen? Ein schwieriges Thema. Welche Fee war schon bereit, sich einen kleinen, dicken Kettenraucher anzutun? Einen unsportlichen, sarkastischen Mordermittler mit nervigen Essgewohnheiten, der nebenbei ein Kaffeehaus betrieb, um finanziell über die Runden zu kommen? So dumm war halt keine.


  Anderen gegenüber pflegte Dvorak zu behaupten, dass das Leben als Single gar nicht so übel sei. Das war Unsinn. Lug und Trug. In Wirklichkeit nagte sein ganz und gar verpfuschtes Leben tagein, tagaus an ihm. Es vergiftete sein Gemüt.


  Glück? Das hatten die anderen. Franz Dvorak konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wie sich so etwas anfühlte.
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  Zwar hatte Kubica nach seiner Ankunft sofort die Fenster gekippt, doch die Luft war eher stickig.


  Er spürte es nicht. Zugedeckt bis zur Nasenspitze lag der Major auf dem Sofa und schnarchte.


  Mein Gott ja, im Wohnzimmer herrschte Unordnung. Jacke, Jeans, Hemd und Socken hingen achtlos über einem Ledersessel, der Koffer lag geöffnet am Teppich, die Wäsche war am Boden verstreut, und die Whiskyflasche und ein noch halb volles Glas standen in Kubicas Griffweite.


  Wer scherte sich darum?


  Niemand.


  Gegen halb fünf schnurrte das Telefon. Schlaftrunken schreckte Kubica auf, schaltete das auf seinem Bauch liegende Funkgerät aus, nahm das Handy vom Glastisch und hob ab. Seine Sekretärin meldete sich.


  Die Rübig? Um diese Zeit? Was wollte die denn?


  Mit fröhlicher Stimme erkundigte sie sich danach, wie seine Reise verlaufen sei.


  »Beschissen«, antwortete er spontan, um sich sofort zu korrigieren. Das Wetter sei beschissen gewesen, log er, nicht die Reise.


  »London muss ja so schön sein«, piepste sie.


  Das konnte er nur bestätigen. Obwohl er nicht die geringste Lust dazu hatte, sich um diese Zeit mit ihr zu unterhalten. Gerade darum ging es ihr aber. »Ich muss einfach jemandem erzählen, dass ich nicht mehr schlafen kann«, sagte sie.


  »Mit Tabletten kriegt man das in den Griff«, murrte er, griff nach dem Whiskyglas und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck.


  Doch mit Antworten dieser Art kam er nicht weit. Fräulein Rübig hielt nichts davon, jede Nacht Pillen zu schlucken. Das sei nicht gesund, sagte sie. Gewiss, dass sie nachts den Drang verspüre, Leute anzurufen, sei ein wenig merkwürdig. Krankhaft aber doch wohl auch wieder nicht, oder?


  Der Major schwieg. In seinem Kopf hämmerte es.


  Sie telefoniere halt gern, plauderte sie weiter. Was Kubica anbelange, gehe es ihr allerdings nicht bloß ums Reden. Da habe sie einen weitaus umfassenderen Ansatz.


  »Und der wäre?«


  »Ich bin fix und fertig ausgebildeter Mentalcoach und muss Erfahrung sammeln. Sie haben Probleme, ich will daran teilhaben. Unter Einhaltung strengster Diskretion. Da können Sie sich wirklich drauf verlassen. Kollegen aus dem Sittendezernat lassen sich auch von mir beraten. Dort ist man sehr zufrieden mit mir.«


  Mein Gott, schoss es dem Major durch den Kopf. Hat die einen Vogel. Ihr Grobheiten an den Kopf zu werfen lag ihm aber nicht. Also beschloss er, sich wie ein Gentleman aus der Affäre zu ziehen.


  »Seit Neuestem geht es mir ja wieder ganz gut«, behauptete er.


  »Schwindeln Sie nicht. Sie können es ruhig zulassen, dass der seelische Frust über die Versetzung aus Ihnen herausbricht. Das befreit.«


  »Ich bin so müde.«


  »Und wenn wir über die Entziehungskur reflektieren?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Verstehe. Spontaner Verweigerungsmechanismus. Ist ganz normal. Jeder Schicksalsschlag ruft seelische Verwundungen und Verwerfungen hervor. Manche davon vernarben nie. Vor allem dann, wenn man seine innere Betroffenheit nicht zugibt, die Probleme nicht beim Namen nennt, sich der Erkenntnis verschließt, dass jede Prüfung des Schicksals eine Chance ist. Die unschätzbar wertvolle Möglichkeit, sich selbst von Grund auf zu erneuern.«


  »Schlagwörter«, knurrte er. »Ich bin Kriminalist, kein Fernmeldetechniker. Dass die mich in die Technikabteilung gesteckt haben, ist keine Weiterentwicklung, sondern eine Katastrophe.«


  »Dann kämpfen Sie. Spitzen Sie die Ohren. Interessieren Sie sich wieder dafür, was in der Kripo so läuft. Bringen Sie sich ein. Es gibt genug Kollegen, die einen guten Tipp von Ihnen zu schätzen wissen. So kommen sie womöglich wieder ins Geschäft. Im Leben gibt es immer eine zweite Chance. Man muss sie nur nutzen.«


  »Ich will jetzt bitte einfach nur weiterschlafen.«


  Ein Ansinnen, das sie glattweg ignorierte. Es folgte eine Abhandlung über die Bedeutung eines guten Verhältnisses zwischen Chef und Mitarbeiterin. Das Wichtigste sei Vertrauen. Die Gewissheit, aufeinander bauen zu können. Das sei die Grundlage jedes starken Teams.


  »Aus«, unterbrach sie Kubica. »Mir fallen schon die Augen zu.« Gähnend bedankte er sich für ihren Anruf und wünschte ihr eine gute Nacht.


  »War Ihnen das Gespräch mit mir eigentlich sehr unangenehm?«


  »Aber nein«, log er. »Ganz und gar nicht.«


  »Dann steht einer Wiederholung ja nichts mehr im Wege.«


  So war das natürlich nicht gedacht, aber ehe Kubica auf die Idee kam, ihr weitere Anrufe klipp und klar zu untersagen, war die Leitung tot.


  Fluchend zog sich der Major nackt aus, schlurfte ins Schlafzimmer und kroch ins Bett.


  Wenig später war er auch schon wieder eingeschlafen.
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  Das Aufstehen zwei Stunden später war der reinste Horror.


  Erst einmal rasselte der Wecker wie verrückt, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, ehe Kubica ihn finden konnte. Dann klopfte auch noch die Nachbarin ans Fenster und setzte ihm Kater Carlos vor die Terrassentür.


  Nach einer Woche nebenan war der Kerl so richtig sauer. Das ließ er sein angeschlagenes Herrchen denn auch ausgiebig spüren. Kein Schnurren, kein zärtliches Reiben am Hosenbein, kein Blickkontakt. Mit aufgestelltem Schwanz zischte er geradewegs in die Küche. Ein herrisches Miauen, ein selbstbewusster Tatzenschlag, schon öffnete der Major den Vorratsschrank. Theoretisch bestand ja die Möglichkeit, dass sich mit einem guten Frühstück alles wieder einrenken ließ.


  Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllte, denn kaum hatte sich sein rabenschwarzer Hausgenosse eine ganze Schüssel voll Trockenfutter einverleibt und eine gute Portion Milch verdrückt, düste er ins Vorzimmer und pinkelte auf die sündteuren neuen Lederschuhe. Danach blieb das Mistvieh auch noch seelenruhig hocken und sah zu, wie sein Besitzer mit Seifenlauge und Putzlappen fluchend das Malheur beseitigte.


  Ruhig bleiben, sagte sich Kubica mit geschlossenen Augen. Ganz ruhig. Nach ein paar extrem tiefen Atemzügen war er mit sich wieder im Lot, und die Sache war abgehakt. Zwei Scheiben Toast mit Butter und Marmelade. Eine Tasse Tee. Damit war seine morgendliche Nahrungsaufnahme beendet. Beim letzten Bissen fiel ihm dann allerdings sein Intimfeind Berlinow ein, und die ganze Scheiße rund um seine Versetzung kam wieder hoch. Routiniert spülte er den Ärger mit zwei Gläschen Wodka hinunter. Anschließend lief er ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Heiß, kalt, heiß, kalt, bis die gerötete Haut brannte wie Feuer. Es folgten Zähneputzen und Rasieren.


  Seine Garderobe? Er entschloss sich anzuziehen, was ihm gerade so in die Finger kam. Also Jeans, helles Kurzarmhemd, Schuhe und Lederjacke in dunklem Braun.


  Mit finsterem Blick setzte er den Kater wieder vor die Tür, schaltete sein Funkgerät ein und steckte es in die linke Jackentasche. Den mit polnischem Wodka gefüllten Flachmann platzierte er in der Tasche gegenüber.


  Es war ein wirklich ausgezeichneter Stoff, total biologisch und faktisch geruchsfrei. Den könnte er jedermann mit gutem Gewissen empfehlen.
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  Tag eins nach Kubicas Rückkehr verging wie im Rausch.


  Mit seiner Sekretärin unterhielt er sich freundlich, ohne ihr nächtliches Telefongespräch auch nur mit einer einzigen Silbe zu erwähnen.


  Und seine Tätigkeit im Büro? Jeden Tag dasselbe. Stumpfsinniges Abarbeiten riesiger Papiermengen. Das erledigte er mechanisch, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang nachzudenken. Als er nach Dienstende zum Boxtraining fuhr, fehlte ihm schon wieder die Erinnerung daran.


  Ab dreiundzwanzig Uhr trieb er sich im Rotlichtviertel herum. Erst streunte er auf dem Strich herum, dann besuchte er einschlägige Lokale, sprach Leute an, hielt ihnen Fotos von Berlinows verschwundenen Leibwächtern unter die Nase und stellte lästige Fragen.


  Einladungen zum Saufen lehnte Kubica höflich, aber bestimmt ab. In der Öffentlichkeit war Alkohol tabu. Würde die Dienstbehörde erfahren, dass er trotz seiner Entziehungskur wieder trank, könnte er sich ja gleich eingraben. Nichts war jetzt wichtiger, als den Schein zu wahren. Beruflich wie privat. Er musste abtauchen. Sich still verhalten. Unauffällig bleiben. Im Grunde hätte er nach seiner Scheidung natürlich saufen können, bis ihm das Feuerwasser aus den Ohren geronnen wäre, wenn er dabei cool geblieben wäre. Aber zeigen, wie kaputt man war? Die Maske fallen lassen? Der Fehler durfte ihm nicht noch einmal passieren.


  Die Zeit verging, und Kubica erfuhr nichts Neues. Die Männer, die er suchte, waren keinem aufgefallen. Das ging schon seit Monaten so. Die Leute hörten ihm ja gar nicht richtig zu. Die wollten ihren Spaß haben und sonst gar nichts. Die waren nur an sich selber interessiert.


  Ernüchtert sah er sich um. Die Szene füllte sich. Je später es wurde, umso mehr Leute strömten herbei. Gelächter, Geschrei, hämmernde Musik, Gestank nach Erbrochenem und nach Urin umgab ihn. Polizei? Von der war weit und breit nichts zu sehen.


  Kubicas Groll wuchs. Gegen eins fielen ihm auch noch Oscar und Anne ein. Damit war das Maß voll. Er musste sich abreagieren. Sich mit jemandem prügeln. Hier und jetzt, und er bekam seine Chance. Direkt vor ihm pöbelten zwei Dumpfbacken in Lederjacken eine junge Amerikanerin an, drängten sie gegen den Zaun und fassten ihr zwischen die Beine. Da vermöbelte sie der abgehalfterte Mordermittler so hurtig, dass ihr Opfer gar nicht so richtig begriff, was los war. Bis sie den staunend geöffneten Mund wieder schloss, waren die beiden Drecksäcke schon auf und davon, und der Major empfahl sich.


  »Bekämen solche Leute öfter eine aufs Maul, hätten wir Ruhe auf der Welt«, murmelte Kubica rundum zufrieden und sprang ins nächstbeste Taxi. Der Chauffeur war Türke, mit Städten wie Istanbul und Ankara bestens vertraut, in Wiens Straßen aber freilich noch nicht so wirklich zu Hause.


  Nach unfreiwilliger Bekanntschaft mit etlichen ihm bisher noch unbekannten Randgebieten der österreichischen Bundeshauptstadt traf Kubica also gegen halb drei endlich zu Hause ein, fütterte den Kater, marschierte zur Hausbar, genehmigte sich ein Glas Whisky und legte eine DVD ein. Die BBC-Aufnahme der »Last Night of the Proms« aus dem Jahre 2011. Ein Mitschnitt von besonderer Bedeutung: Anne, Oscar und er in der Royal Albert Hall. Begeistert schwangen sie österreichische Fähnchen, fielen in die Hymne »Jerusalem« mit ein und schunkelten durch den Saal. Wie immer, wenn sich Radek diesen Filmausschnitt ansah, grölte er den Text mit und trank zu viel Hochprozentiges. Direkt aus der Pulle.


  Zum Glück trommelte seine Nachbarin dann auch bloß gegen die Terrassentür, anstatt ihm heimlich, still und leise die Nachtstreife auf den Hals zu hetzen. Es dauerte halt eine Weile, bis er den Protest der alten Dame registrierte und die Musik abdrehte.


  »Entschuldige, Martha.«


  »Passt schon, Radek. Leg dich nieder. Schlaf gut.«


  Still drehte sich die Alte im Morgenrock um und ging. »Es ist eine Schande«, murmelte sie traurig, als sie das Grundstück verließ. »Alles verwahrlost und verwildert, und der Hausherr ist total verrückt geworden und säuft sich ins Grab. Das ist ja nicht mehr auszuhalten. Jetzt muss etwas geschehen.«
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  Halb fünf am Rande des Wiener Praters.


  Den Einschätzungen der Polizei zufolge war das hier eine extrem anrüchige Gegend. Man solle sie meiden, hieß es, und die meisten hielten sich daran. Als die zwei Wagen in die dunkle Gasse einfuhren, war jedenfalls kein Mensch zu sehen. Langsam gondelten der Volvo und der BMW bis vor die heruntergekommene Bar am Ende der Straße. Dort sprangen die zwei Typen aus dem ersten Auto und der Beifahrer aus dem zweiten ins Freie, sahen sich finster um und überquerten entschlossen die Straße. Einer von ihnen behielt den Eingang im Auge, der Zweite huschte zur Rückseite des Gebäudes, der Dritte trat ein.


  Drei Minuten tat sich rein gar nichts.


  Dann war auf einmal der Teufel los.


  Krachend flog die Tür auf. Lautes Gezeter ertönte. Irgendwo zersplitterte Glas. Marco Engel und sein Fahrer warteten so lange, bis die spärlichen Lokalgäste getürmt waren, ehe sie den Wagen verließen und losmarschierten.


  Die Kneipe bestand aus einem einzigen Raum mit weiß gekalkten Wänden und altem, ungepflegtem Mobiliar. Links ein schmaler Tresen und dahinter eine kleine Küche, in die man als sensibler Mensch besser keinen Blick werfen sollte. Der Mann, den Engel hierherzitiert hatte, hockte im hintersten Teil der Spelunke. Dort, wo das schummrige Licht der Deckenleuchten kaum mehr hinreichte. Das typische Exemplar eines durchtriebenen Einzelgängers, dessen geduckte Haltung zwar im Moment ein gewisses Maß an Unsicherheit signalisierte, der aber immer noch gefährlich war.


  Mit einem dunklen Knurren begrüßte der Wolf aus Belgrad seinen österreichischen Artgenossen, bleckte die Zähne und setzte sich. Sofort wieselte der Gastwirt heran und erkundigte sich nach den Wünschen des besonderen Gastes. Engel orderte kalten trockenen Weißwein. Eine Minute später standen eine gut gefüllte Karaffe und ein langstieliges Glas auf dem Tisch. Beides blitzblank.


  »Weg mit dir«, fauchte der Serbe und schlug mit der Pranke auf den Tisch. Sekunden später war der Gastwirt auch schon verschwunden.


  »Reden wir über Irina Petrova«, schlug Engel liebenswürdig vor und wies seine beiden Leibwächter mit einer dezenten Drehung des Kopfes an, vor dem Tresen Aufstellung zu nehmen. »Das Weib war beim Amtsarzt, und du hattest gerade auch da zu tun. Also seid ihr euch über den Weg gelaufen. Sie, die Nutte, und du, der Oberinformant ihres Bosses. Die Laus im Pelz der Polizei. Von einer Sekunde zur anderen warst du aufgeflogen. Einfach so.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte sein Gast im Schlagschatten nervös und nippte an seinem Bier.


  »Und ob du das weißt. Die blöde Kuh hat sich bei der Sekretärin des Herrn Doktors nach dir erkundigt und dich erpresst. Eine Zeit lang hast du ja sogar bezahlt, aber das Risiko, dass sie trotzdem irgendwann einmal ausplaudert, wer du bist, war dir dann doch zu hoch.«


  »Spinnereien. Davon ist kein Wort wahr.«


  »Na dann kann ich meine Geschichte ja ruhig den Bullen erzählen.«


  Mit sarkastischem Lächeln füllte Engel sein Glas und trank.


  Einen Moment lang war es still. Dann gab sein Gesprächspartner klein bei. An der Aufmerksamkeit der Polizei sei ihm natürlich gar nicht gelegen, erwiderte er nervös und rutschte noch weiter ins Dämmrige zurück. »Ich handle mit Informationen«, säuselte er. »Selbstverständlich würde ich das gern weiterhin tun.«


  »Das kannst du«, beteuerte der Serbe im Brustton der Überzeugung. »Unter gewissen Bedingungen.« Lässig warf er ein Lichtbild auf den Tisch und legte ein Kuvert dazu. »Berlinows neue Flamme«, raunte er. »Im Briefumschlag findest du den Schlüssel zu ihrer Wohnung. Die Adresse steht auf der Rückseite des Fotos. Hol sie dir.«


  Ein fragender Blick.


  »Du machst mit ihr dasselbe wie mit der ukrainischen Schlampe.«


  »Und warum?«


  »Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht, aber von mir aus, ich sag es dir. Die Tipps, die du Berlinow zuspielst, verkauft er weiter. An jeden, der in dieser Stadt Geschäfte macht. Auch an mich. Sein Informationsmonopol hat einen Haken. Es verschafft ihm eine einzigartige Stellung in Wien. Boss der Bosse.«


  »Und das passt dir nicht.«


  »So ist es. Der Alte muss weg, aber ohne die Mitwirkung seiner Leute ist das nicht machbar. Die allerdings opfern ihn erst, wenn er Schwäche zeigt, aber das tut er ja gerade. Dass Golovin und Dusev verschwunden sind und er nicht in der Lage ist, seine Betthäschen zu schützen, wird seinen Ruf gründlich ruinieren. Zugleich grabe ich ihm die geschäftliche Grundlage ab. Ich zerschneide seine Informationsader und jag ihm die Kripo an den Hals. Das bricht ihm das Kreuz. Danach gibt es in Wien nur noch einen, der das Heft in der Hand hat. Mich. Und was dich betrifft: Du bist mein. Aber keine Sorge, es wird nicht zu deinem Schaden sein. Ich zahl gut.«


  Lächelnd knallte der blonde Hüne einen Packen Banknoten auf den Tisch.


  »Das ist für deinen ersten Auftrag. Zwanzigtausend Euro. Damit du kapierst, wie großzügig ich bin. Aber beeil dich und komm nur ja nicht auf die Idee, mich zu bescheißen. Sonst hängen wir dich auf. An deinen Eiern.«


  Einfache deutsche Worte. Kurz. Klar. Unmissverständlich. Mit einem kühlen Nicken bekundete Engels Gast sein Einverständnis.


  Der Mann mit der Goldrandbrille hatte nichts anderes erwartet. Gleichmütig leerte er sein Glas und holte mit herrischem Wink seine Leute herbei. »Seht nach, ob er sauber ist«, ordnete er an, sprang hoch und trat ein paar Schritte zurück.


  Die Untersuchung durch die zwei Muskelprotze dauerte nicht lange. Grinsend zogen sie dem Kontrahenten ihres Bosses Sakko und Hemd aus und rissen Isegrim das an die haarige Brust geklebte Aufnahmegerät brutal vom Leibe.


  »Sieh mal einer an«, zischte Engel böse und zog seinen Gast am Ohrläppchen ganz nahe zu sich heran.


  Ein schmerzvolles Jaulen stahl sich aus Isegrims Kehle.


  »Mach das nie wieder, sonst beißen wir dich tot.«


  Engels neuer Informant nickte.


  Mit einer beinahe tänzerischen Bewegung machte der serbische Wolf kehrt, trabte zum Tresen und drückte dem eingeschüchterten Lokalbesitzer ein paar fette Scheine in die Hand. »Ich war nie hier«, knurrte er. »Du kennst mich nicht.«


  Der blasse Gastwirt nickte.


  Beschwingt verließ der selbst ernannte Götterbote mit seinem Gefolge das Lokal.


  Derweil zog sich Isegrim sein zerrissenes Hemd über das Fell. Fünf Minuten wartete er noch. Dann machte auch er sich davon.
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  Eigentlich war es ja unfassbar. Obwohl er bloß wenige Stunden geschlafen hatte, fühlte sich Kubica am Morgen wie neugeboren, wälzte sich geschmeidig aus dem Bett, drehte das Funkgerät an, nahm die Fotos seiner Geschiedenen und seines Sohnes vom Nachtkästchen, betrachtete sie und hörte auf dem Bett sitzend zu, was sich bei den Kollegen so tat.


  Das war gar nicht einmal so wenig. Im 3.Bezirk lief eine Fahndung, an der mehr als zehn Streifenwagen beteiligt waren. Gähnend legte der Major die Bilder weg, öffnete das Fenster, gewährte dem herzzerreißend miauenden Carlos Zutritt, folgte dem Kater in die Küche und gab ihm Futter. Danach gönnte er sich ein schnelles Butterbrot sowie einen Schluck vom polnischen Wodka, stellte den Kater auf die Terrasse und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Damit war er so gut wie fertig. Den leeren Teller und sein Wodkaglas ließ er auf dem Frühstückstisch stehen. Der Geschirrspüler war ja immer noch defekt. Müsste schnellstens repariert werden. Wann? Morgen. Aber wirklich. Zerstreut warf er einen Blick auf die Uhr. Schon sieben.


  Rasch öffnete Kubica alle Türen, holte Miss Kubica-Barkley aus dem Versteck, setzte den Staubsaugerroboter auf den Wohnzimmerboden und schaltete ihn ein. So würde am Abend ein Teil des Hausputzes bereits erledigt sein. Gott sei Dank.


  Draußen war es ein wenig windig, aber lau. Gut gelaunt stellte sich der Major auf die Straße und betrachtete sein vom Vater ererbtes Haus. Es stand auf der Hohen Warte, einem der wunderbarsten Flecken im Norden der Stadt. Zwar war es beinahe vierzig Jahre alt und konnte sich äußerlich kaum mit den meisten anderen Bauten dieser Gegend messen, aber in seinem Inneren war es aufwendig renoviert und sehr modern möbliert. Alles bestens, nur der Garten machte ihm Sorgen. Anne hatte ihn mit Hingabe gepflegt. Jetzt verkam er.


  Mit Gedanken dieser Art beschäftigt, eilte der Major den Aussichtsweg hinunter nach Heiligenstadt. Neuerdings fuhr er ja fast nur noch mit der Untergrundbahn ins Büro. Da blieb Zeit zum Grübeln, und das tat er ganz gern. Auch als er sich zehn Minuten später in ein gut gefülltes Abteil setzte, seine Stirn an die verschmierten Scheiben presste und die Augen schloss. Sofort wurde er ganz ruhig und erinnerte sich an früher.


  Sonntag, 25.März 1974. Die Kirche feierte den Tag der Verkündigung des Herrn. In Prudnik, der ehemals ostpreußischen Stadt in der polnischen Woiwodschaft Oppeln, fünf Kilometer vor der tschechischen Grenze, war der Morgen trüb und nass. Kurz nach neun ging Olga Kubica mit ihren beiden Töchtern zum Gottesdienst, während Sohn Radek mit Fieber im Bett lag. Allein, eingewickelt in penetrant nach Lavendel stinkender Wäsche.


  Die Mutter kam nicht mehr. Lenka und Maria auch nicht.


  Ein Busfahrer hatte die drei am Schutzweg übersehen, sie überrollt und umgebracht. Seither stand für Radek fest, dass Gott nicht existierte, und ihm wurde speiübel, wenn etwas nach Lavendel roch. Da der Vater schon Jahre davor nach Wien abgetaucht war und dort als Sportreporter seine Brötchen verdiente, kümmerte sich ein Onkel um ihn. Der war es dann auch, der einen Lkw-Fahrer bestach und dem Buben die Flucht in den Westen ermöglichte.


  Am 24.Juni 1975, dem Festtag zum Gedenken an die Geburt Johannes des Täufers, war Radek angekommen. Seither war Wien seine Heimat. Er liebte diese Stadt.


  Grimassen ziehend betrachtete der Major sein Konterfei in der Waggonscheibe der U-Bahn-Garnitur. Trotz seines Alkoholproblems sah er noch ausgesprochen fit aus. Sein durch jahrelanges Boxtraining gestählter Körper war gut in Schuss. Kaum einer in der Kripo war so austrainiert und schlagkräftig wie er. Obwohl er ja im Grunde gar kein Kriminalbeamter mehr war, sondern ein frustrierter Schreibtischtäter. Wenn das sein Vater wüsste. Der würde sich schämen. Aber den gab es ja nicht mehr.


  Mein Gott, so viele Gedanken. Würde man ihn schütteln, müsste er zerbersten. Hilfesuchend griff Kubica in die Innentasche seiner Jacke, streichelte seinen Flachmann, erhob sich und stellte sich zur Tür.


  Höchste Zeit, sich wieder ins Hier und Heute einzuklinken. Der Zug hielt jetzt.
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  Immer noch in Gedanken sprang der Major auf den Bahnsteig und zog los. Am 15.August 1965, dem Festtag zu Maria Himmelfahrt geboren, war er jetzt im besten Alter. In der Blüte seiner Jahre. Aber die würde er nur überleben, wenn er sich änderte. Falls nicht, war er verloren.


  Und was hieße das? Verloren sein?


  An Leberzirrhose verrecken, zum Beispiel. Eventuell auch an Leberkrebs. Neigt das Gehirn des Säufers dazu, sich zu zersetzen? Die Lunge? Der Magen? Nur zu. Wie wäre es mit Selbstmord? Mit einer um den Hals gelegten Schlinge als letztes makabres Schmuckstück? Einer Kette aus Hanf, die leicht und spielerisch jene Bausteine verband, aus denen sich letztlich alles zusammensetzte. Leben und Tod.


  Freilich neigten Polizisten ja eher dazu, sich zu erschießen, aber seit er die Dienstwaffe abgegeben hatte, war das für ihn keine Option mehr. Und die von Frauen bevorzugten Varianten der Selbstentleibung wie Vergiften oder Ertränken? Nein, so etwas lag ihm nicht.


  Dermaßen abgelenkt, näherte sich Kubica den Schranken vor der Einfahrt zum Polizeizentrum Nord und knallte dort beinahe ungebremst in den Landeskriminaldirektor, der sich am Weg zu einer Besprechung befand.


  Selbstverständlich entschuldigte er sich wortreich, aber Hofrat Dr.Alfred Seeböck war schlecht gelaunt. Kubica habe ihn absichtlich gestoßen, behauptete er steif und fest und hielt sich den schmerzenden Rücken. Ein Affront. Er möge sich vorsehen. Empört wendete sich der grauhaarige, fast zwei Meter große Jurist Mitte fünfzig ab, betrat den Sicherheitsbereich, überquerte den Hof und verschwand in jenem Trakt, in dem das Bundeskriminalamt residierte.


  Derweil stand Kubica immer noch vor dem Sperrbereich und ließ die penible Kontrolle über sich ergehen. Fluchen half da nichts. Drohen schon gar nicht.


  Im Parterre des Polizeizentrums war es finster, kühl und stickig. Im Aufzug hingegen stank es, als hätte dort jemand ausgiebig und mit viel Liebe zu den Menschen fröhlich vor sich hin gefurzt. Angewidert hielt sich der Major die Nase zu, betätigte den Liftknopf und wünschte sich weit weg.


  Kubicas Laune besserte sich erst wieder, als er sein Vorzimmer betrat. Dort duftete es wie in einer Gärtnerei. Rosen, das Symbol von Liebe, Freude, von Jugend. Vier Vasen voll verschönten den Schreibtisch seiner Vorzimmerdame. Einen Strauß champagnerfarbener Weihrauch Moonlight Serenade konnte er ausmachen. Daneben eine bunte Mischung des Züchters Guillot. Ein Stück weiter dümpelten dunkelrote Portlands, und ganz links außen stand eine Vase mit rosa Gallicas.


  Misstrauisch beäugte der Major die Blütenpracht, nahm die etwas schwermütige Duftnote der Königin der Blumen willig in sich auf und schüttelte Fräulein Rübigs Hand. Valeries ausgesprochen harmonisch geschnittenes Gesicht und ihre vollen Lippen fielen ihm dabei auf. Ihre leuchtend blauen Augen glänzten, als sie ihn ansah, und sie suchte ja geradezu den Blickkontakt. Das war gar nicht einmal so unangenehm.


  Während der Dienstzeit trug die intelligente, dezent geschminkte, quirlige Brillenträgerin ja vorwiegend Hosen und eher züchtige Blusen und schien auf ihren guten Ruf bedacht zu sein. Dem Major gefiel das. Er hatte es sich angewöhnt, über die Farbe ihrer Unterwäsche zu spekulieren. Heute tippte er auf Weiß. Würde gut zu ihrem Parfüm passen, einem frischen, klaren, reinen Duft.


  »Ich hab Sie angerufen«, gurrte sie. »Kurz vor Mitternacht.«


  »Da war mein Handy aber schon aus«, erwiderte er. »Leider.«


  Nervös ergriff er die Postmappe, während sich Valerie wieder vor ihren Computer setzte. Wer ihr wohl alle diese Blumen schenkt, überlegte er, verzog sich in seine Kanzlei, holte das Funkgerät hervor, legte es auf den Besuchersessel und stellte es auf volle Lautstärke.


  Auf dem Schreibtisch türmten sich Papiere. Anträge, die er blind unterschrieb. Dienstanweisungen, die er paraphierte, ohne auch nur eine einzige Zeile davon zu lesen. Darunter lagen Einladungen zum Offiziersschießen und zu einem Informationsabend der Personalvertretung. Er zerriss das Zeug und warf die Schnipsel in den Papierkorb. Den Gesetzestext des neuen Fernmeldegesetzes, zu dem man ihm eine Stellungnahme abverlangte, legte er zur Seite. Anne und Oscar kamen ihm in den Sinn. Das tat ihm gar nicht gut. Mit versteinerter Miene sauste er aufs Herrenklo.


  Aller Voraussicht nach würde ihn ein Schlückchen vom geruchlosen Büffelgraswodka wieder auf andere Gedanken bringen.


  So war es dann auch.
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  Um halb zehn verlangte der Boss nach ihm.


  Das Chefbüro war eine Etage höher, und in Anbetracht des morgendlichen Stinkbombenanschlages im Fahrstuhl entschloss sich Kubica dazu, die Treppe zu nehmen.


  Der Leiter der Fernmeldeabteilung war ein begeisterter Techniker. Nicht unkollegial, bloß eigenartig. Dürr, blass und ziemlich steif erledigte er den Job seit mehr als zwanzig Jahren. Stets so, wie die Obrigkeit sich das vorstellte.


  Sein Vortrag begann mit der Ermahnung zu mehr Engagement. Es folgten einige tollpatschige Motivationsversuche, gepaart mit infantilen Lebensweisheiten und platten Sprüchen. Etwa, dass man Dinge, die man nicht zu ändern vermag, akzeptieren müsse, um einen gedeihlichen Neuanfang zu ermöglichen. Oder dass man auch bei der Technik Karriere machen könne. Also Kopf hoch.


  Kubica nickte.


  Anschließend belaberte ihn der Oberst über die ständig steigenden Telefonkosten der Wiener Exekutive, die es zu senken gelte. Dem Major war es egal. Er klappte die Ohren zu, nickte ab und zu mit schlecht geheucheltem Interesse und hing dabei seinen Gedanken nach. Der kaputte Geschirrspüler geisterte durch sein Gehirn, die Wäsche, die er endlich waschen sollte, die Böden, die nach einer Nassreinigung schrien, der Rasen, der zu mähen war, und das Problem mit der Ölheizung. Das Ding war fünfundzwanzig Jahre alt. Höchste Zeit, es zu erneuern. Oder wäre es besser, gleich auf ein neues Heizsystem umzusteigen? Auf Solarenergie? Aber da waren die staatlichen Zuschüsse auch nicht mehr so einladend wie noch vor ein paar Jahren.


  Dem Abteilungsleiter blieb Kubicas Desinteresse nicht verborgen. Dennoch zog er sein Programm durch, zitierte Befehle, verwies auf Rechnungen und Zahlungsbelege und quatschte seinem neuen Stellvertreter die Ohren voll. Als der Major eine Stunde später wieder in sein Büro zurückkehrte, war er nervlich am Ende. So offensichtlich, dass seine Sekretärin sogar ein laufendes Telefongespräch abbrach.


  »Na?«, fragte sie schnippisch. »War es schön?«


  Wenn er für jede Stunde, die er mit ähnlich blöden Besprechungen schon vergeudet habe, auch nur einen einzigen Euro erhielte, antwortete Kubica schnaubend und maß seine Sekretärin dabei mit grimmigem Blick, er wäre ein reicher Mann.
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  Heimkommen. Ein schönes Gefühl.


  Das Lena la Belle war zwar bloß fünf Stockwerke hoch, aber die Sicht aus der zweihundertfünfzig Quadratmeter großen Dachwohnung war phantastisch. Von der großzügigen Terrasse aus sah man den Prater, dahinter erahnte man die Donau, und im Umkreis von fünfhundert Metern stand kein Bau, der das Lena überragte. Ein Umstand, auf den Berlinow bei der Wahl seines Hauptquartiers Wert gelegt hatte. Aus Sicherheitsgründen.


  »Hierher. Da drüben kannst du alles abstellen.«


  Schnaufend rollte ein muskelbepackter Typ im blauen Anzug die beiden Reisekoffer in das Ankleidezimmer, neigte den Kopf und verschwand. Berlinow beachtete ihn nicht, sondern führte ein Glas voll exquisiten Cognacs an seine Lippen. Den ersten Schluck nahm er mit geschlossenen Augen. Himmlisch. Nach so viel Wodka in Sankt Petersburg war das eine richtige Wohltat.


  Stolz sah er sich um, begeistert von diesen großen offenen Räumen, in die sich ungehemmt das Sonnenlicht ergoss. Alles war so transparent, so weit. Nur das Schlafzimmer nicht. Das hatte er durch eine massive Wurzelholztür vom restlichen Ensemble separieren lassen. Ein sehr bewusst gesetzter Kontrapunkt.


  Für die Ausstattung des luxuriösen Appartements hatte er einen bekannten finnischen Designer engagiert. Klare Linien, teures Holz und viel abstrakte Malerei prägten das Bild. Alles wirkte ein wenig kühl, und genauso sollte es auch sein. Eine augenzwinkernde Hommage an Mütterchen Russland.


  Das Mädchen kam und erkundigte sich, ob es den Kaffee servieren dürfe, doch der stämmige Patron verneinte. Er werde im Restaurant nebenan noch etwas essen. »Und mein Liebling?«, fragte er. »Ist der wohlauf?«


  Eingeschüchtert nickte die junge Frau und begleitete ihren Herrn und Meister in den Nebenraum.


  Ein riesiges Terrarium mit einer sechs Meter langen schwarz-gold gezeichneten Königspython war der Blickfang im ansonsten eher spärlich möblierten Esszimmer. Es stand ein paar Meter hinter Berlinows Sessel am Ende des Tisches, der insgesamt zehn Personen Platz bot.


  Nervös glitt das sonst so ruhige Tier in seinem Gefängnis hin und her und hin und her, um sich schließlich drohend aufzurichten, Auge in Auge mit seinem Besitzer.


  »Was hat Boris denn? Hunger?«


  Unruhig versicherte das Mädchen, das Biest gerade erst gefüttert zu haben.


  Das Verhalten seines Haustiers verblüffte Berlinow. So kannte er seine Schlange ja gar nicht. Ob das daran lag, dass er so lange weg gewesen war? Möglich. Misstrauisch blähte der alte Wolf seine Nasenlöcher, drehte den Kopf und schnupperte.


  Irgendetwas stimmte nicht. Was es war? Er hatte keine Ahnung. Gedankenversunken wendete er sich ab, trottete zurück ins Wohnzimmer und schlich auf die Terrasse. Alles sei bestens, hatte ihm Usman, sein Vertrauter, am Flughafen erzählt. War es das?


  Schleichend wie eine Krankheit legte sich die Ruhelosigkeit der Python auf die Seele ihres Herrn. Mit wachsam funkelnden Augen stellte Berlinow die Ohren auf und sträubte sein Fell.


  Gefahr lag in der Luft. Er musste sich vorsehen.
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  Es gibt Menschen, deren Freundlichkeit klebt.


  Der Kantinenpächter im Polizeizentrum Nord war so ein Typ. Der Enthusiasmus, mit dem er heute jeden Gast einzeln empfing, sprach ja Bände. Eine Nudelspezialität habe er anzubieten, säuselte der stets gut gekleidete dunkle Kantineur. Etwas Italienisches. Als Kubica den ersten Bissen davon schluckte, wusste er, was davon zu halten war. Hätten die Azzurris jemals einem Touristen so einen Fraß zugemutet, wäre ihre Fremdenverkehrswirtschaft schon lange ruiniert. Nachhaltig.


  Während also Kubica lustlos in seinem Essen herumstocherte und den Koch zur Hölle wünschte, hockte sein Abteilungsleiter an einem der hinteren Tische, vertilgte die wässrigen Teigwaren, ohne mit der Wimper zu zucken, und ließ sich vom schleimigen Chef des Sittendezernats belabern, der offenbar vorhatte, ihm ein Mobiltelefon der neuesten Generation abzuschwatzen. Wieso er sich mit seinem Anliegen nicht an Kubica wandte? Weil er den Umgang mit einem in Ungnade gefallenen Kollegen grundsätzlich scheue, gestand der Oberstleutnant. Sonst brächte er am Ende gar noch einen der hohen Vorgesetzten gegen sich auf. Kubica bekam vom Gequatsche des kleinen opportunistischen Arschlochs ja nicht das Mindeste mit. Zu dessen Glück.


  »Darf ich?«


  »Nur zu.«


  Grinsend setzte sich Oberst Pfeifer zum Major. Der weißhaarige Gentleman der alten Schule war einer der wenigen Leitenden, der nach den letzten Skandalen noch mit Kubica sprach. Drahtig, eloquent und mit sorgsam gestutztem Oberlippenbart musste der Einundsechzigjährige nur noch siebzehn Monate dienen und freute sich schon auf den in Aussicht stehenden Ruhestand. Zwischen Kubica und ihm hatte sich in den letzten Monaten so etwas wie eine lose Freundschaft entwickelt. Sie ergänzten einander nämlich ganz gut. Der Oberst war ein Plaudertäschchen, der Major ein interessierter Zuhörer. Pfeifer legte denn auch gleich los und alterierte sich zunächst einmal über die kommenden Wahlen. Er werde sein Wahlrecht nicht ausüben, kündigte er an. Aus Gründen der inneren Hygiene. Die Politiker seien ja Verbrecher. Alle.


  Die Radikalität dieser Aussagen belustigte den Major. Die Wahl zu haben, wer einen die nächsten Jahre hindurch ausbeute, sei doch auch von gewissem Wert, meinte er lächelnd. Er jedenfalls wünsche sich, dass jeder zur Wahl gehe, egal, für wen er sich entscheide.


  Unsinn. Er bleibe dabei. Wählen sei sinnlos, widersprach der Oberst. Dieses Land habe schon von seiner Tradition her keine Ahnung von echter Demokratie. Es werde nie eine werden. Es folgte die Aufzählung diverser Kollegen, die in letzter Zeit einen kometenhaften Aufstieg in der Polizeihierarchie hingelegt hatten. Einzig und allein aufgrund ihrer parteipolitischen Zugehörigkeit, wie der Oberst betonte. Mit Inbrunst zitierte er die Namen von Benachteiligten, die bei den diversen Auswahlverfahren von vornherein chancenlos gewesen waren. Trotz ihrer guten dienstlichen Leistungen. Und Kubica? Der ließ ein demonstrativ lautes Gähnen vom Stapel. Eine unmissverständliche Aufforderung, endlich das Thema zu wechseln.


  Also diskutierten sie über die Mordsache Petrova. Der Oberst monierte, wie rasch der Fall vom Bundeskriminalamt eingestellt worden war. Dass man gegen Berlinow so gut wie nichts unternommen habe, sei der Beweis für die fortschreitende Hilflosigkeit und Morbidität von Exekutive und Justiz. Immerhin existiere ja eine anonyme Anschuldigung. Trotzdem stehe Berlinow nach wie vor unter einer Art Glassturz. Man könnte meinen, der Mann habe so etwas wie einen diplomatischen Status.


  Interessant, wie gut Pfeifer über diesen Fall Bescheid weiß, überlegte Kubica. Woher hatte der eigentlich seine Weisheiten? Merkwürdig.


  Ob er immer noch den Kripofunk abhöre, wollte der Oberst inzwischen von ihm wissen und deutete mit verschmitztem Lachen auf Kubicas Funkgerät.


  »Ab und zu«, erwiderte der Major. »Ich konnte es mir noch nicht so richtig abgewöhnen, aber ich arbeite daran.«


  Danach geriet ihr Gespräch ein wenig ins Stocken. Andere Themen mussten jetzt herhalten. Gesellschaftliches. Sport. Am Ende ging ihnen auch dieser Gesprächsstoff aus. Stumm leerten sie ihre Kaffeetassen und verabschiedeten sich per Handschlag.


  Im Korridor kam Kubica am Chef des Sittendezernates vorbei. Der rauchte eine dicke Zigarre und begrüßte Kubica wie einen guten alten Freund. Erstaunt nickte ihm der Major zu und eilte weiter. Sein Abteilungsleiter erwartete eine Stellungnahme zum Projekt Veritas. Eine positive Stellungnahme, wohlgemerkt, zu einem neuen, vielversprechenden mobilen Einsatzmittel, das die Funktionen von Funkgerät, Telefon und Fahndungscomputer in sich vereinte. Im Vorstand der Firma, die den Auftrag erhalten hatte, saßen Verwandte hoher Politiker und eines ehemaligen Polizeigenerals. Seltsame Konstellation. Hätte Kubica jetzt bei der Wirtschaftspolizei anstatt bei der Technik gesessen, wäre er der Sache nachgegangen. So aber maulte er bloß ein wenig vor sich hin, als er sein Vorzimmer betrat.


  »Na hallo«, begrüßte ihn die Sekretärin. »Schlecht gelaunt? Was gibt es denn?«


  »Ach nichts.«


  Wenn die mich anblickt und lacht, wirkt sie wie ein junger verliebter Backfisch, kam es dem Major in den Sinn. Sie schien ihm Hoffnungen machen zu wollen. Warum eigentlich? An seiner Schönheit konnte es kaum liegen. Verdrossen schloss er die Verbindungstür, holte den Wodka hervor, genehmigte sich einen kräftigen Schluck, versteckte den Flachmann wieder und rief Oscar an. Der bereitete sich offenbar gerade auf ein Fußballspiel vor. Schülerliga. Anpfiff in fünf Minuten. Die Stimme seines Juniors klang schon recht aufgeregt.


  »Wo spielst du denn?«


  »Mittelfeld.«


  »Und abseits von Sport und Schule? Läuft da alles gut?«


  »So einigermaßen.«


  »Was ist mit deiner Mutter? Was treibt die den ganzen Tag?«


  »Frag sie doch.«


  »Gute Idee«, erwiderte Kubica, wünschte seinem Sohn viel Glück, legte auf und versuchte, seine Exfrau zu erreichen. Die hob aber wieder einmal nicht ab. Typisch.


  Mein Gott, war er plötzlich müde. Augen zu. Bloß für einen Moment. Nach ausgiebigem Gähnen und Strecken schloss der Major also seine Lider, ließ den Oberkörper elegant seitlich auf den Schreibtisch kippen, bettete den Kopf auf einen Aktenstapel in passender Höhe und nickte ein.


  Kubica träumte von Prudnik, seinem Geburtsort im ehemaligen Oberschlesien, das der gleichnamige Fluss von drei Seiten umschließt. Zweihundert Jahre lang war der Ort ein Teil Preußens gewesen, ehe er 1945 an Polen gefallen war. Die 1960 aus Warschau zugezogenen Kubicas hatten in einer kleinen Wohnung unweit des Franziskanerklosters gehaust. In einem Stadtviertel, in dem fast alle Männer in der Textilfabrik schuften mussten. Was dort aus ihm geworden wäre? Na was wohl? Ein Hilfsarbeiter.


  Dann träumte er von seinem Vater, der Mutter, Lenka, Maria und ihn im Stich gelassen hatte. Radek hatte geschworen, es bei seiner eigenen Familie einmal besser zu machen.


  Als er erwachte, war es kurz vor neunzehn Uhr und totenstill.


  Zögernd rappelte er sich hoch, kämmte sich mit gespreizten Fingern das Haar und schlüpfte in seine Jacke. Dann drehte er Computer und Licht aus, warf noch einen raschen Blick ins leere Büro seiner Sekretärin und ging.
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  Hofrat Dr.Alfred Seeböck bewohnte ein hundertachtzig Quadratmeter großes Haus in Wien Neustift. Allein.


  Nicht dass er ein Frauenverächter gewesen wäre. Es gab schon diverse Affären, aber eine fixe Beziehung in dem Sinne, dass eine Frau bei ihm einzog, kam nicht in Frage. Wegen seiner Modelleisenbahn. Die gesamte obere Etage seines Heimes war mit Gleisen ausgelegt, und weit und breit gab es niemanden, der es mit seiner Sammlung aufnehmen konnte.


  Seeböcks Hobby verschlang viel Zeit und Geld. Seine Lokomotiven aus dem ausgehenden 19.Jahrhundert waren wahre Kostbarkeiten. Bei unsachgemäßer Behandlung durch Amateure war mit verheerenden Folgen zu rechnen. Mit Schäden, die nicht mehr gutzumachen waren. Somit lebte er sehr zurückgezogen, und kam ausnahmsweise einmal Besuch ins Haus, war der Zutritt zum Obergeschoss strengstens verboten. Niemand wusste, was er zu Hause trieb. So sollte es bleiben.


  Alles in allem war der Sohn einer Mathematikerin und eines Kaufmannes ein strikt pragmatischer, ja egoistischer Mensch. Intelligent. Das schon. Die Ausbildung an der Universität hatte er im Eiltempo absolviert, und seine Gabe, Gesetzestexte rasch und exakt in seinem Gehirn abzuspeichern und fachmännisch zu interpretieren, hatte ihm zu einer steilen Karriere im Polizeidienst verholfen. Dass ihm die Zugehörigkeit zur Regierungspartei dabei ein Hindernis gewesen wäre, könnte man natürlich auch nicht gerade sagen.


  Als Landeskriminaldirektor führte Seeböck jedenfalls seinen Laden straff. Diskussionen gab es nicht. So war das Arbeitsklima im Landeskriminalamt Wien auch eher frostig. Immerhin versuchte die Personalvertretung wenigstens, beim Polizeipräsidenten zu intervenieren und eine gewisse Gesprächskultur durchzusetzen. Erfolglos. Seither war man bestrebt, dem Ungeliebten den Weg in den Aufsichtsrat einer Bank zu ebnen oder ihn sonst wie wegzuloben. Der Hofrat aber hatte vor zu bleiben. Er strebte nach Höherem. Polizeipräsident. Ja. Der Titel gefiele ihm ganz gut.


  Und sonst? Ab und zu eine Damenbekanntschaft aus der Riege der Mitarbeiterinnen im Hause oder ein Abend im Lena la Belle, wenn es einmal rasch gehen musste. Sex ohne Gefühle. Das hatte schon seinen Reiz.


  Je näher das Alter heranrückte, umso mehr schätzte er nämlich die Bequemlichkeit. Und leider schienen die Damen in freier Wildbahn immer kapriziöser, emanzipierter und fordernder zu werden.
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  Was tun?


  Ein wenig verloren stand Kubica vor dem Polizeizentrum Nord, grübelte darüber nach, wo hier ein Wirtshaus zu finden war, und zog los. Er landete in einem sehr bodenständigen Lokal mit dunklen Holzmöbeln, tschechischem Bier und guter Hausmannskost. Mit knurrendem Magen studierte er die Speisenkarte und entschied sich für die Spezialität des Hauses. Kartoffelgulasch.


  Fleischloses Essen kann ein Genuss sein. Hin und wieder.


  Was Kubica auf den Teller bekam, war allerdings nicht nach seinem Geschmack. Eine derart stark gewürzte Sauce, dass er nach drei Löffeln davon einen ganzen Krug Bier benötigte, um den Brand in seinem Mund zu löschen. Hechelnd rang er nach Luft, veredelte das restliche Gulasch mit ganz viel Weißbrot und etwas Wasser und trank noch ein Bier.


  Dann rief er in London an. Anne und Oscar saßen gerade im Bus und waren auf dem Weg nach Hause. Selbstverständlich erzählte seine Geschiedene sofort von ihrer neuen Kollektion, die sehr gefragt zu sein schien, übergab ihr Telefon aber relativ rasch an Oscar, der sein Fußballspiel gewonnen und gleich danach ein Mädel kennengelernt hatte. Pauline. Eine sechzehnjährige Blondine.


  Schon vor dem Gespräch war Kubica ein wenig melancholisch gewesen. Danach noch mehr. Den Kopf voller quälender Gedanken beglich er die Rechnung und marschierte zur Untergrundbahn. So vieles hatte sich geändert. Im Grunde so gut wie alles. Seine Zeiteinteilung zum Beispiel. Vor einem Jahr war er in Arbeit förmlich erstickt. Jetzt sah er sich mit freien Wochenenden konfrontiert, an denen er nichts mit sich anzufangen wusste. Boxtraining? Lauftraining? Radfahren? Das ödete ihn doch alles nur noch an. Da ginge er ja noch lieber ins Theater, und das wollte was heißen. Was aber selbstverständlich weiterhin Vorrang hatte, waren seine privaten Ermittlungen.


  Dass er mit seiner Suche nach Dusev und Golovin beschäftigt war, half ihm nämlich, Anne zu vergessen. Und das war es ja, worauf es ihm seit Monaten ankam. Auf Ablenkung. Auf stures Weitermachen.


  Auf Betäubung.
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  Zwanzig Uhr dreißig. Resolut rief der Major seine Nachbarin an und bat sie, für Kater Carlos zu sorgen. Anschließend fuhr er in den 2.Bezirk, in die sogenannte Leopoldstadt.


  Wieder besuchte er zunächst einmal den Straßenstrich, zeigte den Leuten seine Fotos und stellte die ewig gleichen Fragen. Erfolglos. Danach tourte er durchs Boris Beau und das Lena la Belle. Berlinows Nachtclubs. Von Dusev und Golovin war keine Spur zu entdecken. Dafür liefen ihm der Landeskriminaldirektor, Oberst Pfeifer, der Leiter der Drogenfahndung und der Chef des Sittendezernates über den Weg. Die konnten doch nicht alle streng dienstlich hier sein, oder? Eigenartig.


  Kubicas Telefon läutete. Die Rübig. Was wollte die denn schon wieder? Für ernsthafte Gespräche war er jetzt so überhaupt nicht in Stimmung. Gereizt wartete er, bis das Läuten wieder aufhörte, und steckte das Handy ein.


  Inzwischen war es Samstag früh, kurz nach zwei, und er war es leid. Er wollte bloß noch weg hier. Zurück ins Stadtzentrum. Mit rudernden Armen hielt er ein Taxi an, das ihn über den Donaukanal brachte. Zum Schwedenplatz. Dort entlohnte er den Fahrer und steuerte den Roten Engel an.


  Die richtige Adresse für einen, der etwas für die Nacht sucht.


  Fürs Herz, sozusagen.
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  Wochentags musste Lida Negri ihrem Wohltäter zur Verfügung stehen. Rund um die Uhr. Dafür durfte sie am Wochenende raus aus dem Puff. Da brauchte Berlinow seine Abwechslung und holte sich eine andere ins Bett.


  Isegrim wusste das. Seine Vorbereitungen waren abgeschlossen. Die Jagd begann.


  Bedächtig schlüpfte er in seinen blauen Arbeitsoverall, steckte das Stilett ein, setzte eine Kappe auf und trabte in den Keller. In der Garage warf er Stiefel, eine Kunststoffmütze, Einweghandschuhe und zwei Kanister Benzin in den Kofferraum seines alten Passats, ließ das massive Schiebetor zur Seite gleiten und fuhr los.


  Eine Stunde später parkte der Wagen hinter dem Lena la Belle, wie ein Dreivierteljahr zuvor.


  Isegrim lag auf der Lauer. Die Zähne des Wolfes waren geschärft.


  Rotkäppchen konnte kommen.
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  Um halb vier war der Rote Engel immer noch heillos überfüllt.


  Trotz des immensen Drucks von hinten behauptete Kubica seinen Platz ganz vorne am Tresen. Vor dem Lokal ging soeben ein Platzregen nieder. So heftig, dass die Fensterscheiben beschlugen und es den Gästen nahe an der offenen Eingangstür unangenehm kühl wurde. Die Betriebstemperatur des Majors hingegen stieg. Grinsend bat er den Barkeeper um eine weitere Cola. Die langbeinige Rothaarige neben ihm quittierte die Bestellung mit einem interessierten Lächeln, warf keck den Pferdeschwanz in den Nacken, zupfte mit raffiniert vorgetäuschter Schüchternheit am Ausschnitt ihres grünen Kleides herum und rückte näher. Kubica nahm es mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Er brachte sich in Angriffsposition. Kaum riss er aber den Mund auf, um der Kleinen Avancen zu machen, tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


  »Servus«, brummte eine altbekannte Stimme. »Was läuft denn so?«


  »Dvorak.« Mit zusammengekniffenen Augen drehte sich Kubica um, rang sich ein schiefes Lächeln ab und schüttelte die ihm entgegengereckte Hand. Im Mundwinkel des stiernackigen Chefinspektors mit der ausgeprägten Stirnglatze klebte ein Glimmstängel. Trotz Rauchverbotes. Und der Kerl stank, als habe er in einer Selcherei geschlafen. Ein passionierter Kettenraucher halt, wie er im Buche stand.


  »Seit wann interessiert dich meine Befindlichkeit?«


  »Seit du mir leidtust. Immerhin ist dir das Schlimmste passiert, was dir passieren konnte. Sie haben dich aus der Mordkommission geschmissen.«


  »Mir ist weitaus Schlimmeres passiert, mein Lieber. Ich hab meine Familie verloren.«


  »Stimmt schon, aber du kommst wieder auf die Beine, großer Häuptling. Garantiert.«


  »Was willst du von mir, Franz?«


  »Dir einen Tipp geben«, lächelte der Mordermittler kalt und ließ seinen ehemaligen Chef nicht aus den Augen. »Weil ich dich mag. Berlinow ist zurück.«


  »Wer?« Das Gesamtsystem Radek Kubica war bereits ausschließlich auf die süße Rothaarige von vorhin fixiert.


  »Das russische Arschloch, das seine Kettenhunde auf deine Frau gehetzt hat«, knurrte Dvorak, kostete vom Drink des Majors und verzog angewidert das Gesicht. »Ist ja tatsächlich bloß Cola«, beschwerte er sich.


  »Sag ich ja«, meinte Kubica leichthin, schob Dvorak zur Seite und tastete nach der warmen Hand der Rothaarigen, die ihn so sehr an Anne erinnerte.


  »Sag bloß, Berlinow interessiert dich nicht mehr«, protestierte der dicke Chefinspektor und blies einen dicken Rauchkringel in die Luft. »Dem gehört doch der Arsch aufgerissen, hast du immer gesagt, oder?«


  »Sicher«, seufzte Kubica verdrossen. »Aber nicht hier und nicht jetzt. Im Augenblick will ich meinen Spaß haben. Ungestörtes Freizeitvergnügen, sozusagen. Also verzieh dich.«


  »Na gut. Dann eben nicht«, grunzte Dvorak beleidigt, trank sein Bier aus, drehte sich um und tauchte wieder in der Menge unter.


  »Ich heiße Sandy«, hauchte die aparte Rothaarige mit samtiger Stimme.


  Meinetwegen, dachte sich der Major. Patricia, Valentina, Mary oder eben auch Sandy. Ist doch völlig egal. Verschämt gestand er ihr sein unstillbares Interesse an ihrer Briefmarkensammlung, bat sie, ihren Cocktail auszutrinken, schob dem Kellner eine Banknote zu und zog sie an der Hand nach draußen. »Taxi! Wohin? Na vor allem einmal ganz schnell weg von hier.«


  Die Schöne war Ende dreißig, geschieden und logierte im 13.Bezirk, einer der nobleren Wohngegenden Wiens, in einem ruhigen Appartement im letzten Stockwerk eines Hochhauses mit schwarzen Lackmöbeln auf hellgrauem Industriefußboden und einer strahlend weißen Küche.


  Erst mixte sie ihm aus einer Dose Tomatensaft, einem Teelöffel Meerrettich und reichlich Wodka eine Bloody Mary. Danach belegte sie einen kleinen Teller mit gesalzenen Zitronenspalten, in die sie genussvoll bissen, um sofort mit einem Glas Tequila nachzuspülen. Kubica umarmte und küsste sie, doch sie befreite sich aus seinem Griff und bat ihn weiter. Lachend. Lockend.


  Das Glanzstück ihres Schlafzimmers war ein riesiges französisches Bett. Mit erstaunlicher Kraft zog Sandy ihre männliche Beute über die Schwelle, warf Kubica auf ihr Lager und ließ mit einem sanften Stoß ihres Hinterns die Tür ins Schloss fallen.


  Voller Vorfreude registrierte Radek ihren schwerer werdenden Atem, während sich die Spitzen ihrer Brust unter dem dünnen Kleiderstoff vorwitzig nach vorne schoben, aber da streifte sie auch schon die schmalen Träger ihres Gewandes von den Schultern und ließ das Kleid fallen.


  Die riecht ja total anders als Anne, schoss es ihm durch den Kopf, als sie sich über ihn beugte.


  Sekundenbruchteile später dachte er dann allerdings an nichts mehr. An gar nichts.
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  Wien, Leopoldstadt, vier Uhr früh. Im Nachtclub herrschte noch reger Betrieb. Männer jeden Alters drängten sich am Tresen und schäkerten und soffen mit einer Gier, als ginge in wenigen Minuten die Welt unter. Obendrein war es so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand.


  Die blutjunge Lida Negri war erst seit Jänner in der Stadt. Kurz zuvor hatte man ihr in Krakau den Floh vom leicht verdienten Geld im Westen ins Ohr gesetzt. Zwei Jahre Arbeit in Berlinows Bar, und sie habe ausgesorgt. Für immer. Ein Märchen für naive Gemüter. Lida war nicht so dumm gewesen, das zu glauben. Dass sie trotzdem auf das Angebot eingegangen war, hatte einen einfachen Grund. Sie wollte fort aus Polen. Etwas erleben.


  Die Rechnung war aufgegangen. Hundertzwanzig Euro pro Nummer. Achtzig für sie, vierzig für den Boss. Kein schlechtes Geschäft für das blonde Mädel mit den kecken blonden Zöpfchen und dem aufregenden Mini, in dem ihre langen Beine so gut zur Geltung kamen. Seit Ferin Nikita Berlinow auf sie aufmerksam geworden war, lief es noch besser. Jetzt stand sie hinter der Bar und verdiente fast doppelt so viel wie vorher. Dass sie deshalb von allen beneidet wurde, störte sie nicht. Im Gegenteil.


  Ein Blick auf die Uhr. Schluss für heute.


  Müde winkte sie ihren drei Kolleginnen zu, verschwand durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« und eilte durch einen schlecht beleuchteten Flur, an dessen Ende der Umkleideraum lag. Dort wechselte sie ihr scharfes Outfit gegen Jeans und Sweater und verließ das Lena durch den Dienstboteneingang. Kaum stand sie im Freien, rollte eine dunkle Limousine heran und nahm sie auf.


  »Nach Hause?«, fragte der Fahrer.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich will endlich schlafen.«


  Mit angezogenen Beinen kauerte sich die junge Polin am Rücksitz zusammen, spielte an ihrem Mobiltelefon herum und dachte nach. Ferin hatte ihr ein nettes Appartement eingerichtet. Dahin würde sie sich zurückziehen. Irgendwann einmal. Mit ordentlich Geld auf der Kante. Waren doch eigentlich gar keine so schlechten Aussichten, oder?


  Schnurrend setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr an einem unbeleuchteten Passat vorbei.


  An der ersten Kreuzung steckte Lida ihr Handy ein, dann presste sie die Stirn an die kalte Seitenscheibe und ließ die nächtliche Landschaft an sich vorbeiziehen.


  Sie war ziemlich erschöpft und auch ein wenig beschwipst, aber eigentlich ganz guter Dinge. Fröhlich begann sie damit, Pläne für das kommende Wochenende zu schmieden.


  Dabei hatte sie keine zwei Stunden mehr zu leben.
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  Isegrim hatte alles im Griff.


  Erst duckte er sich und wartete, bis der schwere Wagen an ihm vorbeigerollt war und an der nächsten Kreuzung rechts abbog. Dann drehte er an seinem schwarzen Volkswagen die Lichter an und fuhr los.


  Besonders viele Autos waren ja nicht mehr unterwegs, deshalb blieb er relativ weit zurück. Schließlich wusste er ja, wohin die Reise ging. Die Fahrt führte zum sogenannten Gürtel und weiter nach Meidling, bis in die Hohenbergstraße. Dort bog der Wagen rechts ab. In die Schwenkgasse, wo Lida ausstieg und in einem alten Mietshaus verschwand. Der dunkle Straßenkreuzer parkte noch so lange vor dem Haus, bis die junge Frau in ihrer Bude das Licht andrehte. Dann glitt Berlinows Limousine davon und löste sich an der nächsten Kreuzung in Luft auf. Kurze Zeit später schlüpfte Isegrim ins dunkle Treppenhaus, schlich in die zweite Etage, träufelte etwas Äther auf einen vorbereiteten Wattebausch und sperrte leise die Tür auf.


  Lida trug bloß noch ihre schwarze Unterwäsche und war auf dem Weg ins Badezimmer, als der Typ im blauen Overall und mit dem Kunststoffmützchen in ihre Wohnung stürmte und sie fauchend ansprang. Im Schock riss sie bloß die Augen auf, anstatt loszubrüllen. Ein Fehler, der alles entschied.


  Ehe die junge Polin ihre Fassung zurückgewann, warf der Wolf sie an die Wand und drückte ihr seinen Wattebausch auf die Nase. Selbstverständlich wand sie sich und versuchte zu schreien, aber da legte sich seine schwielige Hand über ihren Mund und erstickte jeden Laut.


  Mit letzter Kraft trat sie ihm auf den Lauf. So heftig, dass ihm die Tränen aus den Augen schossen, doch da begann sich schon alles zu drehen, und sie registrierte es gar nicht mehr so richtig, dass er sie zu Boden riss.


  Ab dem Moment, in dem Lida ihr Bewusstsein verlor, konnte ihr kein Mensch mehr helfen.


  Und der Herrgott schlief.
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  Die Sonne ging auf.


  Noch war am Kahlenberg niemand unterwegs, doch Wiens Hausberg war ein beliebter Ausflugsort. Da war Eile geboten.


  Den Forstweg aus dem Vorjahr fand Isegrim rasch. Er folgte ihm länger als beim letzten Mal. An einer der nächsten Kurven hielt er an und hinterließ sein Vehikel mitten auf dem Fahrweg aus festgestampftem Erdreich. Er wollte keine unnötigen Reifenspuren hinterlassen. Behutsam prüfte er, ob der Kofferraum auch wirklich gut versperrt war, zog sich die Stiefel über und trabte durch niedriges Dickicht dem nahen Laubwald entgegen.


  Es galt, einen passenden Ort zu finden. Ein erdiger oder sandiger Platz musste es sein, der sich von Buschwerk und Unterholz entsprechend abhob. Schließlich wollte er hier ja bloß eine Leiche entsorgen, keinen Waldbrand legen. So irrte Isegrim eine Weile im Gelände umher und zertrampelte die frischen Waldkräuter, die zwischen den Gräsern wucherten. Ihr wunderbar würziger Duft liebkoste seine empfindliche Nase, doch er hatte keinen Sinn dafür.


  Es dauerte vielleicht zehn Minuten, bis sich am Übergang zwischen Buschgürtel und Wald eine geeignete Stelle anbot. Penibel entfernte er noch ein paar lose Zweige vom Boden und trat die Erde fest, ehe er zum Wagen zurückkehrte.


  Dort öffnete er ruckartig den Kofferraum, wickelte die mit einem Kabelbinder gefesselte, geknebelte und halb nackte Frau aus dem Teppich und hob sie ins Freie. Dann stand das Mädel zitternd vor ihm.


  »Ruhig. Ganz ruhig«, säuselte er, einem Fuchs weit ähnlicher als einem Wolf. »Dir passiert nichts. Ich verspreche es.« Druckvoll hakte er sich beim barfüßigen Mädchen unter und zerrte es durchs Gelände zur Richtstatt. Am Weg dorthin schluchzte und weinte sie zwar, machte aber keine Anstalten, zu fliehen. Nur ein Stöhnen drang durch den Knebel der verängstigten Frau. Erst als er mit ihr anhielt, geriet die blutjunge Polin noch in Panik. Da konnte sie ihren Harndrang nicht mehr beherrschen. Da zuckte ihr ganzer Körper. Da bettelten ihre Augen förmlich um Gnade.


  Bedauernd schüttelte Isegrim den Kopf. »Schau. Da drüben. Wie schön«, lächelte er und reckte seine linke Pranke nach Osten, und als sie anmutig den Kopf ins aufstrahlende Sonnenlicht drehte, zog er mit der Rechten das Stilett, holte weit aus und stach kräftig zu.


  48


  Ein kräftiger Wind fegte durch Wiens Straßen.


  Noch tangierte das Kubica nicht. Noch saß er an einem liebevoll gedeckten Tisch, kaute zufrieden an einem Wurstbrot, nuckelte an einer Tasse Kaffee und philosophierte ein wenig vor sich hin. Ob beinharte Emanze, sanftes Rehlein, nervige Zicke oder heißer Feger: Frauen sind einfach nett nach gutem Sex, kam es ihm in den Sinn. Seine Frau hatte ihn seinerzeit ja auch mit Schinken, Toast und gebratenen Eiern belohnt, wenn sie mit ihm zufrieden gewesen war.


  Aber Anne? Die gab es nicht mehr. Sandy. Die war real. Zwei Tage lang war er mit ihr nicht mehr aus der Kiste gekommen. Meine Herren!


  Die Rothaarige ließ ihn nicht aus den Augen, während er sich den Wanst vollschlug, und ihr Lächeln hatte etwas Warmes. Ob sie etwas Besonderes für ihn gewesen sei, wollte sie wissen, und er nickte und flüsterte ihr all die schönen Dinge zu, die Frauen in solchen Momenten so gern hörten.


  »Hier. Für dich«, sagte sie denn auch mit gurrendem Lachen und steckte ihm einen Zettel mit ihrer Telefonnummer zu. »Melde dich.«


  Kubica versprach es.


  An diesem Montagmorgen erinnerte sie ihn gar nicht mehr so sehr an seine Geschiedene. Glücklicherweise. Oder störte ihn das? Eine Frage, über die er lange nachdachte, auf die er jedoch keine Antwort fand. Gedankenverloren verdrückte er die letzten Reste seines Frühstücks, gab Sandy einen flüchtigen Kuss, zog seine Jacke über und machte sich aus dem Staub.


  Draußen war es unangenehm kalt. Der Himmel fast schwarz. Und das im Juni. Mein Gott. Schaudernd stellte der Major den Kragen hoch und fluchte. Auswandern sollte man. Fort aus diesem Land. Weg aus Europa und ab in die Karibik. An einer netten Strandbar geile Cocktails schlürfen.


  Apropos schlürfen: Das Bier und der doppelte Schnaps am nächsten Kiosk wärmten ihn auch nicht so richtig durch. Sein Job lag ihm im Magen. Und sein Terminkalender, so gänzlich ohne Termine. Statt Mordermittlungen fader Büroalltag. Vor lauter Langeweile würde er noch krepieren. Scheißdreck.


  An der nächsten Kreuzung kam er dann zum Glück wieder auf andere Gedanken. Die Autokolonnen nervten ihn, diese Menschenmassen, all der Lärm, die Hektik und der Stress. Auf der Stiege zur U-Bahn gab es ein wüstes Gedränge. Am Bahnsteig wurde es noch ärger, und im Waggon standen die Leute geschichtet wie die Ölsardinen. Mehr Männer als Frauen, und die Mischung aus Schweiß, Rasierwasser aller Art, verschiedenen Deodorants und Parfüms stank buchstäblich zum Himmel.


  »Zurücktreten bitte. Der Zug fährt ab!«


  Zischend schlossen sich die Türen. Derweil drückte sich Kubica gottergeben an die Waggonwand und sah zu, dass er durch ein Kippfenster ein wenig Frischluft abbekam. Kaum hatte sich der Zug in Bewegung gesetzt, fielen ihm Dusev und Golovin ein. Seine Nachforschungen und die Interpolfahndung. Alles für die Katz. Selbst die russische Polizei hatte ihm bisher nicht helfen können. Berlinows ehemalige Leibwächter waren einfach von der Bildfläche verschwunden, und ohne deren Aussage hatte er nicht die geringste Chance, an ihren Boss heranzukommen. Genau das wollte er aber nicht akzeptieren. Wenigstens für den Anschlag auf Anne sollte diese Drecksau büßen. Daran arbeitete er, selbst wenn er kein Kriminalbeamter mehr war. Und was er ebenfalls nicht war und vermutlich auch nie sein würde: ein Softie.


  Wien wurde immer internationaler. Auch was die Kriminalität in den Untergrundbahnen anging. Manche ausländische Mitbürger oder Besucher von jenseits der Grenze verwechselten Österreich mit einem Selbstbedienungsladen und räumten den Fahrgästen mit artistischer Geschicklichkeit die Taschen aus.


  »Hallo!« Grinsend nahm der Major seine Geldbörse aus der Gesäßtasche seiner Jeans, zwinkerte den beiden dunkelhaarigen Typen gegenüber vielsagend zu und steckte die Brieftasche ins Innenfach seiner Jacke.


  »Noch einen Schritt weiter, und ich schneide euch die Eier ab und verfüttere sie an die Hunde«, drohte er in makellosem Bulgarisch.


  Und siehe da: Man verstand sich. Schon an der nächsten Station verließen die beiden fluchtartig den Waggon. Na also. Kubicas Gemütslage besserte sich. Es ging halt nichts über die offene, freundliche polnische Art. Und über Fremdsprachenkenntnisse. Zufrieden überließ er sich wieder dem monotonen Stampfen der Untergrundbahn. Er musste nur weiterhin die Augen offen halten.


  An der nächsten Station war er nämlich am Ziel. Hoffentlich verschlief er das nicht.
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  Als Kubica gegen Viertel nach acht sein Vorzimmer betrat, befiel ihn eine dumpfe Ahnung. Irgendetwas war passiert, bildete er sich ein. Einfach so. Ohne besonderen Grund. Das beunruhigte ihn.


  Fräulein Rübig besaß neue Blumen. Trotzdem schien sie nicht allzu gut gelaunt zu sein, denn sie würdigte ihn keines Blickes. Egal. Nachdenklich erkundigte sich Kubica, ob es Neuigkeiten gäbe, nahm ihre abschlägige Antwort fatalistisch zur Kenntnis, klemmte sich die proper gefüllte Aktenmappe unter den Arm und verzog sich ins Büro.


  Uninspiriert erledigte er den nötigsten Papierkram, unterzeichnete ein paar Bestellscheine, erbat von seiner Sekretärin eine Tasse Kaffee, trank das Gesöff in vorsichtigen kleinen Schlucken und begann zu grübeln. Das Leben ist ein Wartesaal, fiel ihm ein. Dort lauern und hoffen wir uns zu Tode. Wo hatte er das gelesen? Er erinnerte sich nicht. Ach ja, Pfeifer hatte kürzlich davon gesprochen. Bei einer ihrer sporadischen Tischdebatten, als von Entschleunigung die Rede gewesen war. Pfeifer entschleunigt? Wiens Speerspitze bei der Bekämpfung der organisierten Kriminalität? Wie der es schaffen wollte, künftig leiser zu treten und dennoch erfolgreich zu sein, konnte sich der Major schwer vorstellen. War aber auch nicht sein Bier.


  Kaum räumte Valerie die Kaffeetasse weg, erfuhr Kubica, was es mit seinen Befürchtungen auf sich hatte. Da rief Dvorak an, berichtete von einer neuen Frauenleiche am Kahlenberg und bat ihn, sich den Tatort anzusehen. Oberst Stankovic befände sich noch auf der Sicherheitsakademie in Traiskirchen. Mit seinem Eintreffen vor Ort sei in frühestens einer Stunde zu rechnen.


  Stankovic?


  Kubica stellte es die Haare auf, als er den Namen hörte. Und eine Brandleiche besichtigen? Wieso sollte er sich das antun? Das betraf ihn doch alles gar nicht mehr.


  Ob er ihn verstanden habe, wollte der Chefinspektor wissen.


  »In meinem Alter braucht man noch kein Hörgerät«, erwiderte der Major ungehalten. »Also frag nicht so blöd.«


  »Und?«


  »Was heißt und? Ich komme«, erwiderte Kubica gefasst und machte sich unverzüglich auf den Weg.
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  Noch fast dreißig Kilometer bis zum Wiener Stadtrand, und nichts ging mehr.


  Im Schneckentempo quälte sich die endlos lange Kolonne nach Osten, und der Chef der Mordkommission steckte mittendrin. In einem Zivilwagen. Ohne Blaulicht. Der Oberst telefonierte und war ganz schön sauer, ja er kochte geradezu. Allerdings aus privaten Gründen.


  »Was heißt, du brauchst etwas Abstand?«, fauchte er. »Du weißt, dass ich nur wegen dir in Wien bin, Inga. Nur wegen dir.«


  »Deshalb klammerst du ja auch so«, konterte sie. »Du erstickst mich. Ich krieg keine Luft mehr.«


  »Aber ich lieb dich doch.«


  »Wirklich? Tust du das?«


  »Du wohnst in meiner Wohnung«, motzte er. »Gratis. Da kannst du doch nicht verlangen, dass ich ausziehe. Ich ändere mich, hörst du? Ist das ein Angebot?«


  Also gut, sie könnten es ja noch einmal miteinander versuchen, meinte sie seufzend und legte auf.


  »Gott sei Dank«, murmelte der Oberst und wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose trocken. Dann war ja wieder alles in Butter.


  Der Morgen, an dem alles begonnen hatte, lag ja schon lange zurück. Wenn er daran dachte, sah er sich noch einmal vor dem Linzer Landestheater stehen. Da war er wieder siebzehn, wartete auf den Bus und sah dieses junge Mädel, dem er nachlief und das er ansprach. Blond, mit schmalen Hüften, großen blauen Augen und einem unheimlich schönen Mund. Marlies war ein ganzes Jahr älter als er, besaß bemerkenswerte Intelligenz und war von außergewöhnlicher Ernsthaftigkeit. Eine, die wusste, was sie wollte.


  Sie war seine erste Frau, und je öfter sie es miteinander trieben, umso mehr wünschte er sich weit weg mit ihr. Als der Herbst kam, ging sie nach Wien. Ohne ihn. Anfangs waren ihm ihre Briefe ein Trost, aber ab dem Frühjahr kamen die immer spärlicher, bis der Kontakt schließlich abriss. Er hörte nichts mehr von ihr. Nie wieder.


  Wieso er sich dann ein Jahr später anstatt eines Studiums die Polizeiausbildung in Wien antat? Keine Ahnung. Die Berufswahl war eine Fehlentscheidung, das erkannte er bald, ohne dass er die Courage aufgebracht hätte, auszusteigen. Stattdessen ließ er sich nach Linz zurückversetzen und lavierte sich durch. Am Beginn als Drogenfahnder, später als Mordermittler und Leitender Beamter. Und etwas Seltsames passierte. Je höher er bei der Kripo aufstieg, desto frustrierter wurde er. In seiner Verzweiflung schrieb er Unmengen von Jobbewerbungen, ohne allerdings auch nur eine davon je abzusenden.


  Das war der Stand der Dinge gewesen, als er vor einem Jahr nach einer Besprechung im Innenministerium mit der U-Bahn zum Westbahnhof fuhr. Da traf er auf die Universitätsassistentin Inga, die ihn so sehr an Marlies erinnerte. Sie war ein ganzes Jahr älter als er, blond, besaß bemerkenswerte Intelligenz und außerordentliche Ernsthaftigkeit. Eine Frau, die er festhalten wollte, für die er alle Hebel in Bewegung setzte, um zur Kripo Wien versetzt zu werden. Als Chef der Mordkommission.


  Und nun?


  Was er jetzt mit ihr durchmachte, war eine Perversion des Schicksals. Eine Prüfung. Wieder summte sein Telefon. Dvorak war dran. Über die Freisprechanlage klang seine Stimme so unwirklich und blechern, als käme sie vom Mond. Ob der Herr Oberst inzwischen schon unterwegs sei, fragte er.


  »Ja, aber ich kann halt nicht fliegen«, fauchte Stankovic. »Bis die Spurensicherung fertig ist, bin ich schon da. Ende.«


  Am Wiener Stadtrand kam der Verkehr endgültig zum Erliegen. Genervt setzte Stankovic per Funk einen Hilferuf ab. Er bat um einen Streifenwagen zur Lotsung.


  Kaum hatte er sein Ersuchen um Unterstützung abgesetzt, begann es heftig zu regnen.


  51


  Auch vor dem Lena la Belle fielen dicke Tropfen, prasselten auf Straßen und Dächer und trommelten mit einer derartigen Wucht gegen das Fensterglas, als wollten sie die Scheiben durchschlagen.


  Im grauen Anzug und mit einem Glas Champagner in der Hand stand Ferin Nikita Berlinow an der Terrassentür seiner Prachtwohnung und spähte ins Freie. Das Klopfen an der Tür war leise. Ängstlich.


  »Herein!«


  Lauernd verfolgte er die Bewegungen der jungen Frau, die nervös den Raum betrat und ihr Tablett auf den Glastisch stellte. Zwei Stück Zucker in die Tasse und viel Zitrone. Genau abgezähltes Naschwerk lag in einer Schale aus geschliffenem Glas. Berlinow überprüfte die Anzahl und nickte. Das Mädchen atmete erleichtert auf, senkte den Blick, drehte sich um und ging.


  Die Kekse zum Tee stammten aus einer der berühmtesten Konditoreien der Stadt. Seit nahezu zwanzig Jahren ließ Berlinow sie servieren, denn sie schmeckten phantastisch. Als sich der Russe die zweite süße Köstlichkeit in den Mund schob, klopfte es wieder, und der kurzhaarige, bullige Alexander Wasilij Usman betrat den Raum. Respektvoll blieb er an der Tür stehen und senkte den verschlagenen Blick.


  »Komm her«, befahl der Boss. »Hast du Durst?«


  »Immer«, grinste sein Vertrauter.


  »Manchmal würde ich gern wissen, was in deinem Kopf so vorgeht.«


  »Dir verdanke ich ein schönes Leben. Daran denk ich. Jeden Tag.«


  »Das ist schön. Weißt du, alle in dieser Stadt platzen geradezu vor Ehrgeiz. Du nicht. Du hast keine besonderen Ambitionen. Du bist einfach treu. Das schätze ich.« Lächelnd schenkte Berlinow ein zweites Glas Champagner ein und drückte es seinem Gefolgsmann in die Hand. Dabei schauten sie einander tief in die Augen, hoben ihr Glas und leerten es in einem Zug. Der Champagner war wirklich gute Ware, aber weder der alte Wolf aus Sankt Petersburg noch sein beinahe fünfzehn Jahre jüngerer Mitarbeiter aus Novgorod hatten den Gaumen, das entsprechend zu würdigen.


  »Unsere Wahlkampfspenden wurden übrigens dankbar angenommen«, berichtete Usman. »Gut angelegtes Geld.«


  Der Chef nickte und stellte den Glaskelch weg. »Trotzdem«, murmelte er. »Irgendetwas stimmt nicht. Seit meiner Rückkehr aus Sankt Petersburg hab ich ein sehr ungutes Gefühl.«


  Nervös spielte Usman mit dem leeren Glas in seiner Hand. Berlinow leide noch an den Strapazen der Rückreise, beschwichtigte er. Alles laufe ja ganz hervorragend. Keinerlei Probleme mit den Behörden und der Polizei. Mit den anderen Gangs auch nicht.


  »Schaut alles gut aus. Stimmt schon. Trotzdem müssen wir die Augen offen halten«, mahnte Berlinow. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Lida ist noch nicht aufgetaucht«, seufzte Usman. »Ich hab sie angerufen. Sie hebt nicht ab.«


  »Wahrscheinlich schläft sie noch«, erwiderte der Patron gelangweilt. »Igor soll sie aus dem Bett holen und herbringen. Sie kann dann später mit mir essen.«


  Usman nickte.


  Mit einer herrischen Geste scheuchte der Boss seinen Vertrauten hinaus. Er wollte jetzt allein sein.


  Usman hasste es, so herumkommandiert zu werden, aber er hatte sich gut im Griff. Berlinows Zeit war bald vorbei. Das war unausbleiblich. Gut, dass er rechtzeitig dafür Sorge getragen hatte, auf der Seite der Sieger zu stehen. Geschwind zog er den Regenmantel an, verließ Berlinows Bau, lief die Gasse hinunter und verbarg sich in einem trockenen ruhigen Hauseingang.


  »Hallo? Der Alte wittert etwas«, flüsterte er dort in sein teures Smartphone. »Wenn du nicht bald reinen Tisch machst, wird es gefährlich. Also schlag zu. Hart und schnell.«


  Unruhig steckte der Überläufer sein Telefon weg und ging hinaus in den Regen.


  Hoffentlich hab ich da jetzt nicht auf das falsche Pferd gesetzt, dachte er. Nein. Es musste gelingen. Aussteigen konnte er jetzt nämlich nicht mehr.
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  Ein loser Buschgürtel umrahmte die schmale Forststraße. Dahinter lag dichter Laubwald.


  Zwanzig Meter vor dem äußeren Kurvenradius, direkt neben ein paar verkrüppelten Weiden, parkten die Autos der Kripo. Dahinter war der Boden morastig. Es gluckste so richtig, wenn man Fuß vor Fuß setzte.


  Das Mordopfer lag auf einem lehmigen Flecken zwischen Dickicht und Wald, und der verbrannte Leichnam war so entsetzlich zugerichtet, dass Kubica unwillkürlich der Atem stockte. Schnaufend drehte er den Kopf zur Seite und versteckte seine zitternde Hand in der Jackentasche.


  In der üblichen Schutzkleidung der Spurensicherung kniete der Arzt neben dem Opfer. »Eine Stichwunde in der Herzgegend«, erklärte er. »Näheres wird die Obduktion zeigen. Ob Fundort und Tatort identisch sind, kann ich noch nicht sagen, aber die Frau ist seit gut dreißig Stunden tot.«


  »Und wer hat sie gefunden?«


  Der junge Beamte neben dem Polizeiarzt hob den Kopf. »Ein Soldat«, berichtete er. »Aus reinem Zufall. Er trainierte für die Meisterschaften im Orientierungslauf.«


  »Hat er etwas gesehen? Verdächtige Personen? Ein Auto?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf.


  Nun regnete es wieder stärker, und es wurde kalt.


  Ob er denn nichts anderes zu tun habe, als ihn blöd anzustarren, fauchte der Major den Fotografen der Tatortgruppe an. Der schluckte verstört und senkte den Blick.


  Das Zelt, das die Spurensicherung über der Leiche errichtet hatte, war Gold wert. Der verdammte Wolkenbruch hätte die Tatortarbeit ja sonst völlig ad absurdum geführt. Dass die Ermittler trotzdem klatschnass wurden, war jedoch nicht zu verhindern.


  Nachdenklich marschierte der Major zurück zur Straße, zog seine Schutzkleidung aus, warf sie in den Kombi der Spurensicherung, schlüpfte unter ein grünes Nyloncape und spannte auch noch den Schirm auf. Dermaßen regenresistent geworden, trat er schweigend an den äußersten Rand der Forststraße, starrte ins Gehölz und dachte nach. Der Ort, an dem die Leiche lag, war gut gewählt. Von der Straße her schwer zu sehen und sogar einigermaßen waldbrandsicher, sofern man die Möglichkeit des Funkenfluges außer Acht ließ. Das Opfer war erstochen worden. Und verbrannt. Genauso wie Irina Petrova, die ganz in der Nähe gefunden worden war.


  Unterdessen hielt ein Streifenwagen mit Blaulicht auf der Straße. Dahinter ein dunkler Audi, aus dem Stankovic ins Freie turnte. Laut fluchend duckte er sich unter einen Regenschirm und unterhielt sich gestikulierend mit Dvorak, ehe er Kubica entdeckte und herbeiwinkte.


  »Was haben Sie denn hier zu suchen, verdammt noch einmal?«, fragte er seinen ehemaligen Stellvertreter, der ihn frech angrinste.


  »Kein Grund, mich so anzuschnauzen«, erwiderte Kubica fröhlich. »Schließlich arbeite ich nicht mehr fürs Morddezernat. Da ist ein gewisses Maß an Höflichkeit mir gegenüber durchaus angebracht.«


  »Wir haben Morderhebungen zu führen, und das hier ist ein Tatort«, erwiderte sein Rivale kühl und schüttelte sein nasses Haar. »Da haben Sie nichts verloren. Ich will, dass Sie abhauen, aber hurtig.«


  Den übrigen Beamten, die sich längst ebenfalls unter große schwarze Regenschirme geflüchtet hatten, war der Disput sichtlich peinlich. Allen außer Dvorak. Der paffte gemütlich eine Chesterfield und grinste sich eins.


  Kubica hingegen ließ es gut sein. Er trat den geordneten Rückzug an. Falls die Herren der Kripo hier bei der Arbeit ausreichend mit Funk und Telefon versorgt seien, habe er an diesem unwirtlichen Ort ja tatsächlich nichts mehr zu schaffen, meinte er, drehte sich um und ging.


  Das Wetter wurde jetzt noch schlechter. Ein unglücklicher Zufall, denn sofern im weiteren Umkreis der Leiche noch Spuren vorhanden waren, würde das Regenwasser nicht viel davon übrig lassen.


  Hustend klemmte sich der Major hinter das Steuer seines Dienstwagens, wischte mit einem Taschentuch den Dunst von der Windschutzscheibe, drehte das Gebläse an und folgte der aufgeweichten Straße zurück ins Tal.


  In Grinzing ließ der Regen nach. Der Ort lag da wie ausgestorben. Kaum hatte Kubica ihn hinter sich gelassen, empfing er einen mysteriösen Anruf. Irgendein Staatsanwalt wollte ihn sprechen. Von Angesicht zu Angesicht. Es gehe um etwas Kriminalpolizeiliches, und die Sache sei streng geheim, sagte er.


  Ein Wichtigtuer, sagte sich der Major. Oder wollte ihm da jemand einen Streich spielen?


  »Das ist Zeitverschwendung«, antwortete er deshalb auch relativ unwirsch. »Ich hab jetzt einen anderen Aufgabenbereich.«


  »Ist mir bekannt«, erwiderte sein Gesprächspartner fröhlich. »Wenn Sie damit zufrieden sind, können Sie meinen Anruf ja auch getrost wieder vergessen. Sollten Sie aber doch noch etwas aus sich machen wollen, wäre ein Gespräch mit mir durchaus sinnvoll.«


  Ein überzeugendes Argument.


  Nach einer kurzen Denkpause stimmte Kubica dem Angebot zu. Sie besprachen noch das Wann und Wo, dann war das Gespräch beendet.


  Gedankenverloren drehte der Major das Funkgerät lauter. Bekam er womöglich doch noch eine zweite Chance?


  Der späte Abend würde es zeigen.
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  Bei der Pressekonferenz im Polizeipräsidium lagen die Nerven blank.


  Auf der einen Seite die scharfzüngigen Damen und Herren der schreibenden Zunft und des Fernsehens, auf der anderen die hilflosen Vertreter der Staatsmacht. »Ihr jubelt über die Macht der Presse?«, mahnte einst die österreichische Dichterin Marie von Ebner-Eschenbach, um ihrer Frage gleich noch eine weitere folgen zu lassen: »Graut euch nicht vor ihrer Tyrannei?«


  Das Missbehagen stand den Führungsfunktionären denn auch deutlich ins Gesicht geschrieben, bloß änderte das nichts. Medienarbeit war eine Notwendigkeit. Dem musste man sich stellen.


  Im gut gefüllten Saal war es stickig und heiß. Fenster oder eine Klimaanlage existierten hier nicht. Und das Mobiliar? Holzvertäfelte Wände mit den gerahmten Porträts ehemaliger Polizeipräsidenten hinter den in sanftem Halbkreis formierten Sesselreihen. Die einzige Wohltat, auf die man sich freuen konnte, war das lieblose Buffet im Korridor, und das war noch lange nicht eröffnet.


  An der Stirnseite des Raumes, unter dem riesigen Logo des Innenministeriums, standen zwei Tische. Dahinter saß die Creme der Wiener Polizei. Drei sehr unterschiedliche Männer in ungleichem Outfit. Der Polizeipräsident und der Landeskriminaldirektor in unauffälligen Anzügen in gedeckten Farben, der Chef der Mordkommission in Jeans, offenem Hemd und Lederjacke. Kubica sei auch immer so lässig aufgetreten, hatte Dvorak seinem Chef verklickert. Das wird er mir büßen, schwor insgeheim der Oberst.


  Aber zurück zum Pressegespräch, das langsam zu Ende ging. Der Stand der Dinge war verkündet und die Fragen der Journalisten zum neuen Mordfall beantwortet. Erleichtert gab der Polizeipräsident dem Moderator einen Wink. Aus. Ende. Zeit, zur Tagesordnung überzugehen.


  Ein bärtiger Bulle in der zweiten Reihe schien da allerdings etwas dagegen zu haben. Der gab noch keine Ruhe. Zwei brutal ermordete Kellnerinnen, murrte er, und der erste Fall sei immer noch ungeklärt. Ebenso wie zwei Raubmorde an Touristen und ein Tötungsdelikt im Chinesenmilieu. Offenbar sei es mit der Kompetenz der Wiener Mordkommission im Augenblick nicht so besonders weit her. Wenn es bei den Tötungsdelikten zu einem ähnlichen Absturz der Aufklärungsquote komme wie bei den anderen Kriminalitätssparten, dann gute Nacht.


  Er verstehe den Sinn der Wortmeldung nicht, erwiderte Stankovic beunruhigt.


  »Das ist aber doch ganz einfach«, grinste der Reporter. »Seit zwei Jahren geht es mit der Aufklärung von Straftaten bei uns bedenklich bergab. Die Zahlen sind alarmierend. Ist das bei der Polizeiführung eigentlich angekommen? Stehen personelle Konsequenzen im Raum?«


  Zum Glück griff jetzt der Polizeipräsident ins Geschehen ein und platzierte seine sattsam bekannten Gemeinplätze. Man habe alles im Griff. Die Kripo arbeite mit Hochdruck. Im europäischen Vergleich stehe man gut da.


  Zynisches Lachen. Skeptische Blicke.


  »Die Kriminalstatistik wird aber doch schon seit Jahren ziemlich dreist gefälscht«, erwiderte ein junger Journalist. »Trotzdem sind die Fakten bekannt. Jetzt helfen keine Tricks mehr. Langsam ist Feuer am Dach.«


  »Ich verwahre mich gegen diese Schwarzmalerei«, protestierte der Präsident. »Meine Mitarbeiter arbeiten sehr engagiert. Aber natürlich sind wir bestrebt, den Polizeiapparat weiter zu optimieren.«


  Wieder brauste Gelächter auf.


  Genug! Mit Schweißperlen auf der Stirn beendete der Moderator das böse Spiel, dankte für die fairen Fragen und hilfreichen Beiträge und lud die Journalisten zu Sekt und Brötchen. Derweil verließ die polizeiliche Führungsriege das Podium und entwich durch einen Notausgang.


  Stankovic war ganz schön sauer. Tribunale dieser Art widerten ihn an. Außerdem fühlte er sich wegen seiner Kleidung unwohl und wollte sich möglichst schnell und unauffällig verziehen. Hofrat Seeböck hingegen plapperte wie aufgezogen. Von dringend erforderlichen organisatorischen Maßnahmen war die Rede. Von Erfolgsprämien und Motivationsseminaren. Der Präsident hingegen schwieg und musterte die beiden Herren mit unverhohlenem Missfallen. Dann nahm er den Leiter der Mordkommission ins Gebet. »Hören Sie zu, Stankovic. Ich erwarte, dass diese Mordfälle rasch geklärt werden«, sagte er gefährlich leise. »Und ziehen Sie sich das nächste Mal gefälligst ordentliche Klamotten an, wenn Sie mit mir auftreten.«


  Schuldbewusst senkte der Oberst den Blick und nickte.


  Dann war Seeböck an der Reihe.


  »Die Aufklärungsquoten in allen Sparten sind auf ein ordentliches Maß zu heben«, befahl Wiens Polizeichef. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Ihr beiden habt zwei Monate Zeit. Nutzt sie, sonst seid ihr weg vom Fenster.«


  Abrupt drehte sich der Präsident um und entfernte sich.


  Stankovic und Seeböck blickten einander verdattert an. Beiden war klar: Jetzt brannte der Hut.
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  Bildung in Österreich? Ein trauriges Kapitel. Es gab eine Zeit, in der die staatlichen Einrichtungen Weltruf genossen. Dann kam man auf die Idee, sie zu reformieren, und vergaß ganz, damit auch irgendwann einmal wieder aufzuhören. Heute ist die öffentliche Schule auf dem absteigenden Ast, und das heimische Bildungsniveau repräsentiert international gesehen bestenfalls noch unteres Mittelmaß. Als Folge davon schießen teure Privatinstitute aus dem Boden, nehmen sich der Nachkommenschaft Betuchter an und bereiten den neuen Eliten den Weg.


  Unvorstellbar, wie bitterarm er gewesen sei, wie hungrig nach Wissen und Erfolg, säuselte Marco Engel der jungen Dame an seiner Seite ins Ohr und warf einen interessierten Blick auf ihre wohlgeformten Beine. Der Rock der Schönen war verdammt kurz. Der Gedanke an das, was sich darunter befand, erregte ihn. Und erst ihr Geruch. Die blitzenden Augen weiterhin auf seine Begleiterin gerichtet, näherte sich Engel dem beeindruckenden Gebäudekomplex ein paar Steinwürfe vor ihnen. Der moderne mehrstöckige Bau war keine gewöhnliche Grundschule. In dieser Kaderschmiede reifte der Nachwuchs der Reichen und Mächtigen dieser Stadt. Und der serbische Drogen- und Glücksspielbaron war einer ihrer großzügigsten Sponsoren.


  Warum er hier investierte? Na der vielfältigen Vorteile wegen. Sein Engagement verschaffte ihm öffentliches Ansehen. Exzellente Kontakte. Seriosität.


  Wie immer, wenn eine Sitzung des Schulausschusses auf der Tagesordnung stand, wurde jedes Mitglied persönlich am Vorplatz erwartet und einzeln in die Aula geleitet. Für Herrn Engel hatte man eine besonders attraktive Elfe bereitgestellt. Gut gewachsen, mit langem bernsteinfarbigen Haar.


  Seit einem Jahr war der Besitzer einer Fitnessclubkette hier präsent, und man liebte ihn. Kein Wunder. Er war ein attraktiver, weltoffener Mann. Und so freundlich. Ein gekonntes Kompliment hier, eine kurze Frage da. Der Wolf im Nadelstreif hatte Erfahrung darin, mit Menschen umzugehen. Besonders mit Frauen.


  »Ja, ich arbeite gern hier«, gestand die junge Pädagogin und folgte dem Schlaumeier ins Gebäude. »Die Schüler sind intelligent und haben Niveau. Das Beste, was Wien zu bieten hat. Und Ihr Nachwuchs? Ist der auch bald schulreif?«


  »Meine Frau weigert sich, mir Kinder zu schenken. Leider.«


  Jetzt waren sie in der Aula, und die Direktorin begrüßte ihn. Freundlich. Respektvoll. Es folgte eine etwa einstündige Sitzung, bei der es um die Erweiterung der Schulbibliothek ging. Um die so wichtige Leseförderung. Da bestand nämlich Nachholbedarf. Und wieder einmal machte Engel seinem Namen alle Ehre. Ruckzuck stellte er einen Scheck über vierzigtausend Euro aus und brachte die übrigen Kuratoriumsmitglieder in Zugzwang.


  Schließlich gab dann auch jeder, was er geben konnte. Die Künstler Publicity und gute Ideen, die Politiker Versprechungen und leere Worte und die Geldsäcke Zehntausende von Euros. Danach war die Finanzierung des Projektes auf Schiene.


  Die Direktorin deckte ihn denn auch gehörig mit Dankesworten ein, als sie ihn verabschiedete. Engel wiederum küsste ihr galant die Hand und ließ sich von seiner Begleiterin zu seinem Wagen bringen. Noch einmal wurden die Augen des Fräuleins ganz groß und bekamen einen feuchten Glanz, als sie mit der Hand über das Blech seines neuen Maserati strich. Er nutzte den Moment und fragte, ob sie ihm wohl die Freude mache, abends mit ihm zu speisen.


  »Wo denken Sie hin?«


  »Ich will Sie wiedersehen. Unbedingt.«


  Da flüsterte ihm die Schöne ihre Adresse ins Ohr.


  »Achtzehn Uhr?«


  Engel nickte.


  Man trennte sich mit vielsagenden Blicken.


  Kaum saß der Boss im Wagen, setzte sich ein schwerer BMW mit zwei Leibwächtern hinter den Maserati. Ein ungeduldiges Hupsignal, ein freundliches Winken. Abfahrt.


  Wien schwieg still und staunte.


  Eine neue Zeitrechnung hatte begonnen. Das Zeitalter der Wölfe war da.
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  Eine Stunde vor Mitternacht. Zögernd tasteten sich von Währing her die Scheinwerfer eines Taxis über die Höhenstraße.


  Im Grunde dufteten die Forste im Norden des Wienerwaldes und jene im Südosten ja total verschieden. Kubica erinnerte sich noch genau an seine vor Jahren unternommenen Ausflüge mit Oscar, bei denen ihm das aufgefallen war. Dominierten Richtung Mödlinger Feld je nach Jahreszeit entweder die Ausdünstungen nach trockenem Buchen- und Eichenlaub oder der herbe Gestank faulenden Holzes, so überwogen nahe des niederösterreichischen Industrieviertels die Aromen sonnendurchtränkter Kiefern oder der bei Nässe besonders intensive Duft nach Tannennadeln.


  So viele Facetten bot die Natur. Und ihre Geheimnisse waren mindestens so unergründlich wie jene der Menschen. Mit Gedanken dieser Art beschäftigt, schnupperte Kubica durch das spaltbreit geöffnete Fenster, lauschte dem säuselnden Wind und sah die nächtliche Landschaft an sich vorüberziehen. So harmlos wirkte das alles auf ihn, so still, als herrsche schon ewiger Friede auf Erden.


  Der Taxifahrer allerdings war ausgesprochen redselig. Ein Opern- und Theaterbesessener, der vom Wiener Kulturleben schwärmte. Unaufhörlich. Das ging dem Major ganz schön auf den Wecker. Dennoch schob er der Nervensäge einen Fünfer zu, als er ein paar Kilometer unterhalb der Spitze des Kahlenberges ausstieg und vor der barocken Sankt Josefskirche Aufstellung nahm. Der Bursche bedankte sich wortreich und flog wieder ab. Schön, wenn plötzlich Ruhe herrscht, freute sich Kubica und atmete tief durch.


  Ein Blick auf die Uhr. Er war überpünktlich. Egal. Routiniert fischte er seinen Flachmann aus der Jackentasche, nahm einen tüchtigen Schluck aus der Pulle und steckte die Flasche wieder weg. Der geruchlose Wodka schmeckte ihm mehr und mehr. Wurde langsam wieder zur Gewohnheit. Ein Tribut an die Melancholie, in die er neuerdings verfiel. Nicht ständig. Bloß ab und zu.


  Phlegmatisch betrachtete er das geschichtsträchtige Gotteshaus. Diese wunderbar weiß-gelbe Fassade. War das nicht ein Schmuckstück? Ein polnisches Heiligtum mit einem polnischen Pfarrer mitten in Wien. Dass man ihn gerade hier sprechen wollte, war eine nette Geste. An exakt jener Stelle, von der aus der Polenkönig Jan Sobieski 1683 mit seinem Heer in den Kampf um Wien gezogen war. Mit erfolgreichem Ausgang, wie man heute weiß. Gedankenverloren griff der Major noch einmal zur Flasche, prostete den alten Helden zu, trank und vertrat sich ein wenig die Beine. Keine zwei Minuten später fuhr ein heller Golf vor und parkte am anderen Ende des Platzes. Ganz in Schwarz gekleidet, entstieg ein Herr Mitte fünfzig dem Wagen, kam auf ihn zu und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen.


  Kubica war dem Kerl noch nie begegnet. Gespannt wartete er darauf, was der ihm zu sagen hatte.
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  Magister David Legenstein hatte ein braun gebranntes Gesicht, roch nach frischem Rasierwasser und sah aus wie ein Klon von George Clooney. Ein äußerlich sympathischer, doch etwas glatter Mensch. Misstrauisch drückte der Major die ihm dargereichte Hand.


  »Hier sind wir doch allein, oder?«, fragte der Jurist.


  Kubica nickte.


  »Fein.« Stumm schlenderten sie nebeneinander zur nächsten Parkbank und setzten sich.


  »Danke, dass Sie gekommen sind. Sie haben von mir gehört?« »Ich hab ein wenig recherchiert und weiß, dass Sie in der Korruptionsstaatsanwaltschaft tätig sind. Mehr aber auch schon nicht.«


  »Langt ja. Und Sie hat man aus dem Verkehr gezogen? Schade, finde ich. Aber das Trinken haben Sie ja inzwischen wieder aufgegeben, hört man. Stimmt doch, oder?«


  »Oh ja«, log Kubica ganz ungeniert und erkundigte sich danach, warum ihr Gespräch unter derart ungewöhnlichen Umständen stattfand.


  »Aus Geheimhaltungsgründen«, erklärte Legenstein. »Und als Zeichen. Schließlich ist von diesem Platz aus schon einmal ein denkwürdiger Befreiungsschlag gesetzt worden. Genau darum geht es gewissermaßen auch diesmal. Die Wiener Exekutive betreffend.«


  »Klingt interessant. Ich bin ganz Ohr«, erwiderte der Major.


  »Sie sollen als verdeckter Ermittler arbeiten. Von der Korruptionsstaatsanwaltschaft eingesetzt, dem Bundesamt für Korruptionsbekämpfung unterstellt. Auf dem Papier.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um einem Verräter das Handwerk zu legen.«


  »Geht es vielleicht etwas präziser?«


  »Es geht sogar ganz genau. Seit mindestens zwei Jahren weiß das organisierte Verbrechen über alle unsere Aktionen und Maßnahmen Bescheid. Seither sind die Aufklärungsquoten miserabel. Ob Prostitution, Glücksspiel, Schutzgelderpressung, Geldfälschung oder organisierte Einbruchskriminalität: Es gibt kaum noch Erfolge. Selbst bei der Drogenfahndung geht es steil bergab.«


  »Stimmt«, gab Kubica zu. »Die Zahlen sind mies. Aber rechtfertigt das einen solchen Verdacht?«


  »Er ist naheliegend. Außerdem gibt es einen anonymen Brief, in dem man Hofrat Seeböck beschuldigt. Wir wollen, dass Sie die Vorwürfe gegen ihn prüfen und Beweise sammeln. Ganz auf sich allein gestellt.«


  »Ausgerechnet ich? Wieso das?«


  »Weil Sie mir vorgeschlagen wurden. Von jemandem aus der obersten Führungsetage.«


  »Ich soll gegen den Landeskriminaldirektor ermitteln? Dem verdanke ich zwei Disziplinarverfahren. Wie kann man da neutral geführte Untersuchungen erwarten?«


  »Ich traue Ihnen das zu«, versicherte ihm Legenstein. »Nur das zählt. Natürlich wird Ihr Name nirgendwo aufscheinen. In keiner Akte und auch nicht vor Gericht. Sie beschaffen mir hieb- und stichfestes Beweismaterial, und die Sache ist erledigt.«


  Alles schön und gut, aber Kubica hatte keine Lust dazu. Jede Faser seines Körpers sträubte sich gegen diesen Job. »Das ist nichts für mich«, erklärte er. »Im Bundesamt für Korruptionsbekämpfung sitzen genug Leute, die das weit besser können als ich.«


  »Denen fehlt es an Detailkenntnissen«, widersprach Legenstein. »Und bei so einem Auftrag darf nichts schiefgehen. Bevor man Sie aus der Mordkommission entfernte, waren Sie doch unglaublich erfolgreich. Ein Spezialist. Und Sie haben nichts zu verlieren, nicht wahr? Also, was ist?«


  »Ich weiß nicht.«


  Kopfschüttelnd erhob sich der Staatsanwalt, deutete auf seinen Golf und marschierte los. Der Major folgte ihm. Stumm.


  »Wenn Sie diese heikle Mission erfolgreich meistern, helfen wir Ihnen wieder auf die Beine«, versprach Legenstein, als sie im Wagen Platz genommen hatten. »Aber nur dann.«


  »Und wie?« Der Major runzelte die Stirn.


  »Na da gäbe es schon Möglichkeiten. Ein dauerhafter Job als Korruptionsermittler, Versetzung in ein anderes Landeskriminalamt, eventuell ließe sich sogar international etwas finden. Falls Sie jemals wieder als Kriminalist arbeiten wollen, sollten Sie also zugreifen. Wenn nicht, versauern Sie eben in der Technikabteilung. Bis zum wohlverdienten Ruhestand.«


  Erpressung. Oder positiv ausgedrückt: ein Angebot, das man nicht ablehnen konnte. Kubica kapierte das schon, aber die Sache behagte ihm nicht. Ein Scheißjob war das, den man ihm da offerierte. Extrem unangenehm und gar nicht einmal so ungefährlich.


  Er wolle die Sache wenigstens überschlafen, meinte er daher auch erst einmal. Eine Antwort, mit der sein Gesprächspartner nicht viel anfangen konnte. Verdrossen gab der Gas und brauste los.


  Bald lag der kurvenreichere Teil der Höhenstraße hinter ihnen. Mitten in Grinzing war das Schweigen dann schon ein wenig peinlich. Gereizt bat der Staatsanwalt seinen Beifahrer auszusteigen. Bis morgen um zehn wolle er wissen, ob er mit ihm rechnen könne, gab er Kubica mit auf den Weg, und ehe sich der Major darauf eine Antwort zurechtlegen konnte, war der Golf verschwunden.


  »Na herrlich.« Missmutig sah sich Kubica um, zuckte ein wenig ratlos die Achseln und telefonierte nach einem Taxi.


  Derweil stellte Legenstein seinen Wagen ein paar Straßen weiter auf einem Parkplatz ab und betrat ein Heurigenlokal. An einem der Tische in Eingangsnähe hockte ein brünetter Mann um die vierzig, schob sich ein Brötchen unter den etwas eigenartig anmutenden Seehundbart, spülte mit etwas Wein nach und wischte sich mit dem Ärmel seiner ramponierten dunklen Jacke den Mund ab. Ohne ein Wort des Grußes nahm der Jurist neben ihm Platz.


  »Und?«, fragte der Bärtige neugierig. »Was darf ich dem Herrn Vizepräsidenten melden?«


  »Kubica überlegt noch«, antwortete Legenstein unruhig und holte sein Mobiltelefon aus dem Jackett. »Hoffentlich war dieses Gespräch kein Fehler. Das könnte nämlich unangenehme Folgen haben. Für uns alle.«
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  Kurz vor sieben. Wie jeden Morgen um diese Zeit ließ Kubica auch an diesem Dienstag seinen Kater ins Haus und fütterte ihn.


  Heute trank Carlos nur ein wenig Milch, ließ das Trockenfutter unberührt, trollte sich ins Obergeschoss und sprang kerzengerade in Oscars Bett. Das war ihm zwar strengstens verboten, aber der Kater scherte sich ja nicht darum. Das Vieh war ein Verbrecher. Eine Heimsuchung.


  Genervt jagte der Hausherr das Tier zurück ins Parterre und schaltete Miss Kubica-Barkley ein, um das erste Stockwerk zu säubern. Das handliche runde Ding gefiel ihm. Klein, beweglich, mit ausgezeichneter Saugleistung. Und die Nachteile? Na ja, der Staubsaugerroboter fraß ein wenig Strom, aber das war zu verschmerzen.


  Lächelnd lief Kubica ins Erdgeschoss, doch die gute Stimmung wich, als er entdeckte, dass Carlos schon wieder auf sein teures Schuhwerk pisste.


  »Du kommst ins Tierheim«, brüllte der Major rabiat, setzte das aufsässig miauende Vieh vor die Tür und putzte die Pisse weg. Dann brachte er die kontaminierten Lederschuhe in die Duschkabine, spülte sie fluchend ab, trocknete sie mit einem Tuch und schlüpfte in bequeme schwarze Stiefeletten. Mit einem prüfenden Blick auf seine Jeans streifte er sich noch ein leichtes dunkelblaues Sakko über und machte sich auf den Weg zur Untergrundbahn.


  Draußen war es sonnig, und die Hohe Warte zeigte sich so harmlos und still, als stünde Kubicas Haus auf einem eigenen Planeten. Erst als er unten in Heiligenstadt angekommen war, fiel der Lärm der Großstadt über ihn her, und er fühlte sich wie ein Gehörgeschädigter nach dem Einschalten des Hörgerätes. In der U-Bahn bemerkte er, dass er seinen Flachmann mit dem Wodka gar nicht dabeihatte, doch zum Umkehren war es zu spät. Er würde auf sein Feuerwasser verzichten müssen.


  An der Schranke vor dem Polizeizentrum erwartete ihn die schon gewohnte intensive Kontrollprozedur. Der Major ertrug sie mit fast schon übermenschlicher Gelassenheit, und nachdem das geschafft war, störte ihn auch der defekte Aufzug nicht mehr. Auf dem Weg über die Treppe nach oben rief Sandy an. Er legte auf, ohne ein Wort zu sagen. Kubica war nervös. All seine Gedanken kreisten um Magister Legenstein und den Job, den er für ihn übernehmen sollte.


  »Guten Morgen!«


  Im Vorzimmer dufteten heute Lilien statt Rosen. Auch an Valeries zartblauer Bluse war etwas anders als sonst. Ach ja, da standen ein paar Knöpfe offen, bemerkte der Major und warf einen Blick auf die zarten Spitzen ihres lachsfarbenen Büstenhalters. Damit hatte sich das tägliche Unterwäscheratespiel für heute erübrigt. Wie bedauerlich.


  »Hübsch sehen Sie heute wieder aus, Valerie. Sehr fesch.«


  »Tatsächlich?« Sie lächelte. Ein Bild, als ginge die Sonne auf. »Ich hab angerufen. Gegen Mitternacht.«


  »Mein Gott, meine Schlaftabletten. Man könnte mit Kanonen schießen. Ich würde es nicht hören.«


  »Jammerschade«, schmollte sie.


  Das fand Kubica wiederum gar nicht. Grinsend trabte er ins Büro und hing sein Sakko an die Garderobe. Ob Anne schon unterwegs war? Und Oscar? Wie spät war es jetzt eigentlich in London? Was war Zeit? Die Zeit ist wie ein Fluss, hatte er irgendwo einmal gelesen. In welchem Buch? Es fiel ihm nicht ein. War ja auch nicht so wichtig. Kaum saß er hinter dem Schreibtisch, rief Legenstein an und wollte wissen, wozu er sich entschieden habe.


  »Ich bin dabei«, antwortete der Major kurz und bündig.


  »Gut«, erwiderte der Korruptionsstaatsanwalt erfreut. »Dann also aufgepasst. Sie kümmern sich weiterhin um die polizeiliche Telefonkommunikation. Offiziell. Außer ihrem unmittelbaren Vorgesetzten und dem Polizeivizepräsidenten ist niemand in die Sache eingeweiht. Dabei muss es bleiben. Strikte Geheimhaltung. Sie wissen, wie delikat das alles ist. Wir haben die Observationsgruppe des Landeskriminalamtes Graz auf Seeböck angesetzt. Chefinspektor Schöllinger und seine Leute betreuen auch die Telefonüberwachung, ab sofort allerdings unter Ihrem Kommando. Der steirische Kollege wird sich bei Ihnen melden. Was noch? Ach ja, es gibt ein Dossier. Ich schicke es Ihnen per Boten. Über Ihre Erhebungen berichten Sie ausschließlich mir, und zwar auf die im Begleitschreiben angeführte Weise. Ich will niemandem zu nahe treten, aber je weniger Leute von der Sache wissen, umso besser. Viel Erfolg. Und setzen Sie Dampf dahinter. Es pressiert.«


  58


  Wenn es ein Paradebeispiel für gelungene Integration gab, so war das Marco Engel. Die vier Fitnesstempel des smarten Geschäftsmannes warfen fette Gewinne ab. Mit einem Teil davon zahlte er die Löhne seiner Angestellten plus Steuern. Mit dem Rest spekulierte er an der Börse oder steckte sein Geld in Kulturförderungs- und Sozialprojekte. Zum Wohle der Allgemeinheit und zur Stärkung seines Rufes.


  In Wahrheit besaß er nebenbei auch noch zehn illegale Spielcasinos und Dutzende Wettbüros, von denen niemand wusste. Außerdem überschwemmte er Wien mit billigen Drogen. Und das Beste daran? Fast zweihundert Mitarbeiter waren in seinem kriminellen Netzwerk tätig, ohne dass ihnen der Name ihres Bosses geläufig war. Diesen Vorzug besaßen nur wenige.


  Als Zentrale aller Unternehmungen diente das Studio in der Singerstraße. Es befand sich in einem 1863 erbauten Komplex, der auch noch die Ordination eines Arztes, die Kanzlei eines Rechtsanwaltes und ein Versicherungsbüro beherbergte. Eine hervorragende Adresse, direkt im Herzen der Stadt. Engels eigentlicher Wolfsbau war sein großzügig dimensioniertes Büro. Das Kommunikationszentrum seiner Unternehmungen. Meist arbeitete Engel ganz allein dort. Auch heute, kurz vor zehn.


  Der serbische Wolf telefonierte. Viel zu laut. Und das bei spaltbreit geöffneter Bürotür.


  »Die Idee mit diesem polnischen Bullen war ein schöner Reinfall«, brummte er. »Hätten Dusev und Golovin meinen Befehl befolgt und seine Süße abgefackelt, hätte er Berlinow umgelegt. Jetzt tut er uns den Gefallen natürlich nicht mehr. Möglicherweise kann man mit Berlinow aber ja auch noch verhandeln. Wenn er gescheit ist, zieht er sich aus dem Geschäft zurück. Wenn nicht, muss er dran glauben. Und Kubica? Der ist draußen. Dort muss er übrigens auch bleiben. Er ist der beste Kriminalist, den die haben.«


  Plötzlich hielt der Serbe inne. Ein Geräusch warnte ihn. Ein leichtes Schaben, als reibe sich Stoff an Holz. Sonderbar.


  Leise legte er das Telefon zur Seite, schlich zur Tür, riss sie auf und streckte seinen Kopf in den Korridor. Niemand war zu sehen. Argwöhnisch schnupperte er nach links und nach rechts. Ein feiner Duft umspielte seinen Fang. Die zarte Ahnung eines Geruches. Ein Hauch bloß. Na wenn schon. Achselzuckend drehte er sich um, wanderte zurück an den Schreibtisch, beendete sein Telefonat und setzte sich wieder vor den Laptop.


  In der Zwischenzeit verließ Engels geschockte Gattin ihr Versteck hinter der Tür und lief in den Damenumkleideraum zwei Türen weiter. »Der ist ja ein Verbrecher«, flüsterte sie verstört und verbarg sich in einer Duschkabine. »Der ist zu allem fähig.« Vor Schreck immer noch ganz außer sich, presste sie die Hand vor den Mund. Das musste sie erst einmal verdauen. Und sie brauchte einen Plan, um sich von diesem Teufel zu befreien.


  Mittlerweile war ihrem Mann aber eingefallen, was er da vor Kurzem gerochen hatte. Jil Sander Style. Sophies Parfüm. Knurrend schlich er ein weiteres Mal in den Flur und sah sich gründlich um. Vergebens.


  Fluchend zog er sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte eine Nummer in Belgrad. Sein alter Kumpel Ivo meldete sich sofort.


  »Komm nach Wien«, raunte Engel mit finsterer Miene. »Ich brauch dich. Es gibt etwas zu tun.«
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  Seit 1836 hat sich die in Polen gegründete katholische Ordensgemeinschaft der Resurrektionisten zwei Zielen verschrieben: der Jugenderziehung und der Seelsorge. Heute ist die immer noch polnisch dominierte Kongregation in fünfzehn Ländern der Erde tätig und zählt mehr als vierhundertfünfzig Geistliche weltweit.


  Pfarrer Pawel Wozzek war von eher kleinerer Statur, aber drahtig und dynamisch wie ein Wiesel. Auch geistig. Mit seiner spiegelglatten Glatze, den buschigen Augenbrauen über großen, gütigen Augen und einer etwas zu ausgeprägten Nase flößte der Resurrektionistenpater den Menschen sofort Vertrauen ein. Wobei natürlich keines seiner treuen Schäfchen ahnte, wo er vor seiner Berufung zum Priester tätig gewesen war.


  Wozzeks Büro im Pfarrhof der Kirche Sankt Kasimir am Rennweg war spartanisch eingerichtet. Ein alter Schreibtisch aus dunklem Holz, ein Drehsessel, dahinter ein Ölgemälde mit dem Porträt des unvergessenen polnischen Papstes, ein Holzkreuz an der Wand gegenüber dem Fenster und darunter drei Sessel.


  Vor dem Fenster stand ein Betschemel. Dort kniete der Pater täglich um neun, tuschelte mit dem lieben Gott und flehte um Vergebung für seine Verfehlungen. Mit Hingabe, denn der Pfarrer war ein schwacher, sündiger Mensch.


  Dem Gebet folgte die ungeliebte Büroarbeit. Kurz vor elf pflegte er noch eine Tasse Kaffee zu sich zu nehmen, bevor er sich aufmachte. Hinaus in die Welt. Dort vertrat er erkrankte oder abwesende Kollegen im näheren oder weiteren Umkreis. Ab und zu hielt er auch theologische Vorträge. Vor allem aber betreute er sein Gotteshaus und die polnische Gemeinde. Ja, er war ein viel beschäftigter Mann.


  Heute stellte er gerade sein schmutziges Kaffeegeschirr in die Spüle, als es an der Tür klopfte und Martha Panfil eintrat. Sie überbringe ihm liebe Grüße aus London, sagte sie. Von Anne Kubica-Barkley.


  Freundlich hieß sie der Geistliche willkommen und schob ihr einen Sessel zu. »Setz dich«, sagte er. »Anne? Mit der hatte ich seinerzeit zwar gar keinen Kontakt, aber wenn sie mich grüßen lässt, soll es mich freuen.«


  »Sie sorgt sich so um Radek«, erzählte Martha. »Scheidung, beruflicher Misserfolg, Versetzung. Das hat er nicht verkraftet. Freund Alkohol hat ihn in den Klauen. Es ist schlimm. Sie müssen ihn da herausholen. Anne hat sonst niemanden, der das übernehmen kann.«


  »Major Radek Kubica«, brummte der Pater nachdenklich. »Des verstorbenen Sportreporters Jan Kubicas Sohn. Ich erinnere mich. Er war mit einem Mädchen aus unserer Gemeinde liiert und kam dann plötzlich mit dieser Engländerin daher. Das sorgte für ziemlichen Unmut. Es gab Leute, die danach nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten, aber das berührte mich eigentlich nicht. Ich hab den Kerl sowieso nie in meiner Kirche gesehen. Kein einziges Mal. Radek liegt mit Gott im Streit, und solange das der Fall ist, kann ihm niemand helfen.«


  »Nein?«


  Traurig schüttelte der Pfarrer den Kopf.


  »Dann ist es ja höchste Zeit, dass sich der dumme Kerl wieder mit dem Herrgott versöhnt«, erklärte die alte Polin resolut. »Freilich muss ihm dabei jemand den Weg weisen. Ein Profi wie du, Pater Pawel. Du bist doch unser Hirte.«


  Stimmt, aber als solcher hab ich mich um das Wohl meiner Gläubigen zu kümmern, nicht um einen verstockten, versoffenen Kriminalbeamten, kam es Wozzek in den Sinn, doch zu seiner eigenen Überraschung nickte er.


  »Ich werde mich mit dem Problem beschäftigen«, versprach er.


  »Und ich hab sogar schon einen Plan.«
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  Um halb elf rief der Abteilungsleiter Kubica zu sich.


  Als sie einander gegenübersaßen, grinste der Oberst wie ein kleiner Bub und wünschte Kubica viel Glück. Er wisse zwar nicht im Detail, womit sein Stellvertreter nun betraut sei, sagte er, aber der Major genieße seine volle Unterstützung.


  Netter Zug vom Alten. Anscheinend war der doch nicht ganz so knochentrocken wie gedacht. Als Kubica das Chefbüro verließ, roch es im Flur nach Salz und nach Algen, und als er die Augen schloss, überkam ihn die Sehnsucht nach den Stränden Italiens. Wann war er mit Frau und Kind an der Adria gewesen? War das nun wirklich schon wieder zehn Jahre her? Spontan versuchte er, Anne in London zu erreichen, und ließ es extralange bei ihr läuten, doch sie hob nicht ab. Warum? Wahrscheinlich hatte sie keine Lust dazu.


  Immer noch ein wenig geistesabwesend betrat er sein Vorzimmer. Dort war Frau Rübig gerade in ihrem Element. »Es geht um den Oberrat Merl«, raunte sie süffisant in ihr Mobiltelefon. »Ja, der junge, fesche Jurist aus dem Rechtsbüro. Der ist jetzt mit der Glasinger zusammen. Mit dieser drallen Brünetten aus der Personalabteilung. Na ich weiß auch nicht, was er an der findet. Die hat doch was Ordinäres, finde ich, oder? Nein, seine Frau weiß nichts von der Affäre. Ja, da bin ich ganz sicher.«


  Kopfschüttelnd ging der Major weiter, schloss die Verbindungstür, schickte Oscar eine Mail und begann mit den ersten Recherchen zu Seeböck. Zunächst holte er sich alle verfügbaren Informationen aus dem Internet und druckte sie aus. Anschließend stöberte er in den digitalen Zeitungsarchiven, sah sich Unmengen von Fotos an und machte sich Notizen. Schließlich schrieb er noch einen kurzen Bericht. Um dreizehn Uhr machte er Mittag.


  Mit knurrendem Magen.


  Ein deftiger Schweinsbraten wäre jetzt schön, überlegte er. Ob die Küche des Hauses heute so etwas zu bieten hatte?
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  Gähnend stand die attraktive, wieder so angenehm nach Veilchen duftende Kellnerin hinter dem Tresen und spielte mit ihren Haaren.


  Die Kantine war fast leer. Um diese Zeit?


  Der Pächter begrüßte Kubica wie einen Ehrengast. Kein gutes Zeichen. Tatsächlich gab es dann ja auch bloß einen völlig misslungenen Gemüseauflauf. Aufgewärmte Vitamine aus der Gefriertruhe mit Käse überbacken. Viel Salz, Pfeffer und Ketchup machten das Menü gerade noch genießbar. Dazu trank der Major eine Flasche Mineralwasser, die ihm der Kerl mit übertriebener Eilfertigkeit und unterwürfigem Grinsen servierte.


  Das Kantinenessen war noch nie berühmt gewesen, aber seit dieser windige Lothar Maximilian Sladky den Laden übernommen hatte, war der Fraß noch ungenießbarer geworden. Der Mann war ja eher ein dunkler Typ. Schwarzes Haar, buschige Augenbrauen, athletischer Körperbau, Falten um die Augen, ein Leberfleck an der linken Wange und ein Hauch von Hakennase. Ein unsympathischer Kerl.


  Ein kurzer scharfer Luftzug brachte den Major auf andere Gedanken. Oberst Pfeifer hatte soeben das Gastzimmer betreten, winkte ihm zu, durchquerte den Raum und hockte sich auf den Sessel gegenüber. Sofort entspann sich eine angeregte Unterhaltung. Der Oberst steuerte und nährte sie, der Major griff nur ein, wenn der Monolog zu ausschweifend wurde.


  Sofort lancierte Pfeifer jenes Thema, das ihm derzeit besonders unter den Nägeln brannte. Arbeitsüberlastung. Mit sechs Leuten bekämpfe er die organisierte Kriminalität eines ganzen Bundeslandes, klagte er. Seine Ansuchen um Personalaufstockung seien schon gar nicht mehr zu zählen. Und die hohen Vorgesetzten? Alles Maulhelden, denen nur an ihrer eigenen Karriere gelegen sei. Dass er im Kampf gegen das organisierte Verbrechen auf verlorenem Posten stehe, interessiere so gut wie keinen. Und noch etwas: Die Grenzen zwischen Wirtschaft und Kriminalität seien selbst mit der Lupe kaum noch erkennbar. Immer öfter stoße er auf Unterweltbosse mit Tarnexistenzen als achtbare Unternehmer. Gegen die anzukommen sei verdammt schwierig.


  »Was hältst du eigentlich von unserem Herrn Landeskriminaldirektor?«, unterbrach ihn Kubica.


  Der Oberst stutzte. »Ein kluger Jurist. Kann mit Menschen ganz schlecht umgehen, will aber trotzdem ganz nach oben. Spitzt auf den Job des Polizeipräsidenten, wie man hört. Es gibt Leute, die das gar nicht schätzen.«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Na seine Juristenkollegen. Vom Chef des Strafamtes bis zum Vizepräsidenten. Zwanzig bis dreißig Leute. Mindestens.«


  »Ach, so ist das.«


  »Was?«


  »Ach gar nichts. Ich hab ihn kürzlich einmal im Lena la Belle gesehen. Geht er da häufiger hin?«


  »Ab und zu hab ich ihn dort schon gesehen. An der Bar. Sofern er brav bezahlt, was er konsumiert, ist dagegen ja auch nichts einzuwenden.«


  »Und Sex gegen Bares?«


  »Das könnte man kaum beweisen. Und selbst wenn. Es ist nicht strafbar.«


  »Aber für einen Mann in seiner Position wäre das ausgesprochen unklug. Hat der denn keine fixe Partnerin? Wieso eigentlich nicht? Wie steht es mit kurzfristigen Affären? Du weißt doch sonst über alles Bescheid.«


  »Ein paar Liebschaften wird er schon haben. Mit wem, entzieht sich meiner Kenntnis, aber ich kann dem schon einmal nachgehen, wenn du willst.«


  Kubica ersuchte darum und zahlte dem Oberst noch ein Tässchen Kaffee.


  Dann eilte er zurück ins Büro.
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  Kaum war durch die angelehnte Tür zum Korridor das Geräusch von Kubicas Schritten zu hören, schaltete Valerie den Computer ihres Chefs aus und sauste zu ihrem Schreibtisch.


  Gerade noch rechtzeitig.


  Sie habe ein wenig gelüftet, log sie, als sie einander gegenüberstanden. Das sei wichtig, denn Frischluft rege ja die Gehirntätigkeit an.


  »Nett von Ihnen«, bedankte sich der Major, setzte sich hinter den Schreibtisch, schnupperte und schüttelte verdutzt den Kopf. Wenn schon lüften, dann wenigstens ordentlich, dachte er sich, erhob sich, öffnete demonstrativ das Fenster und nahm wieder Platz.


  Valerie brachte ihm zwei dicke Kuverts. Dvorak lasse schön grüßen, berichtete sie, blieb stocksteif stehen und guckte ganz gespannt.


  »Und? Gibt’s noch etwas?«


  »Weiß ich nicht. Was ist denn da drin?«


  »Raus hier.«


  »Das ist gemein!«


  Grinsend wartete der Major, bis das neugierige Ding draußen war, ehe er sich den Inhalt der Briefumschläge vornahm. Kopien eines Spurenberichtes flatterten ihm entgegen. Die DNA der neuen Brandleiche sei bereits im Labor, schrieb ihm der Chefinspektor. Weitere Informationen würden noch folgen.


  Seufzend legte Kubica das Material zur Seite. Einerseits war er auf einen Verräter aus den eigenen Reihen angesetzt, andererseits schien ihn Dvorak unbedingt in seine Mordermittlungen hineinziehen zu wollen. Beides zugleich war aber nicht zu machen, es sei denn, es gäbe Überschneidungen. Berührungspunkte zwischen diesen beiden Polen. Da es derzeit nicht danach aussah, hatte sein Spezialauftrag Priorität. Trotzdem las er den Spurenbericht durch, machte sich ein paar Notizen, steckte das Material zurück in die beiden Kuverts und sperrte sie in die Tischlade.


  Telefon. Chefinspektor Schöllinger aus dem Landeskriminalamt Graz meldete sich, und Kubica bat um ein Treffen im Stadtpark. Mein Gott, bin ich müde, dachte der Major, gähnte erst einmal ausgiebig und streckte sich. Ein Blick auf den Kalender. Annes Geburtstag nahte. Was sollte er ihr denn schenken? Missmutig schob er den Gedanken zur Seite, rief Dvorak an und riet ihm, die DNA der Brandleiche auch über die Interpoldatenbanken laufen zu lassen. Weltweit. Irgendjemand würde die Frau schon vermissen. Ansonsten wäre erst einmal der Obduktionsbefund abzuwarten.


  »Alles klar«, antwortete der Chefinspektor. »Ich melde mich wieder. Bis bald.« Ehe Kubica noch etwas erwidern konnte, hatte Dvorak schon aufgelegt.


  Sofort kümmerte sich der Major wieder um seine Recherchen. Seeböck verkehrte also tatsächlich öfter im Lena la Belle. Jetzt war ihm schon klar, weshalb seine seinerzeitigen Ermittlungen gegen Berlinow gar so kritisch verfolgt worden waren. Sollte Seeböck tatsächlich mit der Wiener Unterwelt kooperieren, stand er ja womöglich auf Berlinows Lohnliste.


  Ein lautes Hüsteln unterbrach sein Grübeln. Fräulein Rübig brachte ihm eine Mappe. Rasch und methodisch setzte Kubica seine Unterschrift unter all die Papiere, die sich darin befanden. Unterdessen stand seine Sekretärin dicht hinter ihm und blickte ihm über die Schulter.


  »Wenn Sie etwas aus dem Internet brauchen, können Sie es mir ruhig sagen«, flötete sie. »Ich besorge das.«


  »Wunderbar. Ich sag Ihnen Bescheid, wenn Sie etwas für mich tun können«, versprach Kubica.


  »Aber wirklich«, bekräftigte sie. »Ich erledige alles für Sie. In bester Qualität.«


  Der Major reagierte nicht.


  »Und sonst? Ist privat alles in Ordnung?«


  »Aber natürlich.«


  »Dienstlich auch? Sie haben auf einmal so viel zu tun. Das ist gut für Sie. Sehr gut. Und wenn Sie dabei Unterstützung brauchen, stehe ich Gewehr bei Fuß. Abrufbereit.«


  »Das freut mich«, grinste er, gab ihr die Mappe retour und deutete zur Tür.


  Eine Geste, die sie erzürnte. Mit blitzenden Augen rauschte sie ab, hockte sich hinter ihren Schreibtisch und begann auf der Stelle zu telefonieren.


  So ein lästiges Frauenzimmer, dachte sich Kubica, schloss die Verbindungstür, setzte seine Recherchen im Internet fort und führte noch ein paar Telefonate. Inzwischen hatte Oscar seine Mail beantwortet. Es gehe ihm gut, schrieb er. Er sei sehr verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben. Im Augenblick grüble er gerade darüber nach, wie er bei Pauline Eindruck schinden könne. Indem er den Lässigen spielte? Den Romantiker? Den Wilden?


  »Sei einfach du selbst«, antwortete ihm Radek. »Wenn ihr das nicht behagt, ist sie sowieso nichts für dich.«


  Kurz vor fünfzehn Uhr erschien ein Beamter des Bundesamtes für Korruptionsbekämpfung, legte ihm wortlos ein kleines Paket auf den Tisch und ging seiner Wege. Bedächtig studierte Kubica das zur Verfügung gestellte Beweismaterial, verstaute es zusammen mit den Unterlagen aus der Schreibtischlade in einer schwarzen Ledertasche, schnappte sich Sakko und Tasche und ging.


  Als er den Korridor betrat, lehnte die Rübig vor dem Damenklosett und telefonierte. Als sie ihn sah, wurde ihre Stimme ganz leise, und sie drehte ihm ostentativ den Rücken zu.


  Kopfschüttelnd ging er weiter und nahm sich vor, bei Gelegenheit ein paar Erkundigungen über seine Sekretärin einzuziehen.


  Langsam begann er sich dafür zu interessieren, mit wem er es da eigentlich zu tun hatte.
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  Gerichtsmedizin Wien, sechzehn Uhr.


  Überall Rauchverbot. Und essen durfte man hier auch nicht. Was das für einen nikotinabhängigen und ständig hungrigen Chefinspektor bedeutete, kann man sich vorstellen. Es war die reinste Hölle.


  Je länger der Arzt am Seziertisch seine Show abzog, desto mehr verfinsterte sich Dvoraks Miene. Er hasste Obduktionen. Sie verursachten ihm Brechreiz.


  Gerade einmal fünf Leute hockten an der Längsseite des kleinen Saales. Der Staatsanwalt mit Schriftführerin, zwei Gerichtszeugen und eben Dvorak. Wer konnte, unterließ es, die Leiche anzusehen. Der Chefinspektor jedenfalls schaute nicht hin.


  Weshalb Stankovic ausgerechnet ihn, seinen routiniertesten Beamten, hierhergeschickt hatte, wussten die Götter. Überhaupt schien der Nasenbohrer plötzlich einen gewaltigen Groll gegen ihn zu hegen. Ein anstrengender Mensch. Der hatte private Probleme, die er anscheinend nicht in den Griff bekam. Aber Dvorak gönnte ihm seine Schwierigkeiten. Er selbst hatte ja schließlich auch welche.


  Im Gerichtsmedizinischen Institut herrschte die übliche unangenehme Kälte. Sie kroch einem förmlich durch Mark und Bein. Hoffentlich fing er sich hier keine Erkältung ein. Er musste den beiden Kellnerinnen in seinem Kaffeehaus auf die Finger sehen. Da konnte er sich eine Krankheit nicht leisten. Ein Räuspern des Arztes unterbrach Dvoraks Grübeln.


  Der ungewöhnlich hagere Arzt, dessen Kopf ungefähr alle dreißig Sekunden zur linken oder rechten Schulter fiel, als wären bei ihm keinerlei Halsmuskeln mehr vorhanden, setzte noch rasch ein paar Schnitte, ehe er mit dem Diktat begann.


  »Eine Frau Anfang zwanzig. Tod durch Herzstich. Keinerlei Abwehrverletzungen. Täter ist Rechtshänder. Als Tatwaffe ist ein Stilett mit zwölf Zentimeter langer Klinge anzunehmen. Es wurde lediglich ein einziger Stich gesetzt. Todeseintritt Samstag, zwischen fünf und acht Uhr früh. Hier sehen wir Rückstände von Unterwäsche. Die Haken eines Büstenhalters. Sonst keine Spuren von Kleidung. Auch nicht von Schuhen. Kommen wir zu den Zähnen des Opfers. Die sind in sehr gutem Zustand. Eine einzelne Plombe, und die von akzeptabler Qualität. Sie dürfte aber dennoch aus dem osteuropäischen Raum stammen.«


  »Schon wieder ein Mädel aus dem Osten«, seufzte Dvorak genervt, eilte in den Korridor, steckte sich trotz Rauchverbotes eine Zigarette an und nahm mit Stankovic Kontakt auf. Sein telefonischer Bericht war kurz, aber brisant.


  »Fehlt eigentlich nur noch, dass unser Rotlichtkaiser seine nächste Freundin abgängig meldet«, sinnierte der Chefinspektor. »Dann wäre mir alles klar.«


  »Falls Sie Ihren Job einmal an den Nagel hängen wollen, können Sie getrost als Wahrsager Ihr Geld verdienen, Dvorak«, erwiderte der Oberst. »Berlinows Anwalt sitzt mir soeben gegenüber. Eine junge polnische Kellnerin aus dem Lena la Belle wird seit Montag vermisst. Berlinows aktuelle Herzdame. Angeblich macht er sich schon die größten Sorgen um sie.«
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  Siebzehn Uhr. Vor dem Polizeizentrum Nord war es warm und windstill.


  Den Kopf voller wirrer Gedanken fuhr Kubica mit der Untergrundbahn ins Stadtzentrum, eilte über die Mariahilfer Straße und bog in die Otto-Bauer-Gasse ein. Den dunkel gekleideten Mann, der ihm dabei folgte, bemerkte er gar nicht. Ohne sich umzudrehen, betrat er ein aufwendig renoviertes Haus und fuhr mit dem Aufzug in die oberste Etage.


  Annes ehemaliges Studio war ein sonniger Raum mit drei Fenstern und glatten weißen Wänden, der mit zwei weißen Vitrinen, einem dunklen Tisch und sechs Sesseln aus Metall möbliert war. An der Wand gegenüber dem Eingang hingen Whiteboards mit angepinnten Entwürfen. Ein paar schwarze Kissen lagen am Boden. Alles war noch so, wie Anne es verlassen hatte. Eigentlich hätte Kubica das Studio ja längst räumen und vermieten sollen, aber er tat es nicht. Ein sinnloser Akt von Nostalgie, der ihn viel Geld kostete.


  Gedankenverloren nahm er Annes cremefarbigen Chiffonschal vom Tisch, schnüffelte daran und steckte ihn ein. Dabei kroch ein Hauch von Bulgari in seine Nase. Annes Parfüm.


  Zwanzig Jahre Ehe. Wie oft hatte er sie hier in ihrer Denkwerkstatt besucht? Zehnmal? Öfter? Und jedes Mal war er sich dabei vorgekommen wie ein Idiot. Worte zurücknehmen können. Dinge ungeschehen machen. Was würde er dafür geben.


  Unruhig setzte er sich, blätterte in den Unterlagen der Korruptionsstaatsanwaltschaft und machte sich Notizen.


  Im Grunde stand und fiel der Verdacht gegen Seeböck ja mit diesem Brief, der im Original vor ihm lag. Von Geheimnisverrat war darin die Rede. Von kontinuierlichen, gut bezahlten Informationen an die Bosse der Wiener Unterwelt. Unter anderem auch an Berlinow. Die Anschuldigung bestand aus sechs Sätzen. Aneinandergereihte Zeitungsbuchstaben, auf ein A4-Blatt geklebt. Dass der anonyme Schreiber jeden Beweis für seine Behauptungen schuldig blieb, verstand sich von selbst. Also gut. Neugierig widmete sich Kubica dem beiliegenden Dossier.


  Der Landeskriminaldirektor sei vermögend, hieß es darin. Ein Haus in Wien, eines in Klagenfurt. Das von den verstorbenen Eltern geerbte Kärntner Anwesen sei vermietet.


  Kubica überlegte. Addierte man die Mieteinkünfte mit dem Juristenbezug, konnte man Seeböck als gut situiert bezeichnen. Teure Autos? Fehlanzeige. Sporadische Casinobesuche in Baden? Ja. Da konnte man schon Geld verlieren. Viel Geld. Das war nachzuprüfen, aber diskret. Und was war über Seeböcks Liebesleben zu lesen? Diverse Besuche im Lena la Belle und im Boris Beau waren angeführt, aber die waren ihm ja längst bekannt. Seeböck war auch keineswegs die einzige polizeiliche Führungskraft, die dort verkehrte. Also, was bewies das?


  Kurzerhand rief er den Staatsanwalt an und ersuchte, die anonyme Anschuldigung gegen Seeböck kriminaltechnisch untersuchen zu lassen. Die Eigenheiten des Schriftbildes und die Beschaffenheit des Papiers könnten Rückschlüsse auf den anonymen Schreiber zulassen. Und man möge die Speichelrückstände von der Rückseite der Briefmarke analysieren. Außerdem benötige er eine Dienstmarke und eine Schusswaffe. Dringend.


  Legenstein war sehr kooperativ. Der Major könne sich das Zeug sofort abholen, versprach er. Innenministerium, Bundesamt für Korruptionsbekämpfung, Zimmer316.


  Zufrieden versteckte Kubica seine Unterlagen in einer der beiden Vitrinen. Den Umschlag mit dem anonymen Schreiben steckte er wieder in seine Ledertasche. Dann versperrte er Annes ehemalige Räumlichkeiten und ging.


  Isegrim, der Kubica im Hauseingang gegenüber erwartete, zog seine Kappe noch ein ganzes Stück tiefer ins Gesicht und gewährte ihm einen passenden Vorsprung, ehe er sich wieder an seine Fersen heftete.


  Besondere Vorsicht war ja dabei nicht nötig. Kubica fühlte sich sicher.


  Noch.
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  Die Herrengasse am Rande des Wiener Stadtzentrums verbindet nicht nur Schottenstift und Freyung mit der Hofburg und dem Michaelerplatz, sie beherbergt auch eine der wichtigsten Schaltzentralen des Landes: das Innenministerium.


  Pünktlich um achtzehn Uhr läutete Kubica an der Glastür des Bundesamtes für Korruptionsbekämpfung. Es bestand aus etwa zehn Büros, einem nicht besonders großen Konferenzraum und einem Journaldienstzimmer. Der Major war enttäuscht. Er hätte sich das alles weitaus mondäner vorgestellt.


  Nach Ausweiskontrolle und besonderer Sicherheitsüberprüfung wies man ihn an, beim Journalbeamten Platz zu nehmen, einem Beamten mittleren Alters, der einen Vollbart trug und die Zeit damit totschlug, ein Kreuzworträtsel zu lösen. Kubica müsse noch ein wenig warten, sagte der Bärtige. Es werde sich gleich jemand um ihn kümmern. Und wirklich, nach einem Weilchen betrat ein brünetter Herr undefinierbaren Alters mit langen Koteletten und altmodischem Seehundbart das Zimmer. Ohne sich mit Kinkerlitzchen wie Begrüßung oder Vorstellung aufzuhalten, streckte der Typ seine klauenartige Hand aus. »Den Brief«, sagte er. Mehr nicht.


  Zögernd überreichte ihm Kubica das Beweisstück, bestand jedoch auf die Aushändigung einer Kopie. Überdies ließ er sich die Übergabe schriftlich bestätigen, ehe er einen Dienstausweis, eine Dienstmarke sowie eine Pistole der Marke Glock im Kripoholster in Empfang nahm.


  »Portugiesischer Fluss mit vier Buchstaben?« Der Journalbeamte runzelte die Stirn.


  »Tejo«, assistierte ihm Kubica grinsend und empfahl sich.


  Draußen zogen Wolken auf.


  Die Sommer in Wien waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren.
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  Der im Stil englischer Landschaftsparks entworfene Wiener Stadtpark mit seinen Spielplätzen, Sportanlagen, Pavillons, Denkmälern, asphaltierten Wegen und sandigen Stegen, den Treppchen, Brunnenanlagen, alten Bäumen und prachtvollen Blumen wurde nicht nur von Kindern, Spaziergängern und Touristen frequentiert, er war auch einer der populärsten Treffpunkte für Verliebte. Kurz gesagt: der richtige Ort, um Geheimnisse auszutauschen.


  Kubica näherte sich dem Treffpunkt vom Heumarkt her. Der stämmige, gemütlich wirkende Herr in leichter Leinenkleidung, der im Schatten einer riesigen Pappel mit weit geöffneten Beinen auf einer Parkbank saß und in einer Zeitung schmökerte, stach ihm sofort ins Auge.


  »Ich bin Kubica«, stellte er sich vor und setzte sich.


  »Freut mich«, erwiderte Schöllinger leise und legte die Zeitung zur Seite. »Die Observation läuft seit dem Wochenende. Wir sind zwölf Leute, aufgeteilt auf eine Tagschicht und eine Nachtschicht. Jeweils zwei Kollegen betreuen die Telefonüberwachung, jeweils vier beschatten die Zielperson. Die Abhörgruppe ist mit einem Wagen unterwegs. Bei der Observation werden zwei weitere Fahrzeuge eingesetzt. Bisher hat sich Seeböck völlig normal benommen.«


  »Ausgezeichnet«, brummte der Major. »Wir haben da eine ziemlich heiße Sache am Hals. Da muss jeder wissen, wie die Regeln sind. Deshalb will ich eines gleich einmal klarstellen. Staatsanwaltschaft, Landeskriminalamt, Präsidium, wer auch immer: Niemand bekommt Auskunft von euch. Befehle nehmt ihr ausschließlich von mir entgegen. Ist das klar?«


  Schöllinger nickte.


  »Besondere Vorfälle sind mir unverzüglich telefonisch zu melden. Ansonsten langt mir der übliche tägliche Überwachungsbericht.«


  »Per Mail?«


  »Auf gar keinen Fall. Wir machen das so wie vor zwanzig Jahren. Du schreibst ihn und bringst ihn mir persönlich vorbei.« Lächelnd drückte er Schöllinger einen vorbereiteten Zettel in die Hand. »Den ersten bitte morgen um zehn. An diese Adresse. Die nächsten Treffen legen wir dann kurzfristig fest.«


  Zustimmend steckte der Chefinspektor den Zettel in die Sakkotasche und erkundigte sich nach der voraussichtlichen Gesamtdauer des Einsatzes. Die Urlaubszeit rücke näher. Damit werde sich die personelle Planung erschweren.


  »In spätestens zwei Wochen ist alles erledigt«, beruhigte ihn Kubica. »Seeböck bekommt einen Köder vorgesetzt, an den er hoffentlich anbeißt. Ich plane die größte Razzia, die Wien je gesehen hat, und nur er und der Präsident werden eingeweiht. Wenn es stimmt, was man dem Hofrat vorwirft, wird er seine Geschäftspartner warnen. Telefonisch oder in einem persönlichen Gespräch. Ihr liefert die Mitschnitte. In bester Qualität. Schließlich wird das Material einem Gerichtsverfahren standhalten müssen, und Seeböck ist nicht irgendwer. Der kennt sich aus. Der legt kein Geständnis ab. Das ist nicht seine Art.«


  »Keine Angst, wir verstehen unser Geschäft«, antwortete Schöllinger selbstsicher.


  »Ich heiße Radek«, grinste Kubica spontan und streckte dem Grazer Kollegen seine Pranke entgegen. Der ergriff sie und drückte ordentlich zu. »Egon«, erwiderte er.


  »Du hast meine Telefonnummer?«


  Schöllinger nickte.


  »Dann auf gute Zusammenarbeit. Wir sehen uns morgen.« Trotz des bedeckten Himmels schob sich Kubica noch rasch die Sonnenbrille auf die Nase, ehe er sich verabschiedete und den Park verließ.


  Gleichzeitig schraubte hinter einem Ginsterbusch ein Mann mit Kappe das Teleobjektiv von seiner Kamera und packte beides in eine Umhängtasche.


  Isegrim wartete noch so lange, bis Kubica und Schöllinger nicht mehr zu sehen waren. Dann ging auch er seiner Wege.
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  Einundzwanzig Uhr. In der Schwenkgasse war der Teufel los.


  Dutzende Neugierige standen an den Fenstern. Schaulustige bevölkerten die Straße. Und warum der ganze Wirbel? Die Kripo war am Werk. Den Medien war das natürlich auch nicht verborgen geblieben. Immer mehr Journalisten trafen ein. Fernsehteams bauten Kameras auf. Wieso die wussten, was hier lief? Weil sie den Polizeifunk abhörten.


  Der Weg vom Auto zum Hauseingang wurde zum Spießrutenlauf. Bündelweise hielt man Stankovic und Dvorak Mikrofone unter die Nase. Dazu überschüttete man sie mit Fragen, doch sie stellten sich taub und marschierten stur weiter. Unbeirrt. Schließlich kamen ihnen die beiden Wachen an der Eingangstür entgegen und deckten sie so weit ab, dass sie ins Treppenhaus schlüpfen konnten.


  Durchatmen. Ganz ruhig. Der Lift war stillgelegt. Sie mussten die Treppe nehmen.


  An Lida Negris Wohnungstür war Schluss. Absperrbänder der Spurensicherung versperrten ihnen den Weg. Mit finsteren Mienen verharrten der Oberst und sein Chefinspektor eine Weile an der offenen Tür und beobachteten die Arbeit der Spezialisten. Endlich erbarmte sich einer, kam herbei und informierte sie.


  Das Bett im Schlafzimmer sei unbenutzt, und im Wohnzimmer habe man Bluejeans und einen grünen Sweater über einem Sessel hängend vorgefunden. Ein kleiner Teppich aus Schurwolle fehle. Offenbar sei sogar ein Glastisch verschoben worden, um diese Tatsache zu kaschieren. Keinerlei Kampfspuren. Kein Blut. Allerdings habe jemand den Flur geputzt. Mit einem Spezialreiniger, der nirgendwo in der Wohnung aufzufinden sei. Keinerlei Einbruchspuren. Reisepass, persönliche Dokumente, Kleidung und Reiseutensilien von Frau Negri seien vorhanden. Ebenso Toilettartikel, Parfüms und so weiter. Ach ja, Negris Chauffeur habe Jeans und Sweater als jene Kleidung identifiziert, die sie Samstag früh getragen habe.


  »Gute Arbeit«, lobte der Oberst.


  »Die Zahnbürste der Vermissten ist per Boten auf dem Weg zur Gerichtsmedizin«, ergänzte der Spurensicherer noch. »Das ist im Wesentlichen alles.«


  »Der Fahrer hat sie um vier nach Hause gefahren. Wann war er wieder im Lena?«, fragte Dvorak.


  »Kurz nach fünf«, antwortete Stankovic.


  »Und Berlinow hatte zu diesem Zeitpunkt wieder einmal Sex mit einer anderen«, ärgerte sich der Chefinspektor. »Das Arschloch nimmt sich nicht einmal die Mühe, uns ein etwas kreativeres Alibi aufzutischen als beim letzten Mal. Der verarscht uns. Das stinkt mir.«


  »Nur mit der Ruhe«, mahnte der Oberst. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Das war immer so und wird auch so bleiben.«


  Dein Wort in Gottes Ohr, dachte sich Dvorak. Aber er hatte kein gutes Gefühl dabei.
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  Mittlerweile neigte sich in der Tanzschule Schreiner, unweit des Stefansdoms, das Training der lateinamerikanischen Tänze dem Ende zu. Mit aufgestecktem Haar und aufregend geschnittenem schwarzen Abendkleid tanzte Valerie Rübig mit Herrn Dr.Legenstein einen ziemlich abgefahrenen Tango. Er führe sie wie ein Gott, lobte sie ihn während einer abrupten Drehung schon wieder und schnappte nach Luft.


  Ihr Partner war geschmeichelt. Sekundenlang verharrte er mit ihr völlig regungslos, doch sie spürte seine Erregung. Dann ging es Schlag auf Schlag. Sie zauberten derart atemberaubende Schrittfolgen auf das Parkett, dass sich der Tanzlehrer vor Begeisterung an den Kopf fasste. Noch ein forsches Wiegen gefolgt von einer lasziven Biegung der Dame. Die Musik steigerte sich zum finalen Crescendo. Ein paar schnelle Drehungen, ein gemeinsamer Lauf durch den halben Saal gefolgt von einem seidenweichen Stopp. Die Dame fiel. Ihr Partner fing sie auf, ehe ihre Haare den Boden berührten. Großartig. Das Publikum an den Tischen applaudierte sogar noch, als sie die Tanzfläche längst verlassen hatten. An der Sektbar standen sie dann wieder einander gegenüber. Beide noch völlig außer Atem.


  Selbstsicher orderte der George Clooney von Wien eine Flasche Schampus und schenkte auch gleich selber ein. »Hast du heute wieder einmal Zeit für mich?«, fragte er.


  Mit glockenhellem Lachen hob sie ihr Glas. »Aber gern, Herr Staatsanwalt.« Dabei berührte sie mit einem ihrer schmalen Finger seine warme Hand.


  »Prost«, skandierte er begeistert und blickte ihr tief in die Augen. »Ich freue mich auf eine aufregende Nacht.«
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  Der kräftige Windstoß kam jäh von hinten und peitschte Sophie Engel die langen schwarzen Haare ins Gesicht.


  Wenngleich sich die zierliche Frau mit den dunklen Augen und den lustigen Grübchen um die Mundwinkel bereits verspätet hatte, stand sie immer noch unschlüssig vor dem Eingang. Sie fürchtete sich. Wenn sie jetzt eintrat, gab es kein Zurück mehr. Noch einmal suchte sie nach Alternativen und fand keine. Also gab sie sich seufzend einen Ruck und marschierte endlich los.


  Das Restaurant war gut besucht. Ein junger Kellner half ihr aus der Jacke und hängte das gute Stück an die Garderobe.


  »Guten Abend. Sie haben reserviert?«


  »Nein. Ich werde erwartet.«


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Zoran saß genau dort, wo er sitzen sollte, und er grinste schon wieder wie ein großer Junge, als er sie sah. Sofort meldete sich ein Kribbeln in Sophies Magengrube. Sie mochte ihn. Er reizte sie. Behutsam rückte der Kellner ihren Sessel zurecht. Jetzt konnte sie Platz nehmen.


  »Die Weinkarte?«


  Zoran nickte. Sie fand es ganz wunderbar, wie fachmännisch er den Wein aussuchte. Mittlerweile setzte sich ein Mann mittleren Alters an den Nebentisch. Hochgewachsen, mit braun gebranntem Gesicht, tiefen Furchen um die Mundwinkel und welligem grau melierten Haar. Ein südländischer Typ, der zu einer hellen Hose ein weißes Hemd und ein dunkles Sakko trug. Er bestellte Bier und ein Pfeffersteak und schien schon leicht angetrunken zu sein.


  Sophie beachtete ihn nicht. Wieso auch? Lächelnd brachte der Kellner den Wein und entkorkte ihn. Zoran kostete und nickte zufrieden. Also tranken sie erst einmal einen Schluck und bestellten das Abendessen. Sophie orderte, was ihr der Kellner empfahl. Zoran auch. Kaum waren sie allein, glotzte ihr der Schwager schon wieder in den Ausschnitt. Das lief wie erwartet. Hätte er es nicht getan, wäre sie enttäuscht gewesen. So ein attraktiver Kerl. Der wusste schon, wie gut er aussah. Zu seinen leichten naturweißen Hosen trug er ein zartblaues Hemd, ein dunkelblaues Sportsakko und sündhaft teure italienische Schuhe. Eine stattliche Erscheinung. Und er duftete so gut. Jung und frisch, nicht so tierisch wie ihr Mann. Sophie hatte noch nie mit jemandem Sex gehabt, der jünger war als sie. Heute bekam sie derart Lust darauf, dass sie beinahe die Beherrschung verlor.


  »Ist dir übel?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln war nicht mehr als eine Andeutung. Trotz ihrer Sympathien gegenüber dem Burschen konnte sie schlecht verhehlen, wie peinlich ihr die Situation war. Dabei verströmte das Restaurant eine so wohlige Atmosphäre. Offene Räume mit gediegenen Möbeln aus geschliffenem Teakholz, Teppiche auf den Böden, Ölbilder an den Wänden, Kerzenlicht.


  Als sie die Vorspeise aßen, begann er zu reden.


  »Du weißt, dass Marco Geld wäscht?«, raunte er. »Kohle, die er mit Glücksspiel verdient. Und mit Drogen. Eure Fitnesscenter, in denen dein ganzes Geld steckt, sind bloß Fassade.«


  »Mit dieser Art von Geschäften will ich nichts zu tun haben«, erwiderte sie. »Und unsere Ehe ist am Ende.«


  »Sei froh. Ist dir eigentlich klar, warum er dich geheiratet hat?«


  »Er war verliebt.«


  »Vergiss es. Mein Bruder wollte deinen Namen. Als Marco Tomic fiele es ihm nicht so leicht, den Menschen Vertrauen einzuflößen, aber der nette Herr Engel ist der Liebling aller.«


  »Das glaub ich nicht.«


  »Sei nicht naiv. Du bist die tollste Frau der Welt, und der Idiot betrügt dich. Nach Strich und Faden. Und warum? Weil er ein Riesenarschloch ist.«


  »Eigentlich ignoriert er mich ja bloß, aber dass er es mit Nutten treibt, ist so demütigend.«


  »Natürlich. So etwas tut man nicht«, bekräftigte ihr Schwager.


  Ob der wirklich so anders war als sein Bruder? Mit einem Male war Sophie zum Heulen zumute.


  Die Hauptspeise wurde serviert. Der Rehbraten brachte sie wieder auf andere Gedanken. Er schmeckte köstlich. Zartes, auf den Punkt geschmortes Fleisch. Ein Genuss. Zoran verdarb ihn ihr gründlich, als er sich zu ihr beugte.


  »Also gut. Geht es dir um Rache?«, fragte er und streifte den Mann am Nebentisch mit einem misstrauischen Blick. »Willst du ihm deshalb die Bullen auf den Hals hetzen?«


  Mittlerweile hatte ihr Tischnachbar bereits das zweite Bier intus und orderte lautstark ein drittes.


  »Es muss endlich ein Ende haben«, wisperte Sophie und aß weiter. »Das geht aber nur, wenn er im Knast sitzt. Dein Bruder macht mir Angst. Seine brutale Art. Sein Größenwahn. Er ist nicht ganz bei Trost. Ich muss wissen, wann die nächste Drogenlieferung kommt. Wie viel verlangt dein Kontaktmann?« Nervös schob sie ihren leeren Teller zurück.


  »Zwanzigtausend Euro«, erwiderte der Junge.


  »Mein Vater borgt mir das Geld. Und was willst du?«


  »Dich.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ja. Nach dir.«


  »Und wie hast du dir den Ablauf vorgestellt?«


  »Ganz einfach«, erwiderte er. »Der Großteil eures offiziellen Besitzes ist dein alleiniges Eigentum. Marco hat das so geregelt, damit ihm das Finanzamt vom Hals bleibt. Rechtlich gesehen ist er bloß dein Geschäftsführer. Sobald er einsitzt, verkaufst du, was sich zu Geld machen lässt, und wir hauen ab. Ein neuer Kontinent, ein neuer Name, ein neues Leben.«


  Damit war alles gesagt. Noch bevor das Dessert kam, küsste sie ihn auf die Wange und eilte davon.


  Als sie ins Freie trat, beruhigte sich der Wind. Mit wild klopfendem Herzen lief Sophie die Straße hinunter. Sie hatte etwas losgetreten. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass alles gutging.
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  Kaum hatte auch Zoran das Restaurant verlassen, drückte der Mann vom Nebentisch dem Kellner hundert Euro in die Hand und rannte ebenfalls ins Freie, doch es war zu spät. Er hatte den Anschluss verloren.


  Da stand er also ziemlich belämmert auf der Straße herum, suchte die Gegend ab und fluchte dabei wie ein Rohrspatz. In seiner Muttersprache. Serbokroatisch. Schließlich stoppte der Mann aus Belgrad ein Taxi. Zum Glück waren ihm ja wenigstens ein paar scharfe Aufnahmen mit seiner Minikamera gelungen. Vom Gespräch der beiden hatte er aber leider nicht allzu viel mitbekommen.


  Zwar war das ein eher mageres Ergebnis, aber immerhin stand er jetzt vor seinem alten Freund Marco nicht ganz so blöd da. Der konnte nämlich ziemlich unangenehm werden, wenn einem etwas danebenging. Selbst Leuten gegenüber, die ihm nahestanden.
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  Ohne Medienkontakte geht gar nichts. Zumindest nicht für die Praktiker in den Reihen der Kriminalpolizei. Kubica hatte diesen Grundsatz stets beherzigt. Deshalb konnte er jetzt auf Journalisten zurückgreifen, die es gut mit ihm meinten.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr betrat er ein kleines Lokal unweit des farbenprächtigen Hundertwasserhauses und traf sich mit einem ehemaligen Gerichtssaalreporter, der inzwischen als Redakteur für ein Gesellschaftsmagazin jobbte. Er interessiere sich für Schnappschüsse aus dem Lena und dem Boris, erklärte der Major. Bilder von Berlinow und seinen Gästen. Alles, was sein Gesprächspartner diesbezüglich auftreiben könne.


  Selbstverständlich erkundigte sich der Journalist nach dem Grund von Kubicas Wissbegierde. Der Major antwortete ausweichend. Das Leben sei ein Geben und ein Nehmen. Zu gegebener Zeit werde er sich für die Hilfestellung schon zu revanchieren wissen.


  Damit gab sich der Reporter tatsächlich zufrieden. Kubica spendierte ihm noch einen schnellen Cappuccino und verabschiedete sich.


  Als er an der Urania vorbei zum Schwedenplatz ging, rief Dvorak an und erzählte von den jüngsten Entwicklungen in Sachen Brandleiche. Anscheinend sei eine weitere von Berlinows Favoritinnen ums Leben gekommen.


  »Der Täter hat sein Opfer entführt?«


  »Ja. Wahrscheinlich öffnete die Kleine ihm«, meinte Dvorak. »Angeblich existieren ja bloß zwei Schlüssel. Einer gehörte dem Mordopfer. Der liegt noch in der Wohnung. Den zweiten besitzt Berlinow.«


  »Ich frage mich gerade nach dem Mordmotiv«, murmelte der Major. »Dass ihn eine seiner Lieblingsfrauen verlassen will oder ihn verrät und er sie deswegen umlegen lässt, könnte ich ja noch glauben, aber zwei?«


  Daran habe er noch gar nicht gedacht, erwiderte Dvorak kleinlaut.


  »Egal. Lass mir den Obduktionsbericht und den aktuellen Stand eurer Ermittlungen zukommen«, bat der Major und beendete das Gespräch. Eine halbe Stunde später war er zu Hause.


  Erst einmal bekam der Kater zu fressen. Dann setzte sich Kubica ins Wohnzimmer und schaltete sein Notebook ein. In den nächsten Stunden kreierte er eine noch nie dagewesene Schwerpunktaktion. Einen deftigen Schlag gegen die Wiener Unterwelt.


  Wenn alles gut lief, konnte er damit das Unternehmen Seeböck zu einem raschen Ende bringen. Womöglich ergab sich ja im Anschluss daran die Möglichkeit, intensiver in Dvoraks Mordermittlungen einzusteigen. Vorher hatte das keinen Sinn. So leid ihm das auch tat.
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  Was bimmelte denn da?


  Schlaftrunken kramte Kubica sein Telefon hervor, stieß dabei Annes und Oscars Porträts am Nachtkästchen um und hob ab. Fräulein Rübig meldete sich.


  Ein Blick auf den Wecker. Viertel nach fünf. Mein Gott, hatte diese Frau denn sonst niemanden, dem sie auf den Wecker gehen konnte?


  »Ich bin müde!«, fauchte er.


  »Später« antwortete sie locker. »Der frühe Morgen ist ein unheimlich guter Zeitpunkt, um zu reflektieren. Über eine gescheiterte Ehe zum Beispiel. Alles, was wir erleben, ist ein Geschenk. Etwas, aus dem wir Kraft schöpfen, Erfahrungen gewinnen, an dem wir wachsen.«


  »Ich will jetzt aber meine Ruhe haben«, jammerte der Major.


  »Darum geht es ja. Innere Ruhe finden. Ein langsamer, aber äußerst lohnender Prozess. Wenn Sie jetzt an Ihre Frau denken, was fällt Ihnen da ein?«


  »Kummer«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen.


  »Und sonst?«


  »Geburtstag. Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk.«


  »Nicht irgendein Geschenk«, schnurrte sie. »Das passende Präsent. Das Richtige zum richtigen Zeitpunkt.«


  »Na gut. Meinetwegen. Und wie findet man so etwas für jemanden, der eh schon alles hat?«


  »Indem man sich fragt, was man dem Geburtstagskind damit sagen will«, flötete sie. »Etwa, dass der- oder diejenige einem wertvoll ist. Darum geht es doch. Dabei darf man natürlich nicht knauserig sein. Weder im Denken noch im Tun, nicht bei der Idee und nicht in der Umsetzung. Schon gar nicht in finanzieller Hinsicht, kapiert?«


  Sein Grunzen konnte alles bedeuten. Zustimmung, Ablehnung, genauso gut Ratlosigkeit.


  Danach ließ es Valerie gut sein. Für den Rest der Nacht sei er ja nun mit genügend Denksportaufgaben versorgt, meinte sie launig, wünschte ihm noch alles Gute und legte auf.


  Na endlich. Ab sofort würde er dieses verdammte Handy vor dem Schlafengehen ausschalten, schwor sich Kubica verdrossen, griff nach Annes Chiffonschal und schnupperte daran wie eine alte Dogge an ihrer Lieblingswurst. Irgendwo knackte etwas. Der Kater? Nein, der war ja längst draußen. Und warum war es auf einmal so stickig in der Bude? Seufzend kroch der Major aus dem Bett, nahm einen ordentlichen Schluck aus seinem Flachmann, öffnete das Fenster, lüftete das Zimmer durch und setzte sich auf den Boden. Es folgte ein sehr konzentrierter Denkprozess. Innerhalb der nächsten halben Stunde entwickelte er einen tollen Plan.


  An Annes Geburtstag würde er einen fulminanten Angriff starten. Mit dem passenden Geschenk als Rammbock.
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  Dieser Mittwoch war noch keine acht Stunden alt, und schon saß Kubica im Büro und surfte im Internet. Twitter und Facebook entpuppten sich als wahre Fundgruben. Hunderte Lichtbilder aus Berlinows Nachtclubs waren verfügbar, doch Hofrat Seeböck war auf keinem davon zu sehen. Bloß Dvorak, der alte Drecksack. Und Oberst Pfeifer. Beide jeweils mit sehr jungen Damen.


  Um neun lud der Major seine Sekretärin zu einer Tasse Kaffee in die Kantine und erzählte von wichtigen Geschäften, die er auswärts zu erledigen habe.


  Valerie zeigte viel Verständnis. Sie werde ihn würdig vertreten, versprach sie.


  Um zehn eilte Kubica in Annes ehemaliges Studio und empfing Schöllinger. Der Grazer Kollege berichtete von einer ruhigen Nacht. Seeböck habe nach Dienstende in einem Restaurant gegessen. Allein. Danach sei er nach Hause gegangen und habe seine Wohnung nicht mehr verlassen. Telefongespräche seien auch keine geführt worden. Weder über das Festnetz noch per Mobiltelefon.


  »Und er hat auch keinen Besuch empfangen?«


  »Nein.«


  Seufzend nahm der Major den Bericht zur Kenntnis und ersuchte den Chefinspektor, sich im Casino Baden umzuhören. Seeböck spiele dort ab und zu. Hätte er öfter einmal auffallend viel Geld verloren, müsste die Geschäftsleitung darüber informiert sein.


  Wir haben zwar noch so gut wie gar nichts in der Hand, aber wir sind auf einem guten Weg, dachte sich Kubica, nachdem Schöllinger gegangen war. Er ahnte nicht, wie meilenweit er mit dieser Analyse danebenlag.


  74


  Das Prunkstück des Präsidiums war das Büro des Präsidenten. Unheimlich groß, mit einem aus dem Barock stammenden Schreibtisch, wertvollen Teppichen und zwei unheimlich großen Gemälden. Öl auf Leinwand mit dicken Goldrahmen. Szenen aus der Schlacht von Austerlitz.


  Im Augenblick herrschte hier dicke Luft. Daran änderte auch der exquisite Cognac nichts, den der Vize seinem Chef überreichte, um dessen Unmut zu dämpfen.


  »Wie konntest du nur?«, grollte der Hausherr. »Bist du noch ganz bei Trost?«


  Der Vize legte die Ohren an und duckte sich.


  »Ob ich die Stelle als Sektionschef bekomme, steht doch noch in den Sternen«, legte der Präsident nach.


  »Aber du schätzt Seeböck doch genauso wenig wie ich«, rechtfertigte sich der Vize.


  »Das tut nichts zur Sache. Dass du ihm gerade Kubica auf den Hals gehetzt hast, ist eine Gemeinheit.«


  »Der Mann ist aber mit Feuereifer bei der Sache.«


  »Weil er sich revanchieren will. Das geht nicht.«


  »Aber Kubicas Ermittlungsergebnisse werden doch von der Korruptionsstaatsanwaltschaft beurteilt. Er beschafft Indizien und Beweise, mehr nicht. Und sein Einsatz bleibt geheim.«


  »Das will ich auch schwer hoffen.«


  »Lass es mich so sagen: Seeböck steht unter Verdacht. Wegen Bestechung und Verletzung des Amtsgeheimnisses. Wenn er tatsächlich das Milieu mit Informationen versorgt, haben wir ein Problem.«


  »Da ist doch noch gar nichts bewiesen. Und mit der Art deiner Vorgehensweise bin ich absolut nicht einverstanden. Du hättest mich fragen müssen.«


  »Seeböck loszuwerden liegt aber schon auch in deinem Interesse. Der Minister will Ergebnisse sehen. Spektakuläre Triumphe. Mit einem Landeskriminaldirektor namens Seeböck ist das nicht zu machen. Selbst wenn er keine Dienstgeheimnisse ausgeplaudert haben sollte, die Mannschaft boykottiert ihn. Die Leute ziehen einfach nicht mehr mit.«


  Still ließ der Präsident die Cognacflasche in seinem Kleiderkasten verschwinden. »Ja, der Hofrat agiert nicht sonderlich geschickt«, gab er danach zu.


  »Mit einem neuen Mann an der Spitze der Kripo kann sich aber schnell alles zum Guten wenden«, resümierte der Vize resolut. »Zumindest hätten wir Zeit gewonnen.«


  »Also gut«, erwiderte der Präsident. »Aber wehe, wenn jemand von der Sache erfährt.«


  Sein Stellvertreter nickte erleichtert, knallte die Hacken zusammen, neigte den Kopf und ging. Die Audienz war beendet.


  Kaum war der Wiener Polizeichef wieder allein, griff er zum Telefon und ließ sich mit ganz oben verbinden. Er musste den Minister informieren. Die Gefahr, bei dieser Angelegenheit ebenfalls unter die Räder zu kommen, war einfach zu groß. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen.
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  Der Major war guter Dinge. Lächelnd genehmigte er sich einen Schluck aus seiner Lieblingsflasche, kontrollierte die unterschriftsreifen Einsatzpläne für die geplante Razzia und steckte die Kopien in drei große gelbe Umschläge. Dann adressierte er sie an den Korruptionsstaatsanwalt, den Polizeipräsidenten und an Hofrat Seeböck, steckte die Kuverts in seine Ledertasche und brachte sie ins Bundesamt für Korruptionsbekämpfung. Die Kollegen dort sollten für die sichere Zustellung sorgen. Als das erledigt war, zeigte die Uhr kurz nach zwölf.


  Kubica speiste in einem gemütlichen Restaurant unweit des Ministeriums. Während man ihm das Dessert servierte, rief Dvorak an. Wie erwartet handle es sich bei der Toten vom Kahlenberg um Lida Negri, erzählte er. Sie stamme aus Krakau. Es folgten einige Details aus dem Spurenbericht. Da war von Speichel mit Ätherrückständen die Rede, der an der Korridorwand von Negris Wohnung gefunden worden war. Auch von einem fehlenden Wohnzimmerteppich. Das Mädel sei im Wald am Kahlenberg erstochen worden. Mit einem einzigen Stich ins Herz. Eine Kopie der Mordakte sei schon unterwegs. Per Dienstpost.


  Kubica bedankte sich.


  »Schon wieder ein sauberer Herzstich und keine sonstigen Verletzungen«, resümierte er. »Die Parallele zum Fall Irina Petrova ist nicht zu übersehen.«


  »Berlinow könnte aber natürlich trotzdem in die Sache verwickelt sein«, sagte der Chefinspektor. »Vielleicht ist er pervers und hat Freude am Töten.«


  »Glaub ich nicht«, widersprach der Major. »Da steckt mehr dahinter.«


  »Wie auch immer: Falls du eine Idee hast, die mich weiterbringt, sag einfach Bescheid.«


  »Wird gemacht«, versprach Kubica.


  Lida Negri. In den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts hatte eine polnische Schauspielerin namens Pola Negri gelebt, die zu ihrer Zeit eine Berühmtheit gewesen war. Eine der schönsten Frauen der Welt. Ob da eine entfernte Verwandtschaft vorlag? Gut möglich. So häufig war dieser Name ja nicht.


  Also, was tun? Schließlich dürfte Lida Negris Mörder ja auch Irina Petrova auf dem Gewissen haben, und hätte es den Mordfall Petrova nicht gegeben, wäre Kubicas Familienleben noch intakt gewesen.


  Da ist noch eine Rechnung offen, überlegte der Major.


  Ein Faktum, das er im Grunde nicht so einfach ignorieren konnte.


  Drei


  Kein Christus ist für mich gestorben.

  Kein Buddha hat mir einen Weg gezeigt.


  Fernando Pessoa, »Das Buch der Unruhe«
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  Stankovic ließ den Kopf hängen.


  Langsam, aber sicher ging die Sache mit Inga den Bach runter. Obwohl Universitätsassistentinnen doch eigentlich einen geregelten Tagesablauf hätten, kam sie abends später heim als er. Und sie stank nach Rauch, obwohl sie militante Nichtraucherin war. Seit er sie in einem Kaffeehaus mit einem Studenten aus Ghana überrascht hatte, war ja sowieso nicht mehr allzu viel Vertrauen da. Und Sex? Den gab es auch schon lange nicht mehr. Er bezahlte die Miete, füllte den Kühlschrank, und sie lobte seine wohltuende Fürsorglichkeit. Damit hatte es sich.


  Verdrossen schloss der Oberst das Bürofenster, schaltete sein Mobiltelefon aus und ging in den Konferenzraum, um dort Kriegsrat zu halten.


  Sie waren zu zwölft. Es fehlten vier Kranke plus zwei Beamte, die auf Fortbildung waren. In den USA. Beim FBI. Ausgerechnet jetzt, wo er jeden Mann benötigte. Stankovic begrüßte jeden Mitarbeiter per Handschlag und setzte sich ans Kopfende des langen Tisches.


  »Einen großen Schwarzen?«, fragte Dvorak spitz, dämpfte seine Zigarette aus, schenkte aus der noch halb gefüllten Kanne eine Tasse ein und schob sie Stankovic zu. Irgendwann einmal hatte der Chefinspektor registriert, dass sein Boss im Augenblick Schwarzafrikanern nicht besonders zugetan war.


  Na warte. Dich krieg ich noch, dachte sich der Oberst wütend und schüttelte verbissen den Kopf. In gereizter Stimmung legte er los.


  »Da hat es jemand auf Bardamen mit einer Vergangenheit als Prostituierte abgesehen«, brummte er. »Die Befragungen des Personals im Lena sind abgeschlossen. Von persönlichen Feinden oder aufdringlichen ehemaligen Freiern der beiden Damen ist nichts bekannt. Am Fall Petrova haben sich schon Kubica und das BKA die Zähne ausgebissen, aber bei Lida Negri sehe ich Anhaltspunkte. Die wurde ja nicht auf offener Straße gekidnappt, sondern aus ihrer Wohnung verschleppt.«


  »Und das könnte jemand mitbekommen haben«, überlegte Dvorak laut.


  »Genau«, bekräftigte der Oberst. »Klappert alle Häuser in der Schwenkgasse ab. Unterhaltet euch mit jedem Einzelnen, der dort wohnt oder verkehrt. Redet mit den Taxilenkern. Wir schalten auch noch einmal die Medien ein. Wem ist zum fraglichen Zeitpunkt vor Ort etwas Verdächtiges aufgefallen? Wer kann uns Zweckdienliches mitteilen? Ein Job, den bei entsprechender Unterstützung durch unsere uniformierten Kollegen vier Mann in spätestens zwei Tagen erledigt haben müssten. Parallel dazu prüfen zwei von euch unsere Straftäterdateien, filtern Verdächtige heraus und lassen sie von den örtlich zuständigen Kollegen verhören. Alle Messerstecher, die sich an Frauen vergriffen haben, sind suspekt. Besonders Typen, die einen Bezug zum Hurenmilieu haben. Der Rest von euch hält die Ermittlungen bei den anderen noch offenen Mordfällen aufrecht. Wer für welchen Job in Frage kommt, entscheidet Dvorak. Jedenfalls will ich Ergebnisse sehen. So rasch wie möglich. Und noch etwas. Ich hab nichts gegen freundschaftliche Beziehungen zum Kollegen Kubica. Eine Weitergabe von Informationen aus diesem Kreis, in welcher Form auch immer, ist aber dezidiert untersagt. Kubica gehört nicht mehr zu uns, das wird ja wohl hoffentlich jeder hier mitbekommen haben. Sollte jemand meinen Befehl missachten, hat das disziplinäre Konsequenzen. Und bevor ich es vergesse: In diesem Raum herrscht Rauchverbot. Für alle. Ich wünsche, dass das in Zukunft die notwendige Beachtung findet. Noch Fragen?«


  Es gab keine.


  Die Besprechung war beendet.
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  Telefon? Das war aber jetzt wirklich ein ungünstiger Zeitpunkt. Sandy war in der Leitung und wollte mit Kubica reden. Das fehlte ihm gerade noch. Verdrossen erklärte er ihr, dass er gerade ganz fürchterlich unter Druck stehe und sich später wieder bei ihr melde. Morgen.


  Und sonst? Der 2.Juli nahte. Maria Heimsuchung. Vor allem aber Annes vierzigster Geburtstag. Zwar feierte sie den ja heuer leider ohne ihn, aber er war wild entschlossen, sich bei ihr in Erinnerung zu rufen. Mit einem Geschenk der Extraklasse.


  An der nächsten Haltestelle der Straßenbahn stieg er aus. Die Gasse war voller Menschen. Kein Wunder. Seit Jahren schon stieg in Österreichs Hauptstadt die Bevölkerung stark an. Jährlich um mehr als fünfzehntausend Einwohner. Sowohl wirtschaftlich als auch kulturell war ihr längst der Anschluss an die Glanzzeiten ihrer imperialen Vergangenheit geglückt. Und die Wiener schätzten ihre Stadt. Kubica auch, doch der hatte nun andere Sorgen.


  Der Plattenladen, in dem er verschwand, wäre vor zwei Jahren fast in die Pleite geschlittert. Im Augenblick ging es aber wieder aufwärts, das sah man am Besuch. Die Schallplatte erlebte eine Renaissance. Vor allem die Raritäten waren gefragt, und genau hinter einer solchen war der Major jetzt her. Ungeduldig drängte er sich durch die Meute der Musikliebhaber und eroberte einen Platz vor dem in grauem Kunststoff gehaltenen, sanft geschwungenen Verkaufspult, hinter dem drei Damen Vinylscheiben auspackten, abspielten und einpackten.


  »Herr Kubica? Wie schön, Sie zu sehen«, begrüßte ihn die quirlige Brünette, mit der er vor einer Stunde telefoniert hatte. »Ich glaube, wir haben, was Sie suchen.« Ein Griff in die Lade.


  Der Major schluckte, und seine Hände wurden feucht. Da lag sie. Seine Geheimwaffe: »All my loving«. Vorsichtig nahm er die 1964 gepresste Originalsingle der Beatles aus der Hülle, hielt sie prüfend gegen das Licht, nickte zufrieden, ließ das Geschenk postfertig verpacken und folgte der Verkäuferin zur Kasse. Das schwarze runde Ding kostete ihn mehr als einen Monatslohn und war trotzdem noch eine Okkasion. Deshalb bezahlte er auch, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »And then while I’m away, I’ll write home every day, andI send all my loving to you«, sang er beschwingt vor sich her, nachdem er mit seiner Beute das Geschäft verlassen hatte, und steuerte zielsicher das nächste Postamt an.


  Eine perfekte Melodie. Zeitlose, geniale Textzeilen. Diese Platte vereinte alles in sich, was man von einem Liebeslied erwarten konnte.


  Ob Anne begriff, was er ihr damit sagen wollte?
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  Was Stankovic innerhalb kürzester Zeit durchgesetzt hatte, sorgte für einiges Aufsehen.


  Sich gegen den Widerstand des Stadtpolizeikommandanten Uniformierte auszuleihen und sie unter der Flagge der Mordkommission zur Durchführung von Befragungen einzusetzen war auch noch keinem eingefallen. Hoffentlich war die Aktion von Erfolg gekrönt. Damit könnten sich die Wogen zwischen den Führungsebenen von Kripo und Verkehrspolizei vielleicht wieder glätten.


  Stumm hockte der Oberst am Schreibtisch, blätterte in den ersten Befragungsprotokollen und warf Dvorak finstere Blicke zu.


  Von Lidas Arbeitskolleginnen war keine einzige brauchbare Aussage vorhanden. Sie beschrieben das Mädel als beliebt, überhaupt nicht hochnäsig und sehr hilfsbereit. Von Problemen irgendwelcher Art war ihnen nichts bekannt. Basta.


  »Die Negri kommt also gegen halb fünf nach Hause, zieht sich im Wohnzimmer aus und trifft auf den Täter«, seufzte Stankovic. »Der Mann betäubt sie mit Äther, wickelt sie in den Wohnzimmerteppich und trägt sie zu einem Wagen.«


  Dvoraks Brummen signalisierte Zustimmung. Das Büro seines Chefs war immer noch so unpersönlich eingerichtet, als sei der hier bloß auf der Durchreise, wunderte er sich. Keine persönlichen Bücher, keine Bilder, gar nichts. Eigenartig. Ob der schon wieder wegwollte? Falls da etwas im Busch war, musste er gewappnet sein.


  »Die Frau wird gefesselt und geknebelt gewesen sein, denn unser Mann nahm sich ja sogar noch die Zeit, den Flur mit einem Spezialreinigungsmittel zu behandeln«, ergänzte der Chefinspektor und steckte sich eine Chesterfield an.


  Seit einer halben Stunde saßen sie hier, um Gedanken zu sammeln, Fakten aufzuzählen, zu interpretieren und zu vernetzen. Jeder der beiden hatte so seine eigenen Ansichten zu diesem Fall und brachte sie zur Sprache. Eine gute Technik, um Dinge von verschiedenen Seiten her zu beleuchten.


  »Angenommen, Berlinow hat den Mord an der Negri in Auftrag gegeben«, überlegte der Oberst laut, erhob sich und öffnete das Fenster. »Wieso hätte er sie dann vorher von einem Leibwächter nach Hause bringen lassen? In einer Luxuslimousine? Das ergäbe doch keinen Sinn.«


  Mit bedauerndem Blick dämpfte Dvorak seine Zigarette ab. »Aber falls Berlinow nicht hinter diesen Morden steckt: Wer sonst? Warum mussten genau diese zwei Frauen dran glauben?«


  »Wir brauchen ein Täterprofil«, seufzte der Oberst.


  »Von solchen Kinkerlitzchen halt ich aber rein gar nichts«, widersprach Dvorak.


  »Interessiert mich nicht. Sie kümmern sich darum, dass sich ein Fallanalytiker mit dieser Sache befasst. Aber hurtig.«


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Das muss es. Nicht zuletzt in Ihrem Sinne.«


  Dvorak verstand nicht.


  »Als meine Nummer zwei haben Sie die Aufgabe, Kubicas Aufklärungsquote zu schlagen. Da sollten Sie für jede Hilfe dankbar sein.«


  »Das schaff ich locker. So oder so«, blökte Dvorak und rang sich ein selbstsicheres Grinsen ab.


  Obwohl er doch eigentlich alles andere als optimistisch war.
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  Hofrat Seeböck ahnte Böses. Irgendetwas braute sich über ihm zusammen. Zwar hätte er nicht sagen können, warum er dieses Gefühl hatte, aber seit das Misstrauen in ihm eingezogen war, konnte er es nicht mehr loswerden.


  Telefon. Gereizt griff er quer über den Schreibtisch und hob ab. Der Polizeipräsident persönlich war in der Leitung und zitierte ihn zu sich. Um diese Zeit? Das war ungewöhnlich. Ebenso die Art, wie ihn die Vorzimmerdame beäugte, als sie ihn eine Stunde später ins Chefbüro eskortierte. Die tat, als hätte er die Pest. Warum denn? Was ging da vor?


  Der Präsident empfing ihn kühl, rieb ihm wieder einmal den aktuellen Stand der Wiener Kriminalstatistik unter die Nase und wollte wissen, ob er schon Gegenmaßnahmen ergriffen habe.


  Darauf hatte Seeböck gewartet. Er offerierte ihm ein Konzept. Eine weitreichende Umstrukturierung des gesamten kriminalpolizeilichen Dienstes. Mit eloquentem Lächeln nahm er einen Packen Papier aus der Aktentasche, legte ihn auf den Tisch und sah seinen Vorgesetzten erwartungsfroh an.


  Ob ihm zu diesem Thema nichts anderes einfalle, fragte der Präsident verstimmt.


  »An diesem Konzept hab ich lange gefeilt. Wenn wir das umsetzen, sind wir wesentlich schlagkräftiger«, argumentierte Seeböck hilflos.


  »Ich werde die Vorschläge studieren«, versprach Wiens Polizeichef mit schalem Lächeln. »Im Augenblick sind allerdings Taten gefragt. Paukenschläge. Ein Experte hat in meinem Auftrag eine Großrazzia geplant. Ziel ist es, in der Nacht von Samstag auf Sonntag massiv gegen die Rotlicht- und Drogenszene vorzugehen. Mit der größten und komplexesten Polizeiaktion, die Wien je gesehen hat. Wir werden weit über tausend Mann auf die Beine bringen. Die gesamte Aktion steht unter Ihrer persönlichen Leitung, und die Sache ist natürlich streng geheim. Außer Ihnen und mir weiß kein Mensch davon.«


  Der Hofrat schluckte erst einmal. Dann dankte er dem Chef für das Vertrauen.


  »Wir verzichten auf jegliche Urlaubssperre«, erklärte ihm der Präsident. »Ich will nämlich nicht, dass jemand misstrauisch wird. Die Mitarbeiter aus dem laufenden Tagdienst erfahren erst kurz vor Dienstende, dass sich ihre Dienstzeit bis in die Morgenstunden verlängert, und die Leute, die wir aus ihrer Freizeit in den Dienst stellen sollen, glauben, dass sie bei einer Großdemonstration eingesetzt werden. Die Kräftegliederung finden Sie in den Unterlagen. Ebenso die Befehle für die einzelnen Abschnittskommandanten. Sie werden sie den Herren in verschlossenen Kuverts überreichen. Frühestens eine Viertelstunde vor Einsatzbeginn.«


  Mit der nochmaligen Mahnung zu höchster Geheimhaltung verabschiedete der Präsident den ungeliebten Gast.


  Während sich Seeböck entfernte, hatte er das dumme Gefühl, vor einem wichtigen Examen zu stehen. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er es bestand.
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  Um sechzehn Uhr erhielt Kubica noch eine Mappe gefüllt mit Papieren. Mit beängstigender Geschwindigkeit unterschrieb er, was ihm gerade so vor die Feder kam. Ohne nachzudenken. Bedenkenlos. Annes Geschenk war auf dem Weg nach London. Das allein war jetzt wichtig, sonst gar nichts.


  »Fräulein Rübig?«


  Wie ein Pfeil sauste Valerie zu ihrem Chef.


  »Besorgen Sie mir doch bitte Informationen über die Vorzimmerdame unseres Herrn Landeskriminaldirektors. Aber diskret.«


  »Ich eile.«


  Dass sie sich über den Auftrag schwer wunderte, war ihr anzusehen, aber sie stellte keine Fragen. Ob der an der Böhm interessiert war? Also, in der Birne hatte die rein gar nichts, aber ihr Arsch war recht knackig. Und ihre Beine. Mein Gott, die Männer waren ja so dumm.


  Um neunzehn Uhr besuchte Kubica das Landeskriminalamt. Offensichtlich ziemlich zerstreut rammte er am Korridor ein brünettes Fräulein, half ihr wieder auf die Beine, entschuldigte sich wortreich und lud sie zerknirscht zu Kaffee und Kuchen. Auswärts. In einer nahen Konditorei.


  Petra Böhm war hübsch, aber ein wenig farblos. Dafür war sie gesprächig. Wenig von ihrem Geplapper war tatsächlich brauchbar. Dass Seeböck ein eher kühler, rationaler Typ war, wusste der Major ja längst, aber dass der Landeskriminaldirektor so viele Affären mit Damen aus dem Polizeizentrum Nord hatte, war ihm neu. Ein interessanter Aspekt.


  Eine Stunde später war Kubicas Wissensdurst gestillt. Mit Petra Böhms Telefonnummer in der Tasche enteilte er in Richtung U-Bahn und rief seinen Grazer Kollegen Schöllinger an.


  »Baden war keine Reise wert«, berichtete ihm der Chefinspektor bedauernd. »Seeböck spielte eher selten im Casino und war auch nie so besonders risikofreudig. Von Verlusten größeren Ausmaßes kann keine Rede sein. Im Gegenteil.«


  »Schade«, seufzte der Major. »Und was hat sich sonst noch getan?«


  »Er war beim Polizeipräsidenten.«


  »War zu erwarten. Und jetzt? Was treibt er denn?«


  »Der Hofrat sitzt im Büro.«


  »Brav. Hat er telefoniert?«


  »Und wie. Aber alle Gespräche waren streng dienstlich.«


  Enttäuscht bedankte sich der Major und legte auf. Merkwürdig, kam es ihm in den Sinn. Seeböck weiß doch, was für das Wochenende geplant ist.


  Warum reagierte der nicht? Wieso blieb der so gelassen? Was hatte der Mann vor?
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  Ein diesiger Morgen. Kubica hatte sich ein Taxi genommen, nachdem er kurz nach Mitternacht von Schöllingers Anruf aus den Federn geholt worden war.


  Als er am Donnerstag um halb zwei vor dem Lena la Belle auftauchte, richtete sich das lichtstarke Teleobjektiv einer ausgezeichneten Spiegelreflexkamera auf ihn. Das erste Foto entstand, als er dem Chefinspektor die Hand drückte. Der Chef des Observationsteams trug einen fleischfarbenen Knopf im Ohr, an dem er nervös hantierte. »Heute ist Discoabend«, brummte er. »Der Krawall da drinnen ist fast nicht auszuhalten.«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Kubica gelassen. »Wie ist der Stand der Dinge?«


  »Seeböck lehnt an der Bar und trinkt. Zwei unserer Leute sind ganz dicht an ihm dran. Beide voll verkabelt. Beide aufnahmebereit. Ein weiterer Kollege steht auf der Treppe und filmt mit einer Minikamera. Wir haben Funkverbindung, aber bisher hat sich noch nichts getan.«


  Zufrieden nahm der Major den Bericht zur Kenntnis, drückte die Klinke der massiven Eingangstür und trat ein. Gleich hinter dem Eingang standen die Gäste so dicht wie eine Mauer. Kubica hatte nichts anderes erwartet.


  Wie ein Panzer pflügte er sich durch die Masse, Schöllinger in seinem Nacken. Um diese Zeit war hier ordentlich was los. Ohrenbetäubende Musik malträtierte ihre Ohren. Zuckendes Laserlicht reizte die Augen. Dem Publikum gefiel das. Die meisten Gäste reckten beide Arme hoch und schaukelten und wiegten sich im Takt, und zwar von den Garderoben und Toiletten auf Kubicas rechter Seite über die Ground Zero Bar geradeaus bis links zur Tanzfläche und sogar noch bis dicht vor die Bühne, wo drei halb nackte Mädchen im Gleichschritt ihre makellos glatten Körper verrenkten. An der Hallendecke explodierten Lichtbomben und Sternenreflexe, und am Tanzboden rockten sich Männlein und Weiblein zu stampfend bassbetonter Musik die Geilheit aus dem Leib. Neben der Bühne gab es einen Aufzug für den Eintritt in den unterirdischen Wellnessbereich sowie eine rot umrandete Tür, die zu den Separees führte. Ab und zu verschwand ein Pärchen darin und kam nicht wieder.


  Besucher, die sich im Erdgeschoss aufhielten, mussten sich mit einer Stehpartie abfinden. Sitzplätze waren bloß in der ersten Etage vorhanden. Im Club. Der war Kubicas Ziel. Langsam, aber stetig rückte er zur Stiege vor und schlängelte sich auf ihr geschickt nach oben.


  Im Club kosteten die Getränke doppelt so viel wie im Parterre. Dafür war alles um eine Spur nobler, mondäner. Wie im Erdgeschoss sprang einem auch hier sofort ein mächtiger Tresen ins Auge. Zwischen diesem Fixpunkt und der Treppe standen die gemütlichen Sitzgruppen aus schwarzem Leder, die alle voll besetzt waren. Einige Gäste lehnten auch an der mattschwarz lackierten Brüstung, starrten hinunter auf Bühne und Tanzfläche, genossen ihre Drinks und amüsierten sich.


  So unauffällig wie möglich stellten sich Kubica und Schöllinger so, dass die Bar im Parterre gut in ihrem Blickfeld blieb. Eingeklemmt zwischen Dutzenden anderen Gästen und den Kopf zur Bühne gedreht, stand dort der Landeskriminaldirektor vor der Schank, nippte gelangweilt an einem Cocktail und blickte sich suchend um. Sonst tat sich eine Weile rein gar nichts.


  Was ist bloß aus unseren Puffs geworden, überlegte der Major. Vorbei die Zeit der schummrigen Bars mit Schweißgeruch, Parfümgestank, diskreten Hinterhofeingängen und Schmuddelromantik. Seit Vater Staat auf Anstand, Sitte und Moral schiss und am Geschäft mit der schnellen Liebe mitnaschte, waren die Etablissements zu einer Kreuzung aus Tanzschuppen, Trinkstube und Bedürfnisanstalt verkommen. Und die Betreiber pochten auf ihre Rechte. Zuhälter spielten sich als brave Steuerzahler auf, Nutten galten als Einzelunternehmerinnen, und die Wirtschaftskammer feierte das ganze Elend auch noch als wirtschaftspolitischen Erfolg. Gegen diese Mischung aus politischem Kalkül und menschlicher Gier war anscheinend kein Kraut gewachsen.


  Polizeiliche Kontrollen? Ja, doch, die gab es. Ab und zu. Dann hagelte es Beschwerden, zu denen sich die Beamten schriftlich rechtfertigen mussten. Eine überaus zeitraubende, frustrierende Angelegenheit, die dem erspart blieb, der sich von vornherein aus solchen Aktionen heraushielt.


  Seeböck trank sein Glas leer und gab dem Barkeeper einen Wink. Spätestens jetzt hätte sich in Kubica eigentlich eine gewisse Anspannung breitmachen müssen, aber da war nichts. Das wunderte ihn. Dafür rückte Schöllinger näher. Der wurde langsam nervös. »Ich geh hinunter«, sagte er. »Wenn etwas passiert, kann ich da wenigstens meine Leute unterstützen.«


  Der Major war einverstanden.


  Gleich darauf lauerte somit also auch noch der Chefinspektor in Seeböcks Nähe. Der allerdings bezahlte nun schweigend seine Getränke, drehte sich um und ging. Die Beamten des Observationsteams brauchten ein paar Sekunden, um das zu verdauen. Dann folgten sie ihm. Der verdutzte Kubica wartete dann noch so lange, bis von den Grazer Kollegen nichts mehr zu sehen war, ehe er sich über die Treppe nach unten kämpfte und gegen den Strom der Gäste zum Ausgang marschierte, als wäre er ein Kriegsschiff auf Kollisionskurs.


  Einen Moment glaubte er dabei, Dvorak entdeckt zu haben. Gleich darauf Pfeifer und den Chef des Sittendezernates. Und war das dahinten nicht der widerwärtige Kantinenpächter Sladky? Den eigenartigen Typen mit Seehundbart aus dem Bundesamt für Korruptionsbekämpfung spülte es ebenfalls in sein Blickfeld. Was hatten die denn alle hier zu suchen? Sah ja fast nach einer Betriebsversammlung aus. Drei Minuten später stand Kubica endlich im Freien. Froh, endlich dem Getöse entkommen zu sein.


  Keine zwanzig Meter weiter tuckerte ein Streifenwagen langsam die Straße entlang. Geistesgegenwärtig hielt Kubica ihn an und bat die Kollegen, ihn nach Hause zu bringen.


  Die ganze Aktion war ein Reinfall gewesen. Sie hatten sich die Nacht umsonst um die Ohren geschlagen. Gegen vier kroch der Major endlich in die Federn. Wider Erwarten schlief er sofort ein.
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  An manchen Tagen soll man das Bett besser erst gar nicht verlassen, kam es Kubica in den Sinn. Seinem Gefühl nach zu schließen war dieser verregnete Donnerstag genau so ein Tag.


  Es war schon kurz vor zehn. Voller böser Ahnungen eilte der Major ins Büro. Als er die Tür zu seinem Vorzimmer öffnete, rannte er beinahe einen jungen Ermittler von der Sitte über den Haufen. Der Mann war mit zwei verdächtigen Schachteln bewaffnet und wurde auch sofort nervös, als er den Major sah.


  »Morgen. Was haben wir denn da?«


  »Das? Das ist rein gar nichts.«


  »Glaub ich nicht. Zeigen Sie her.«


  »Ich muss zu einer Besprechung. Dringend«, stammelte der Rotschopf konfus, drängte sich am Major vorbei und rannte los.


  »He«, schrie ihm Kubica nach. »Was soll denn das?«


  »Grüß Sie, Herr Major. Gut geschlafen? Chefinspektor Dvorak lässt ganz herzlich grüßen«, säuselte Valerie siebensüß, federte hinter ihrem Schreibtisch hoch und drückte ihrem Chef einen gelben Umschlag in die Hand. Der hielt das Kuvert sorgsam gegen das Licht und betrachtete es voller Misstrauen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie.


  »Alles bestens. Frische Rosen?«


  »Oh ja. Eine kleine Aufmerksamkeit.«


  »Sie wissen aber schon, dass wir die neuesten Modelle unserer Mobiltelefone noch nicht ausgeben dürfen?«


  »Ausgenommen Spezialfälle«, korrigierte sie ihn. »Das eben war ein solcher. Zwei Geräte mit irreparablen Defekten. Die Kollegen brauchen dringend Ersatz. Eine Lappalie.«


  Er glaubte ihr kein Wort, das wusste sie, und es war ihr so was von egal. Mit dem sonnigsten Lächeln der Welt brachte sie ihm die Postmappe ins Büro und erkundigte sich, wo er sich nachts schon wieder herumgetrieben habe. Mit abgeschaltetem Handy.


  »Der Akku war leer«, schwindelte der Major, ohne mit der Wimper zu zucken. In seiner Kindheit hatte er ja noch befürchtet, vom Lügen eine lange Nase zu bekommen. Diese Angst war inzwischen von ihm gewichen. Wie so vieles andere auch.


  Kaum war der Schriftverkehr erledigt, telefonierte er mit Anne. In London regne es seit Tagen, erzählte sie. Oscar sei seit der Bekanntschaft mit diesem Mädchen ein wenig seltsam, aber das werde sich schon wieder legen. Und noch etwas sagte sie. Radek solle nicht so oft anrufen und mit Oscar mailen. Ein wenig mehr Abstand nach der Trennung täte allen gut. Ihm auch.


  Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Also legte er wortlos auf, holte seinen Flachmann aus der Lederjacke und trank sich den Ärger weg.


  Dass seine Anrufe Anne unangenehm waren, musste er wohl oder übel zur Kenntnis nehmen. Den Kontakt zu Oscar würde er sich aber nicht verbieten lassen. Auf gar keinen Fall. Mit knallrotem Kopf erhob er sich und verließ die Kanzlei. Ab in die Kantine. Auf eine Tasse Kaffee.


  Kaum war er draußen, führte Valerie ein äußerst merkwürdiges Telefongespräch. Eine Unterredung im Flüsterton. Von Fotos war dabei die Rede. Von Zeitdruck. Und nicht zuletzt von einem guten Stern, unter dem die gemeinsamen Unternehmungen angeblich stünden.
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  Dicke Tropfen prasselten gegen die Scheiben des Pfarrhofes am Rennweg. Die beiden Herren, die seit einer guten halben Stunde in Pater Wozzeks Küche hockten, Kaffee tranken und sich an Tortenstücken aus einer bekannten Konditorei labten, störte der Regen nicht.


  »Dass mein altes Milchpulver in gepresster Form so gut aussieht, hätte ich nicht gedacht«, gestand der Pfarrer seinem Besucher, maß die zwanzig mit Tabletten gefüllten Glasröhrchen mit bewundernden Blicken und zückte die Geldbörse. »Was bin ich schuldig?«


  »Lass nur. Ein Geschenk des Hauses«, erwiderte der Gast, beendete das Mahl und erhob sich. »Freut mich, dass ich dir behilflich sein konnte.«


  Dankbar begleitete Wozzek den Mann auf den Flur, über die Treppe ins Parterre und bis zur Tür. Das Taxi wartete schon. Zum Glück, denn nun schüttete es wie aus Kübeln. Der Gehsteig auf der anderen Seite der Straße war schon fast nicht mehr zu sehen. Schaudernd schloss der Pfarrer die Tür und lief wieder nach oben.


  »Und diese professionelle Beschriftung«, schwärmte er, als er wieder am Küchentisch saß. Hingerissen öffnete er ein Röhrchen und schnupperte daran. »Sieht aus wie ein Medikament, fühlt sich an wie ein Medikament und riecht wie ein Medikament. Genau das, was ich brauche.«


  Lächelnd griff er zum Telefon und wählte. Kubica hob sofort ab. Hochwürden machte es spannend. »Mein Sohn, wir haben miteinander zu reden«, sagte er. »In einer Sache von größter Bedeutung. Ich erwarte dich um zwölf. Im Stefansdom.«


  Kubica zögerte ein wenig, sagte dann aber zu.


  Fröhlich pfeifend streifte Wozzek sein schwarzes Sakko über, steckte fünf Glasröhrchen ein, versorgte sich mit einem extragroßen Regenschirm und machte sich auf den Weg.
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  Pünktlich zu Mittag steigerte sich der Regen zum Gewitter mit Sturm, Blitz, Donner und Hagelschlag.


  Während Kubica zur Untergrundbahn rannte, ging die Stadt in die Knie. Schutzsuchende Fußgänger, hupende und schlitternde Autos, ausgefallene Ampeln. Ein kleiner Weltuntergang.


  Eine Viertelstunde später war er am Stefansplatz. Auch dort prasselten Eisstückchen vom Himmel. Bis zu Wiens berühmtestem Wahrzeichen hatte er vielleicht fünfzig Meter zu laufen, aber als er das von zwei romanischen Türmen flankierte Hauptportal des imposanten Doms aufstieß und in das Halbdunkel taumelte, war er bereits patschnass. Fast schlug er sich auch noch den Kopf am Gitter aus Schmiedeeisen blutig, das den sakralen Bereich des Gotteshauses vom Eingang trennte. In der Absperrung befand sich eine Tür. Zum Glück stand sie weit offen.


  Jetzt lag das gotische Hauptschiff mit den Bankreihen auf der linken und der rechten Seite direkt vor ihm. Zahlreiche Besucher spazierten durch das Gotteshaus, saßen in einer Bank oder knieten vor einem der Altare und beteten. Langsam beruhigte sich Kubicas Puls, sein Kopf wurde leicht und der Atem etwas flacher. Friedlich war es hier. Beinahe feierlich.


  Derweil sich Kubica ein wenig umsah, huschte hinter ihm eine weitere Gestalt in den Dom, schlich sich ins linke, der Gottesmutter geweihte Seitenschiff, tastete sich im Schutz der Säulen vor, versteckte sich hinter der Kanzel und spitzte die Ohren.


  Inzwischen hatte der Major in der linken Sitzreihe Platz genommen und betrachtete den gewaltigen Hauptaltar, der die Steinigung des heiligen Stefan zeigte. Am Katharinenaltar zwischen Haupt- und Seitenschiff flackerten Kerzen. Er hätte gute Lust dazu gehabt, auch eine zu entzünden. Für Olga, Maria und Lenka.


  »Kubica?«


  Neugierig blickte er sich um. Ein kleiner, schmaler Glatzkopf legte ihm die Hand auf die Schulter. Wozzek.


  »Schön, dich zu sehen, mein Sohn«, begrüßte ihn der Pater mit freundlichem Lächeln. Der wieselflinke Pole war so nass, als hätte er in voller Bekleidung ein Bad genommen.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Anne schickt mich.«


  »Wieso?«


  »Sie sorgt sich um dich. Ich übrigens auch. Du haderst mit dem Herrgott. Und du säufst. Du ertrinkst in der Sinnlosigkeit deines Lebens. Der pfeilgerade Weg ins Verderben, kapierst du das?«


  »Ich bin alt genug. Ich brauche keinen, der auf mich aufpasst.«


  »Blödsinn«, erwiderte Wozzek verärgert und drückte ihm fünf Glasröhrchen mit kleinen weißen Pillen in die Hand. Auf jedem Glas ein kleiner Aufkleber. Edyrileum, buchstabierte der Major überrascht und warf dem Diener Gottes einen fragenden Blick zu.


  Der Pater sprach von einem brandneuen und sensationellen Medikament. Edyrileum sei zwar sündteuer, aber hochwirksam. Es zerstöre die Lust am Saufen. Beim Kontakt zwischen Medikament und Alkohol entstehe spontane Übelkeit. Ein äußerst unangenehmer und kaum beherrschbarer Brechreiz. Es sei das Entzugsmittel der Reichen und Schönen, werde geheim gehandelt und sei schwer zu erwerben. Keine Apotheke führe das Zeug, und selbst im Internet recherchiere man danach vergeblich.


  Ein Medikament? Kubica wunderte sich. Er war doch nicht krank. Andererseits wollte er aber auch nicht unhöflich sein. Also ersparte er sich jeglichen Kommentar und steckte die Röhrchen ein. »Und was gibt es sonst noch?«, fragte er.


  »Ich kann dir von Nutzen sein«, sprach Hochwürden. »Als Diener des Herrn bin ich universell einsetzbar. Verlässlich und verschwiegen.«


  »Du? Ein Pfarrer?«


  Widerstrebend beichtete ihm Wozzek seine Vergangenheit als Major beim polnischen Geheimdienst. Das sei eine Phase seines Lebens gewesen, gestand er, auf die er nicht besonders stolz sei. Allerdings habe er in diesem Gewerbe ein paar Fähigkeiten erworben, auf die er jederzeit zurückgreifen könne.


  Das glaubte ihm Kubica aufs Wort.


  »Der langen Rede kurzer Sinn: Ich biete dir meine Freundschaft an«, sagte der Pater.


  »Und was willst du dafür?«


  »Dich. Mit Haut und Haar. Du lebst wie ein Österreicher. Dagegen ist nichts einzuwenden, solange du dabei Polen nicht vergisst. Im Augenblick ist eine Verbindung von dir zu uns so gut wie nicht vorhanden. Das passt mir nicht. Ab sofort nimmst du wieder am polnischen Gesellschaftsleben teil. Jeweils dienstags um neunzehn Uhr am allgemeinen Treffen im Gemeinschaftssaal des Pfarrhofs. Um zwanzig Uhr an der gemeinsamen Messe im Gotteshaus. Soweit es deine Zeit erlaubt, bist du natürlich auch donnerstags willkommen. Da arbeite ich abends mit der Jugendgruppe und dem Chor und bin für jede Unterstützung dankbar. Kannst du singen?«


  Als der Major verneinte, maß ihn Wozzek mit skeptischem Blick.


  Sein Grölen tauge höchstens für die Badewanne, bekräftigte der Major, und sein Interesse an Kirchen sei rein kulturhistorischer Natur.


  Jetzt wurde der Pater aber ernsthaft böse. Auch wenn Radek auf einen Schlag die Mutter und seine Schwestern verloren habe, gebe es immer noch weitaus schlimmere Schicksale, knurrte er. Wehleidigkeit sei eine Sünde. Sein Leben wegzuwerfen auch. Kubica solle sich erreichbare Ziele setzen und endlich wieder den Arsch hochkriegen.


  Aber er habe doch Ziele, rechtfertigte sich der Major. Soeben arbeite er daran, einen Verräter zu entlarven und vielleicht sogar einen Mörder hinter Schloss und Riegel zu bringen. Hilfe sei ihm da natürlich jederzeit willkommen, sofern es sich dabei um tatsächliche praktische Unterstützung handle. Auf gute Ratschläge alleine könne er allerdings verzichten.


  »Na dann lass hören. Was soll ich für dich tun?«


  Stumm steckte ihm Kubica einen Zettel zu.


  »Was ist das?«


  »Eine kleine Liste. Ich brauche Informationen über diese Leute.«


  Kopfschüttelnd faltete der Pater die Notiz auf und las. »Das sind ja polizeiliche Führungskräfte, und zwar vom Polizeivizepräsidenten abwärts. Sonderbar. Aber meinetwegen. Dann haben wir jetzt also eine Vereinbarung. Du schwörst dem Alkohol ab und bist wieder gottesfürchtig wie ein ordentlicher Pole, und ich unterstütze dich. Aber hüte dich davor, mich übers Ohr zu hauen. Das hat noch keinem gutgetan.«


  »Wieso haben wir uns eigentlich hier getroffen und nicht in Sankt Kasimir am Rennweg?«


  »Weil du dich erst einmal mit dem Herrn versöhnen wirst, ehe du deinen Fuß in das heiligste Gotteshaus der polnischen Gemeinde setzt«, erwiderte Wozzek. »Und zwar hier und jetzt. Ich spreche die Gebete, und du wiederholst sie. Langsam. Satz für Satz. Aber andächtig.«


  Und während die beiden in ihrer Muttersprache ihre Gebete verrichteten, verließ der Mann hinter der Kanzel vorsichtig seinen Lauschposten, schlich zum Ausgang und stahl sich aus dem Dom.


  Kubica hatte jetzt also einen Verbündeten. Ein Faktum, das Beachtung verdiente, denn auch wenn es sich bei diesem Bundesgenossen bloß um einen Pfarrer handelte: Das konnte noch sehr unangenehm werden.
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  Marco Engel war zufrieden.


  Wenn er sein Büro betrachtete, mit Möbeln aus edlem Kirschholz, Tischplatten und Böden aus geschliffenem Granit, den Apple-Computern und all der anderen Technik, ging ihm das Herz auf. Selbst die Kaffeemaschine war ein Designerstück.


  Im Augenblick war es gerade angenehm ruhig hier. Eine Wohltat. Stolz strich der Boss der Serbengang über sein gepflegtes Haar und warf einen Blick in den Spiegel. Enge schwarze Hosen, schwarzes Hemd mit schwarz-gelber Krawatte und der dichte Pelz seiner Haare. Er war ein kräftiger, kerngesunder, attraktiver Mann. Einer, der sich nahm, was er wollte. Den Frauen gefiel das. Ihre Herzen flogen ihm zu. Kurz bevor er der Versuchung erlag, sein eigenes Spiegelbild zu küssen, riss ihn ein lautes Klopfen aus seiner Selbstzufriedenheit.


  »Herein!«


  Sein Leibwächter trat ein. »Ivo ist da«, sagte er. »Hast du Zeit?«


  Mürrisches, zustimmendes Grunzen.


  Sekunden später stand der grau melierte Herr aus Belgrad vor Engel, zog ein paar ausgedruckte Fotos aus der Tasche und legte sie auf den Schreibtisch. Ein schneller Blick. Zoran und Sophie.


  »Hast du gehört, worüber sie sprachen?« Die befürchtete Frage.


  »Von deiner Hurerei war die Rede. Von zwanzigtausend Euro und einem neuen Leben unter falschem Namen. Anscheinend will sie abhauen, und der Junge soll ihr dabei helfen.«


  Ein wildes Knurren brach aus Engels Kehle. »Blöde Kuh. Was denkt sich die eigentlich? Du erzählst niemandem davon, hörst du?«, befahl er zornig. »Sonst bist du tot.«


  Ivo nickte.


  Grimmig betrachtete der Götterbote noch einmal die Bilder, öffnete den Wandtresor, legte sie hinein und holte ein Bündel Banknoten hervor. »Hier«, sprach er und drückte seinem Spitzel achtlos das Geld in die Hand. »Lass Sophie nicht mehr aus den Augen. Ich will keine böse Überraschung erleben.«


  Mit leuchtenden Augen ließ Ivo die Moneten in seine Hosentaschen gleiten, bedankte sich und ging.


  »Zoran«, murmelte Marco böse, als er wieder allein war. »Du gottverdammter Parasit. Meine Geschäfte sind dir zu dreckig, aber mein Geld nimmst du. Und jetzt willst du mich verraten. Mich. Deinen großen Bruder. Aber daraus wird nichts. Wir werden dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergisst.«


  Seit dem Tod ihres Vaters regierte Marco die Familie. Zweifel an der Rangordnung waren bisher noch nicht aufgekommen. Jetzt war es so weit, und er musste dagegenhalten. Es galt, ein deutliches Zeichen zu setzen. Alle Welt sollte wissen, dass mit ihm nicht zu spaßen war.
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  Die Sonne schien. Die nassen Straßen dampften. Plötzlich roch es wieder nach Sommer. Ein gutes Omen, doch beim Essen fiel Kubica seine Exfrau ein, und seine Laune verschlechterte sich. Bedrückt schob er der jungen Dame hinter der Theke eine Banknote zu, verzehrte lustlos zwei Hamburger, leerte eine Dose Cola und fuhr dann wieder ins Büro.


  Im Flur bot sich ihm ein vertrautes Bild. Valerie lehnte an der Wand vor der Damentoilette, das Handy am Ohr, quatschte sich die Seele aus dem Leib und tat ganz erschrocken, als er an ihr vorbeiging. Dabei legte er ihr ja bloß eine Notiz auf den Schreibtisch, die da lautete, dass er den Rest des Tages auswärts sei. Anschließend ging er noch auf einen Kaffee in die Kantine. Anstatt des Pächters Sladky lauerte heute wieder einmal dessen hübsche Kellnerin den spärlichen Gästen auf.


  Kaum hatte der Major an einem der vielen freien Tische Platz genommen, gesellte sich Oberst Pfeifer zu ihm und spendierte eine Runde Cappuccino. Was ihnen die Kellnerin fünf Minuten später vor die Nase stellte, war ein lauwarmes, nach verbrannten Feigen schmeckendes Gesöff mit einem Hauch von Milchschaum, das sie vollmundig »Italo-Spezial« nannte. Kubica ließ sie seine Tasse gleich wieder abservieren und bestellte stattdessen eine Flasche Mineralwasser.


  Pfeifer schwatzte in einem fort. Wie aufgezogen. Dass das österreichische Fernsehen dem Obergauner Berlinow eine Story gewidmet habe, erzählte er. Mit dem Russen als modernem Selfmademan, der mit seinen Lokalen dem Nachtleben der Donaumetropole internationales Flair einhauche. Wiens Mafiapate als Vorbild für die Jugend. Verrückt, nicht wahr?


  Kubica antwortete mit einem Achselzucken.


  Der Kollege wusste das Zeichen zu deuten und wechselte das Thema. »Deine ehemaligen Kollegen von der Mordkommission stehen ganz schön in der Kritik«, grinste er. »Wenn nicht bald was passiert, wird Stankovic abserviert. Inklusive Dvorak.«


  »Von mir aus«, erwiderte Kubica. »Im Augenblick hab ich andere Probleme.«


  »Privater Natur?«


  Der Major nickte.


  »Deine Exfrau? Natürlich. Du musst sie endlich abhaken. Je eher, desto besser.«


  »Falsch. Ganz falsch. Dann hätt ich ja verspielt. Und zwar endgültig. Nur wenn ich an Oscar und Anne dranbleibe, hab ich eine Chance. Da kann ich vielleicht noch etwas zurechtbiegen.«


  »Mein Gott, wach auf. Ihr seid geschieden. Was willst du da noch biegen? Such dir eine nette Frau und beginn ein neues Leben. Hör auf mich, sonst endest du noch in der Gosse. Du wärst nicht der Erste, dem das passiert.«


  »Dazu bin ich nicht der Typ. Kennst du übrigens meine Sekretärin? Näher, meine ich. Was hältst du von ihr? Was ist die für ein Mensch?«


  »Eine gute Bürokraft«, erwiderte Pfeifer vorsichtig. »Was man so hört. Und sonst? Keine Ahnung.«


  »Ach geh, mehr hast du nicht zu bieten? Du weißt doch sonst über alles und jeden Bescheid.«


  »Ihr Ruf ist ganz in Ordnung, glaub ich. Gefällt sie dir?«


  »Sie ist attraktiv«, gestand Kubica widerwillig. »Aber ich bin zu alt für sie. Und zu unromantisch.«


  »Freut mich zu hören«, grinste Pfeifer und bezahlte die Rechnung. Im Korridor trennten sie sich. Der Oberst fuhr mit dem Aufzug in die vierte Etage. Kubica ging über die Treppe ins Parterre und eilte ins Freie.


  Er hatte da noch ein paar Dinge zu erledigen. Und er war in Eile.
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  Kurz nach fünfzehn Uhr besuchte Kubica das Präsidium.


  Mit der unschuldigsten Miene der Welt betrat er dort die Personalabteilung, verwickelte zwei Sachbearbeiterinnen in ein Gespräch, entlehnte Valerie Rübigs Akte und machte sich ein paar Kopien. Anschließend schaute er auch noch im Budgetreferat vorbei, wo seine Sekretärin bis vor zwei Jahren tätig gewesen war, und hörte sich ein wenig um.


  Um siebzehn Uhr traf er sich mit Legenstein. Der Jurist erwartete ihn in einem Kaffeehaus im Stadtzentrum. Kubica hatte Verspätung, und der Korruptionsstaatsanwalt machte ihm deshalb Vorwürfe, aber der Major blieb gelassen. Schließlich wollte der Staatsanwalt ja etwas von ihm, nicht umgekehrt. Bedächtig erzählte er also von seinen bisherigen Erhebungen und referierte über den für Seeböck ausgelegten Köder: die für den Samstag geplante Schwerpunktaktion.


  Zwei Stunden später war er im Stadtpark. Immer noch schien die Sonne, und das gefiel ihm. Entspannt spazierte er mit seinem Kollegen Schöllinger über grüne Wiesen und schattige Wege und lauschte dessen Bericht. Demnach war Seeböck nach seinem Besuch im Lena la Belle direkt nach Hause gefahren und um halb drei zu Bett gegangen. Der heutige Tag war bisher absolut ruhig verlaufen. Da hatte sich der Hofrat weder mit verdächtigen Personen getroffen noch ein bedenkliches Telefonat geführt.


  Kubica nahm die Fakten schweigend zur Kenntnis. Nach einer etwas längeren Denkpause bat er Schöllinger, ihn zu Seeböcks Haus zu kutschieren.


  »Wieso? Glaubst du, dass er mitbekommen hat, dass wir ihn überwachen?«


  »Möglich.«


  »Vergiss es. Meine Leute sind Spezialisten. Bessere wirst du kaum finden.«


  »Ich will mir einen persönlichen Überblick verschaffen, das ist alles.«


  Offenbar fühlte sich Schöllinger durch Kubicas Worte auf den Schlips getreten. Von einem Moment auf den anderen war die gute Stimmung zwischen ihnen dahin. Das klang sogar noch nach, als sie gegen einundzwanzig Uhr den Dienstwagen parkten und die letzten zweihundert Meter zu Fuß zurücklegten.


  Der speziell eingerichtete Mercedes Vito mit den zwei Kollegen der Telefonüberwachung stand außer Sichtweite des überwachten Wohnobjektes. Fünfzig Meter weiter lauerte das Observationsteam in einem Volvo. Auch an der Aufstellung dieses Wagens war nichts auszusetzen. Der Herr Landeskriminaldirektor sei soeben nach Hause gekommen, erzählten die Beamten.


  Kubica nickte. Weder er noch seine Observationsexperten verschwendeten auch nur einen einzigen Gedanken daran, während ihrer Unterhaltung die Umgebung im Auge zu behalten. Dass sie während ihrer Tätigkeit selbst ausspioniert werden könnten, lag zu diesem Zeitpunkt noch völlig außerhalb ihres Vorstellungsvermögens.


  Ein peinlicher Fehler. Ein Ausrutscher, an dessen Folgen Kubica noch gewaltig zu knabbern haben würde.
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  Wenn man versuchte, Erkundigungen im Internet einzuziehen, war so ein Vormittag schnell vorbei. Nach einer ganzen Kanne voll Kaffee und einem Schinkensandwich mit viel Senf ließ Kubica gegen elf die Sache sein und machte sich auf in den Prater.


  Im Grunde umfasste der Wiener Prater ja eine riesige urtümliche Au mitten im 2.Bezirk, die, als ehemaliges Jagdrevier des Kaisers angelegt, seit Mitte des 18.Jahrhunderts als Naherholungsgebiet der Wiener diente. Heute verstand man darunter vor allem das Gelände des Vergnügungsparks, der seinerzeit als »Wurstelprater« oder »Volksprater« bekannt gewesen war.


  Im Schweizerhaus, dem angesehensten Restaurant des Praters, war die Chance, an einem Freitag zu Mittag ohne Reservierung einen freien Platz zu ergattern, denkbar gering. Zum Glück kannte Kubica den Oberkellner, der ihnen einen kleinen Tisch an die windstille Seite des Gastgartens stellte. Direkt an die Hauswand.


  Dvorak bestellte einen Krug Budweiser und Kubica eine Flasche Mineralwasser. Dazu orderten sie je ein Gulasch. Der Chefinspektor war nervös und beobachtete mit Argusaugen seine Umgebung.


  »Seit gestern Abend gibt es einen weiteren anonymen Brief«, erzählte er. »Der Text ist nahezu identisch mit dem letzten. Berlinow sei ein Mörder und so weiter und so fort. Stankovic hält nichts von diesen Anschuldigungen. Er legt die Erhebungen breiter an. Weißt du übrigens, dass ich dich gar nicht informieren dürfte? Wenn der Chef das spitzkriegt, reißt er mir den Arsch auf.«


  »Dann tu ihm halt den Gefallen und lass es bleiben«, grinste der Major. »Ist ja tatsächlich euer Fall, nicht meiner.«


  »Du weißt, dass ich großen Wert auf deinen Input lege.«


  »Wieso eigentlich?«


  »Das hilft dir wieder auf die Beine. Es tut dir gut.«


  »So viel Selbstlosigkeit hätt ich von dir gar nicht erwartet. Aber gut. Sieh zu, dass ich Kopien der beiden anonymen Schreiben in die Hand bekomme, und sorg dafür, dass die Originale kriminaltechnisch untersucht werden. So rasch wie möglich.«


  »In Ordnung«, murmelte der Chefinspektor und drückte dem Major eine schmale Mappe in die Hand. »Hier ist das Gutachten eines Profilers zum Mordfall Negri. Eine Täteranalyse.«


  Mit mäßigem Interesse schlug der Major den Ordner auf, blätterte ein wenig darin herum und las.


  »Beide Morde wurden von ein und demselben Täter begangen«, zitierte er aus dem Gutachten. »Der Mann hat einen kräftigen Körperbau und ist imstande, ein Opfer von ungefähr fünfzig Kilogramm Körpergewicht in einen Teppich gewickelt etwa hundert Meter weit zu tragen. Er ist seinen Opfern gegenüber extrem gefühllos. Möglicherweise hat das mit seinem Beruf oder seiner Ausbildung zu tun. Rücksichtnahme gegenüber Frauen ist ihm fremd. Der Täter lebt wahrscheinlich alleine, ist introvertiert und hat einen Bezug zum Kahlenberg. Unter Umständen wohnt er in dessen Nähe, arbeitet dort oder hat durch Sport oder ein bestimmtes Erlebnis eine Affinität zu dieser Örtlichkeit. Er ist keinesfalls älter als fünfzig und könnte jederzeit weitermorden.«


  »Ein Serienkiller. Das fehlte noch«, seufzte Dvorak.


  Ruhig rollte Kubica die Mappe zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. »Vergiss den Serienkiller«, widersprach er. »Ich glaub, dass da etwas gegen Berlinow läuft. Da verarscht uns jemand. Aber gründlich.«


  »Meinst du?«


  »Ich an deiner Stelle würde diese Erkenntnis mit dem Faktum verknüpfen, dass die Negri ihren Mörder anscheinend freiwillig in die Wohnung ließ.«


  »Oder der Kerl hatte einen Nachschlüssel.«


  »Einen solchen konnte aber auch nur jemand haben, der Zugang zum Originalschlüssel besaß. Ich tippe auf jemanden aus Berlinows näherem Umfeld.«


  »Und? Weiter?«


  »Erkundigt euch, wer Berlinows Nachfolger werden will.«


  Man servierte ihr Essen. Sie verdrückten es schweigend, und Dvorak zahlte für beide. Anschließend trank er sein Bier aus, steckte sich eine Zigarette an, bedankte sich und ging.


  Anonyme Briefe. Kubicas Gedanken sprangen zu Seeböck. Der war ja auch anonym beschuldigt worden, und außer diesem Schreiben existierte noch rein gar nichts, das gegen den unbeliebten und ehrgeizigen Landeskriminaldirektor sprach. Dass jemand aus der Polizei unsaubere Geschäfte machte, hielt Kubica ja gar nicht für ausgeschlossen, aber musste das ausgerechnet Seeböck sein? Es gab genügend andere, die viel wussten.


  Durst. Wie gern würde er jetzt ein Bier trinken, doch das wäre wahrscheinlich gar nicht klug. Also trank er missmutig den Rest seines Mineralwassers. Dann verließ auch er das Gasthaus.
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  Am Freitagnachmittag war im Landeskriminalamt mächtig Betrieb. Es war derart hektisch, dass Hofrat Seeböcks Sekretärin nicht einmal Zeit dazu fand, aufs Klo zu gehen. Als ihr das endlich gelang und sie in ihr Büro zurückkehren wollte, lag ein Kuvert vor der Tür. Es war an ihren Chef adressiert. Misstrauisch nahm sie den Briefumschlag an sich und übergab ihn Seeböck.


  Der übernahm ihn und steckte ihn achtlos ein. Heute fühlte er sich ganz gut. Nicht euphorisch. Auch nicht besonders zuversichtlich. Er war ausgeglichen. Mit sich und der Welt im Reinen. Der Hofrat brach gerade auf, um sich zur Sicherheitsakademie fahren zu lassen. Endlich kam er raus aus diesem muffigen Bau. Es war ihm eine willkommene Abwechslung.


  Eine Viertelstunde später saß er auch schon im Auto. Er war ein wenig spät dran, doch sein Fahrer würde die Verspätung schon noch aufholen. Als sie dem Donaukanal folgten, machte sich Seeböcks Müdigkeit bemerkbar. Er gähnte, lehnte sich bequem zurück und klappte einfach einmal die Lider zu.


  Über achtzig Wohnungseinbrüche waren heute früh zur Anzeige gebracht worden. Vom Minister bis zum Polizeipräsidenten war alles in Aufruhr. Dazu die immer wiederkehrende Frage, wieso der Mordfall Negri noch nicht geklärt sei. Dabei liefen die Ermittlungen doch erst seit wenigen Tagen. Manchmal fragte er sich, wieso er sich das alles antat. In der Privatwirtschaft gäbe es mehr zu verdienen. Da hätte er es schöner.


  Die Fahrt war ein angenehmes Dahingleiten. Da konnte er sich gut erholen. Nach ein paar Minuten war der Hofrat wieder putzmunter, leerte seine Aktentasche aus und studierte die Unterlagen für seinen Vortrag. Danach sah er eine Weile einfach nur so zum Fenster hinaus, ehe er sich an das Kuvert erinnerte, das ihm seine Sekretärin vor Kurzem zugesteckt hatte. Neugierig zog er es aus seinem Sakko und öffnete es.


  Ein paar Lichtbilder fielen heraus. Kubica? Mit der Böhm? Das Gesicht des Landeskriminaldirektors nahm eine ungesunde Farbe an. Weiter. Kubica auf einer Parkbank. Neben ihm ein Typ in leichter Leinenkleidung. Dann Kubica und derselbe Kerl vor dem Lena la Belle. Auf dem nächsten Bild war er selbst zu sehen. Im Nachtclub. Am Tresen. Der Mann, mit dem sich Kubica getroffen hatte, beobachtete ihn ganz offensichtlich. Dann gab es noch Fotos von einem Wagen, in dem zwei Herren saßen und sein Haus anstarrten. Kubica unterhielt sich mit ihnen. Die nächste Aufnahme zeigte das Heck des Wagens. Neben der Kennzeichentafel war mit rotem Filzstift ein Ausrufezeichen aufgemalt. Die Fotos stammten aus den letzten Tagen. Auf den Bildern waren jeweils der Zeitpunkt und das Datum eingeblendet.


  Schweißtropfen rannen über Seeböcks Stirn. Er musste mit seiner Sekretärin reden, und zwar augenblicklich. Wütend beugte er sich zum Chauffeur und tippte ihm auf die Schulter.


  »Umkehren«, befahl er lapidar. »Wir müssen zurück. Und lassen Sie es ein wenig langsamer angehen. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an.«


  Zwar wunderte sich der Fahrer über diese Anweisung, aber er schwieg. Ob er den Hofrat nach Traiskirchen fahren sollte oder zurück nach Wien, war ihm ja im Grunde so ziemlich einerlei.
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  Offiziell endete Kubicas Dienst heute um sechzehn Uhr, doch er war noch im Büro, lehnte am offenen Fenster und unterhielt sich mit Oscar. Gerade schwärmte er über die gute Nachwuchsarbeit in der österreichischen Boxszene, aber das interessierte den Jungen so gut wie gar nicht. Der sprach nur davon, wie gern er seiner Pauline imponieren wollte. Aber wie?


  »Besorg dir ein paar feine Sachen zum Essen und Trinken und mach mit ihr ein Picknick im Hyde Park«, schlug Radek vor.


  »Cool!«


  »Und Anne? Geht es ihr gut? Ist alles in Ordnung?«


  Zu spät. Die Verbindung war unterbrochen. Oscar hatte schon aufgelegt. Kopfschüttelnd trabte Kubica zum Schreibtisch zurück und wendete sich wieder seinen Unterlagen zu. Einer Zusammenfassung aller bisherigen Erkenntnisse zur Person des Landeskriminaldirektors.


  Die längste Zeit hindurch hatte er nichts anderes getan als Erkundigungen einzuziehen. In erster Linie über Seeböcks Finanzen und dessen Privatleben. Nun wusste er, dass der Hofrat außer seinen beiden Häusern weder weitere Immobilien oder Grundstücke besaß noch über nennenswertes Barvermögen verfügte. Und er wurde langsam nervös, denn das Wochenende nahte, und Seeböck schien den ausgeworfenen Köder nicht zu schlucken. Jedenfalls hatte er bisher nichts getan, um den Verdacht des Geheimnisverrates zu bestätigen.


  Kurz bevor Kubica sein Büro verließ, rief Dvorak an. »Im Mordfall Negri gibt es einen Hinweis auf einen dunklen VWPassat älteren Baujahres mit Stufenheck«, berichtete er. »Ein dunkel gekleideter Typ soll darin in der Tatnacht einen eingerollten Teppich verstaut haben.«


  »Dann versuch doch, diese Information mit bestimmten Berufen zu verknüpfen. Der Mörder weiß ja auffallend gut, wie man mit einer Stichwaffe umgeht. Möglicherweise war er einmal in einer militärischen Sondereinheit oder ist es sogar noch. Oder er ist Jäger, Artist, Koch oder Metzger. Möglicherweise geht es aber auch einfach bloß um irgendeinen Messerhelden in Berlinows Nähe, der gerade durchdreht.«


  »Mehr fällt dir zu unseren Ermittlungen nicht ein?«


  »Tut mir leid.«


  Grußlos beendete Dvorak das Gespräch.


  Kubica war das ganz recht so. Er dachte schon wieder an Seeböck. Nachdenklich schloss er das Bürofenster und machte den Laden dicht.


  Schöllinger hatte versprochen, ihn abzuholen. Aller Voraussicht nach wartete er bereits vor dem Gebäude. Als der Major sein Vorzimmer betrat, zog Valerie soeben ihre Jacke an und machte sich die Haare zurecht.


  »Ist Ihnen eigentlich Oberst Pfeifer ein Begriff?«, fragte Kubica zerstreut.


  »Pfeifer? Den kenn ich bloß flüchtig«, erwiderte sie. »Ein stattlicher Mann. Aber ich habe von einem Restaurant in der Rotenturmgasse gehört, wo es ganz ausgezeichneten Fisch gibt. Sie mögen doch Fisch?«


  »Schon, aber nicht heute. Ich hab noch zu tun.«


  »Ist nicht wahr. Was denn?«


  »Mein Geschirrspüler ist im Eimer. Ich muss mir einen neuen besorgen.«


  Ehe sich die verdutzte Valerie von dieser Antwort erholte, war Kubica schon weg.


  Der kaputte Geschirrspüler ist aber auch wirklich ein Problem, überlegte der Major, während er den Aufzug betrat. In der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr. Und an den Keller wollte er erst gar nicht denken. Da lag schon ein ganzer Berg Dreckwäsche vor der Waschmaschine. Gut, dass Anne nicht wusste, wie schwer er sich mit diesen Dingen tat.


  Im Polizeizentrum war es bereits totenstill. Eine Viertelstunde nach Dienstschluss. Hätte er seinerzeit bei der Mordkommission die Dienstzeit auch so genau eingehalten, wäre in seinem Privatleben noch alles im Lot, aber er hatte ja den Workaholic spielen müssen. Unbedingt. Und was hatte er jetzt davon? Frau weg. Sohn weg. Scheiße. Nun gut, seit seinem letzten Telefonat mit Anne war er ja über alles hinweg. Endgültig.


  Draußen war Sommer, die Sonne knallte ihm auf die Stirn, die Torwache salutierte, und der Major kniff die Augen zusammen und erwiderte den Gruß. Kaum hatte er den offenen Schlagbaum passiert, fiel ein Schatten auf sein Gesicht. Wie aus dem Nichts betrat der Landeskriminaldirektor die Bühne und stellte sich ihm in den Weg.


  »Sie interessieren sich für mich«, stellte der Hofrat mit finsterer Miene fest. »Wieso?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Klar wissen Sie das.«


  »Ich hab jetzt Dienstschluss«, entgegnete der Major widerspenstig und deutete auf seine Armbanduhr.


  »Das ist unerheblich. Ich will wissen, wieso Sie meine Sekretärin über mich ausquetschen. Sagen Sie es mir. Oder erklären Sie mir, weshalb mich die Observationsgruppe des LKA Graz verfolgt. Wer ist übrigens der Typ da drüben?«


  »Wen meinen Sie?«


  Ach du grüne Neune. Umringt von drei Kriminalbeamten aus dem LKA Wien stand Chefinspektor Schöllinger vom LKA Graz auf der anderen Straßenseite und drückte den Kollegen seinen Dienstausweis in die Hand.


  »Sie scheinen vergessen zu haben, wer ich bin«, zischte Seeböck, »und das wird Ihnen noch leidtun. Ich mach Sie fertig, darauf können Sie Gift nehmen.«


  Mit diesen starken Worten ließ Seeböck den sprachlosen Kubica einfach stehen, überquerte die Straße und gesellte sich zu seinen Mitarbeitern, die mittlerweile schon dabei waren, Chefinspektor Schöllinger peinliche Fragen zu stellen.
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  Vögel zogen über den Schönbrunner Schlosspark, setzten sich auf die Ränder der kunstvollen steinernen Brunnen, tauchten ihre Schnäbel ins Wasser und tranken.


  Um siebzehn Uhr marschierte Zoran vom Montecuccoliplatz kommend mit weit ausladenden Schritten in Richtung Gloriette. Bald drängte sich der Wald bis dicht an den Weg, und nach einer sanften Kurve wurde die Allee wieder zur Geraden, da hatte der junge Serbe freie Sicht. So näherte er sich dem Schönbrunner Berg von dessen unbekannter Seite. Aus dieser Perspektive bot der frühklassizistische Kolonnadenbau, den Fischer von Erlach im Jahre 1775 für seinen Monarchen geschaffen hatte, ein eher ungewohntes Bild.


  Dem jungen Serben war das nicht wichtig. Er interessierte sich bloß für den knapp vierzigjährigen Kerl in Jeans und schwarzem Kurzarmhemd, der ihn vor der Gloriette erwartete und auf den Park und das Kaiserschloss hinabspähte. Der Mann hatte eine Aktenmappe dabei, die er ängstlich festhielt. Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Zoran entdeckte. Der streckte ihm auch sofort freundlich die Hand entgegen, doch der Typ mit der Ledermappe ergriff sie nicht.


  »Hast du Angst?«


  »Und wie.«


  »Bleib cool, Mann. Du hast, was ich will?«


  »Ja, aber bist du dir darüber im Klaren, worauf du dich da einlässt?«


  »Oh ja«, sagte Zoran. »Komm. Lass uns gehen.«


  Das gläserne Café Gloriette war überfüllt, somit stiegen sie über die breite Steintreppe den Hügel hinab. Bald lag das Schloss direkt vor ihnen, und sie mischten sich unter die Besucher, die haufenweise den Park bevölkerten. Etliche Familien mit Kindern waren auch da. Erfreulich, fand Zoran. Sein Bruder Marco suchte auch immer die belebtesten Plätze auf, um sensible Geschäfte abzuschließen. Da fiel man nicht auf. Da war man sicher.


  »Mach schon«, murmelte sein Informant. »Ich will weg hier.«


  »Na dann zeig her, was du zu bieten hast.«


  Die Mail, die Zoran kurz darauf in Händen hielt, war von bestechender Aussagekraft. Das Eintreffen einer Lieferung von Fitnessgeräten und Sportbekleidung wurde angekündigt. Datum, Kennzeichen des Sattelzuges, Treffpunkt und Ort der Übergabe waren exakt definiert. »Gut so«, brummte der junge Serbe. Diese Nachricht musste er haben.


  Unterdessen stritten dreißig Meter weiter zwei kleine Buben um eine Tafel Schokolade. Die Sache endete damit, dass der Größere dem Kleineren eine knallte, ihm die begehrte Süßigkeit abnahm und sie grinsend verspeiste. Im Match zwischen ihm und seinem älteren Bruder würde das anders laufen, kam es Zoran in den Sinn. Ganz anders. »Ist das alles?«, fragte er.


  Der Informant nickte. Aufatmend übernahm er den vereinbarten Geldbetrag und steckte die Notenbündel in seine Aktenmappe. »Pass auf, dass du nicht unter die Räder kommst«, gab er Zoran noch mit auf den Weg, ehe er nach einem nervösen Blick über die Schulter der Längsseite des Schlosses entlangging und hinter einer Hecke verschwand.


  Zoran entfernte sich in Richtung Gloriette.


  Der Wetterbericht hatte es ziemlich exakt vorausgesagt. Die Vorboten der kommenden Hitzewelle waren jetzt deutlich zu spüren.


  92


  Der Abend kam, und das Licht veränderte sich. Es wurde blasser. Die Konturen der mächtigen grünen Kuppel der Hofburg begannen langsam zu zerfließen. Ein Anblick, als betrachte man ein altes Pastellbild. In diesem eindrucksvollen Stadtpalast hatten einst Kaiser regiert und ein mächtiges Reich verwaltet. Das war lange her.


  Die ehemalige Hofbäckerei Demel am Wiener Kohlmarkt zählt zu den feinsten Konditoreien Europas. Altes, gediegenes Mobiliar, gedämpftes Licht, Stofftapeten und teures Porzellan. Die Bediensteten schweben nahezu lautlos über die edlen Böden. Der Gast als König.


  Als Kubica eine Melange und ein großes Stück Demeltorte bestellte, hatte er kein gutes Gefühl dabei. Still saß ihm Legenstein gegenüber und schloss sich seiner Bestellung an. Mit ausdrucksloser Miene.


  »Aus. Die Sache mit Seeböck ist gelaufen«, gestand der Major frustriert. Immer noch ohne Erklärung dafür, wie ihm der Hofrat auf die Schliche gekommen war.


  An Rechtfertigungen war der Antikorruptionsexperte aber auch gar nicht interessiert. »Zur Stunde findet eine Aussprache zwischen Polizeipräsident und Landeskriminaldirektor statt«, erzählte er. »Wie das Problem Seeböck gelöst wird, entzieht sich meiner Kenntnis, aber Sie wird das jedenfalls nicht mehr tangieren.«


  »Wieso?«


  »Weil Sie ein Versager sind. Ob man sie ins Bundesamt für Korruptionsbekämpfung übernimmt, werde ich mit dem Direktor noch erörtern, aber nach dem unrühmlichen Ausgang der Sache Seeböck kann ich Ihnen da nicht allzu große Hoffnungen machen.«


  Kaffee und Torte wurden serviert. Sie aßen und tranken schweigend.


  »Das war einfach nur Pech«, protestierte Kubica gekränkt.


  »Es war ein Desaster«, korrigierte ihn Legenstein.


  Zum Glück klingelte Kubicas Telefon. Pater Wozzek meldete sich und bat um ein Treffen. Zu einem passenderen Zeitpunkt hätte das Telefonat gar nicht kommen können. Dankbar beglich Kubica die Rechnung und machte sich aus dem Staub.


  Sein Comeback im Kriminaldienst war also gescheitert. Immerhin wusste er jetzt, dass er sich die Technikabteilung nicht länger zumuten wollte. Er würde sich nach einem anderen Beruf umschauen müssen, und zwar bald. So schwer ihm das auch fallen mochte.
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  In der Kirche Sankt Kasimir am Rennweg flackerten ein paar Kerzen. Es war düster und still. Schulter an Schulter saßen der Pfarrer und sein Gast auf den Stufen des Altars und nippten an einer Dose Cola.


  »Und du hast heute tatsächlich noch keinen gezwitschert?«, erkundigte sich Wozzek mit unverhohlenem Misstrauen.


  Der Major schüttelte den Kopf.


  »Das ist erfreulich«, lobte ihn Hochwürden zufrieden und trank noch einen Schluck.


  »Sie wollten mich sprechen. Also, was gibt es?«, fragte der Major verdrossen.


  »Es geht um einen Kontakt im Lena la Belle«, berichtete Wozzek. »Die Tochter einer Bekannten, die dort jobbt. Als Kellnerin und Barmixerin.«


  »Und was geht mich das an?«, fragte Kubica ungehalten und wischte sich mit dem Hemdärmel den Mund ab.


  »Bist du jetzt an vertraulichen Informationen zu Berlinow interessiert oder nicht?«


  »Selbstverständlich.«


  »Na eben. Wenn du willst, trifft sie sich mit dir.«


  »Und sie ist tatsächlich seriös?«


  »Ehemalige Bibliothekarin, unbescholten, attraktiv, immer noch unverheiratet, fünfunddreißig Jahre alt. Sie war mit einem Dirigenten zusammen, und der hat sie wegen einer Geigerin sitzen lassen. Nach zehn angeblich glücklichen gemeinsamen Jahren.«


  Kubica überlegte. »Klingt ja gar nicht einmal so uninteressant«, schmunzelte er schließlich. »Na gut. Ich bin gespannt, was daraus zu machen ist.«
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  Als Kubica gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hause kam, fütterte er rasch noch den Kater, setzte sich vor den Fernseher und verfolgte die Nachrichten.


  Der Landeskriminaldirektor sei zurückgetreten, hieß es. Der erfolgreiche Jurist wechsle mit sofortiger Wirkung in den Aufsichtsrat einer bekannten Bankengruppe.


  Gedankenverloren holte der Major die Whiskyflasche aus der Vitrine, fischte aus einem Berg schmutzigen Geschirrs in der Küche ein Wasserglas hervor und schenkte ein. Dann erst stutzte er und zog die Glasrolle mit Wozzeks Pillen aus der Hosentasche. Edyrileum. Ein teures, hochwirksames Medikament. Angeblich. Neugierig öffnete er das Röhrchen, ließ eine Tablette in seine Hand gleiten, betrachtete das runde Ding von allen Seiten, schluckte es und spülte mit ganz viel Wasser nach. »Ist ja idiotisch«, murmelte er ein wenig verlegen, goss den guten Whisky dann aber doch in einen Blumentopf und telefonierte nach einem Taxi. Anschließend löschte er das Licht und verließ das Haus.


  Wo Seeböck wohnte, wusste er ja. Zu Kubicas Überraschung war der Hofrat nicht zu Hause. Also fuhr er ins Landeskriminalamt. Wenige Minuten vor Mitternacht stand er vor Seeböcks Bürotür, holte tief Luft und klopfte.


  »Ja?«


  »Ich bin es. Kubica.«


  »Na Sie haben vielleicht Nerven. Aber gut. Herein.«


  Der großzügig bemessene Raum mit den hellen Möbeln, dem massiven Mahagonitisch und den Landschaftsaquarellen an der Wand war Kubica ja bestens bekannt. Die sonst so penibel aufgeräumte Kanzlei war nun allerdings kaum noch wiederzuerkennen. Überall lagen Schachteln herum, prall gefüllt mit Aktenordnern, Kalendern, Bildern und persönlichem Kram.


  Der Hofrat indessen lümmelte in seinem bequemen Ledersessel, hatte eine Flasche Rotwein und ein halb leeres Glas vor sich stehen und schien über Kubicas Besuch nicht einmal so besonders erstaunt zu sein. Stumm deutete er auf einen Sessel.


  »Guten Abend«, murmelte der Major und setzte sich.


  »Eigentlich find ich ihn ziemlich beschissen«, meinte der scheidende Landeskriminaldirektor. »Ein Glas Wein?«


  Kubica schüttelte den Kopf.


  »Recht so. Dann reden wir Klartext. Ihnen mach ich ja keinen Vorwurf, aber dass mich die Führung verdächtigt, ein Verräter zu sein, ist eine Sauerei. Diese Leute müssten mich doch wirklich besser kennen.«


  »Man kann in keinen Menschen hineinsehen«, widersprach der Major, zog die Kopie des anonymen Schreibens aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  Seeböck las den Text, legte ihn kopfschüttelnd zur Seite, griff in die oberste Tischlade und drückte nun seinerseits Kubica einen Packen Fotos in die Hand. Der Major sah sie alle an und wurde blass.


  »Da hat uns wohl jemand benutzt«, stellte er fest.


  »Scheint so«, pflichtete ihm Seeböck bei.


  »Sie verkehren im Lena?«


  »Ab und zu trink ich dort etwas, aber das tun viele, und wenn das genügt, um mir Geschäftemacherei mit Kriminellen zu unterstellen, dann gute Nacht. Auf die Idee, bei dieser Gelegenheit Dienstgeheimnisse zu verhökern, wäre ich nämlich wirklich nie gekommen. Wozu auch? Ich bin finanziell abgesichert, lebe bescheiden, und ich mag meinen Beruf. Besser gesagt: Ich mochte ihn.«


  »Haben Sie dem Präsidenten denn nicht erklärt, was diese Bilder bedeuten?«, fragte der Major. »Da wollte jemand verhindern, dass Sie Ihre Unschuld beweisen. Einer, der wusste, wie Sie reagieren, wenn Sie die Fotos sehen. Dass Sie jetzt die Flinte ins Korn werfen, ist grundfalsch. Genau darauf hat die Sache ja abgezielt.«


  »Das Angebot des Präsidenten war unmissverständlich. Rücktritt gegen Einstellung aller Ermittlungen. Keine Rufschädigung, kein Medienwirbel, kein Ärger. Mein Abgang ist kein Schuldeingeständnis, und ich wechsle in die Führungsetage eines bekannten heimischen Geldinstitutes. Eine typisch österreichische Lösung.«


  »Ein Kuhhandel«, widersprach Kubica. »Obwohl ich die Idee, in eine Bank zu wechseln, gar nicht einmal so schlecht finde. Hätte ich diese Möglichkeit, würde ich auch zugreifen.«


  »Die Fotos schenke ich Ihnen«, sagte Seeböck, erhob sich, schüttelte dem Major die Hand und brachte ihn zur Tür.


  Sie verabschiedeten sich mit Anstand und in der Erwartung, einander nicht mehr wiederzusehen.


  Ein Trugschluss, wie sich später noch zeigen würde. Doch das konnten die beiden natürlich jetzt noch nicht ahnen.
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  Das Wochenende kam gerade recht.


  Kubica wollte die Zeit nützen, um seine Batterien aufzuladen. Außerdem waren da ja auch noch ein paar Pflichten zu erfüllen. Weil seine Wäschevorräte schon bedenklich zur Neige gingen, legte er am Samstag einen Wasch- und Bügeltag ein. Den Sonntagvormittag wiederum opferte er einem Versprechen, das ihm Pater Wozzek abgepresst hatte. Er besuchte die Frühmesse in der Kirche Sankt Kasimir. Danach stand ein ausgedehntes Boxtraining auf dem Programm, und der spätere Nachmittag war dem Schwimmen an der Alten Donau gewidmet.


  Nachdem er endlich wieder ausgiebig geschlafen hatte, fühlte er sich am Montagmorgen frisch wie ein junger Gott. Kubica duschte eiskalt, putzte sich die Zähne und krönte diesen kosmetischen Akt mit ein paar Tropfen Eau de Cologne auf Hals und Gesicht. Zum Rasieren hatte er schon keine Lust mehr. Noch rasch mit gespreizten Fingern das wirre Haar aus der Stirn gekämmt und ab in die Küche.


  Ein Schlückchen vom Büffelgraswodka? Als er die Hand danach ausstreckte, kam ihm sein Gelöbnis in den Sinn. Keinen Alkohol. Nie wieder. Ein Mann, ein Wort, das war schon klar, trotzdem konnte er sich kaum beherrschen. Gott sei Dank war sein Edyrileum in Griffweite. Kaum hatte er eine dieser wunderbaren Tabletten intus, verflüchtigte sich die Gier nach Feuerwasser, und alles war wieder gut.


  Vor der Tür lachte die Sonne. Trotzdem war es noch so kühl, dass er froh war, seine olivgrüne Cordjacke mit dabeizuhaben. Eine Wetterkonstellation, die ihm also durchaus behagte. Und überhaupt: Heute hatte er mächtig viel Schwung. In der U-Bahn bekam er sofort einen Sitzplatz, und auch sonst war alles im Lot. Als er vor dem Polizeizentrum Nord eintraf, war er deshalb auch bestens gelaunt und begrüßte so gut wie jeden, der ihm vor die Augen kam. Derart positiv geladen schneite er in sein Vorzimmer, wo soeben erneut ein unbekannter Kollege Mobiltelefone der neuesten Generation wegschleppte.


  »Was war denn das jetzt wieder?«, fragte er, als der weißhaarige Kerl vom Betrug draußen war.


  »Ein Notfall. Was sonst?«, grinste Valerie hinter einem ganzen Wall von frischen Rosen hervor. Die verarschte ihn, doch der Major hatte keine Lust zum Streiten. Seine Sekretärin hingegen schon. »Sie missachten meine nächtlichen Anrufe«, ereiferte sie sich. »Wieso eigentlich?«


  Kubicas Versuch, sich auf ständige Kopfschmerzen hinauszureden, quittierte sie mit höhnischem Lachen.


  Kubica ignorierte es. Immer noch in bester Stimmung erledigte er erst einmal den dienstlichen Schriftverkehr. Sodann studierte er wieder einmal die Fotos, die ihm Seeböck überlassen hatte.


  »Fräulein Rübig?«


  »Ja?«


  »Haben Sie eine Tasse Kaffee für mich?«


  »Selbstverständlich.« Mit einem schelmischen Zwinkern stellte ihm Valerie den gewünschten Muntermacher vor die Nase.


  »Sie kennen doch die Verhältnisse hier im Hause«, leitete der Major sein Anliegen ein.


  Sie nickte.


  »Ich frage mich, wer denn jetzt wohl Seeböck als Landeskriminaldirektor nachfolgt. Könnten Sie diesbezüglich einmal die Gerüchtebörse checken? Außerdem würde mich interessieren, ob Seeböck bei uns Feinde hatte. Was hört man denn da?«


  »Und warum wollen Sie das wissen?«


  »Unbändige männliche Neugier.« Grinsend geleitete er sie aus seinen heiligen Hallen, schloss die Verbindungstür, nuckelte an seiner Kaffeetasse herum und grübelte eine Weile stumm vor sich hin.


  Zehn Minuten später telefonierte er mit Magister Legenstein und bat ihn um ein neuerliches Gespräch. Aus wichtigen Gründen, sagte er.


  Nach kurzem Zögern stimmte der Korruptionsstaatsanwalt zu.
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  Kurz nach zehn. Während Valerie schon wieder telefonierte, verließ Kubica das Büro und fuhr mit der U-Bahn zum Stadtpark.


  Dort tat sich nicht viel. Ein paar Mütter mit Kindern irrten umher, Senioren saßen auf Parkbänken und lasen. Als Oscar noch ein Baby gewesen war, hatte ihn Kubica ab und zu hierhergebracht. Damals waren Männer mit Kinderwagen noch eine viel bestaunte Rarität gewesen, und im Grunde hatte sich das nicht geändert. Der österreichische Mann nahm an der Aufzucht seiner Nachkommen nur wenig Anteil, aber wie auch immer, der Major hatte jetzt andere Sorgen.


  Resolut sah er sich um. Der Staatsanwalt saß im Schatten eines riesigen Kastanienbaumes. Schweigend nahm Kubica neben ihm Platz und drückte ihm die Fotos in die Hand. Legenstein war total konsterniert, als er die Aufnahmen sah.


  Dass jemand ein Observationsteam bei der Arbeit fotografierte, war auch noch nicht da. Was steckte da dahinter? Und wieso waren diese Bilder Seeböck zugesteckt worden?


  »Damit er die Nerven verliert, zum Präsidenten rennt und sich eigenhändig ins Aus manövriert«, antwortete der Major. »Da konnte sich jemand ziemlich genau ausrechnen, wie der Hofrat reagiert. Wenn Seeböck schuldlos ist, wovon ich inzwischen ausgehe, hätte unsere Observation das natürlich bewiesen. Das passte jemandem nicht.«


  Das musste Legenstein erst einmal verdauen. Der Gedanke, dass Seeböck unschuldig in eine Falle getappt war, missfiel ihm zutiefst. Andererseits musste er zugeben, dass Kubicas Schlüsse logisch waren, woraus sich gewisse Konsequenzen ergaben.


  »Angenommen, das stimmt so. Dann stammen die Fotos von jemandem, der den Hofrat nicht nur gut kennt, sondern der ihn auch abgrundtief hasst.«


  Der Major nickte. »Aber vielleicht ist neben diesem Hass ja auch noch ein anderes Motiv mit im Spiel«, überlegte er laut. »Nehmen wir an, es gibt tatsächlich jemanden, der geheime polizeiliche Informationen an das organisierte Verbrechen verhökert. Einen, dem es darauf ankommt, den Verdacht gegen Seeböck aufrechtzuerhalten, damit er selbst nicht verdächtigt wird.«


  »Das halten Sie für möglich?«


  »Durchaus.«


  »Dann finden Sie die Kröte«, befahl Legenstein. »Und legen Sie mir diese Fotos hier ganz offiziell auf dem Dienstweg vor. Inklusive eines fachmännischen Kommentars. Ich leite das Material an den Herrn Präsidenten weiter und informiere ihn über die Erneuerung Ihres Auftrages.«


  Kubica nickte.


  Wohlwollend klopfte ihm der Staatsanwalt auf die Schulter. Damit war ihre neue Partnerschaft besiegelt. Dass sie sich per Handschlag voneinander verabschiedeten, trieb dem Mann, der sie mit einem Feldstecher aus einem Gebüsch heraus beobachtet hatte, tiefe Sorgenfalten ins Gesicht.


  Die waren ja wieder zusammen, wunderte er sich. Und die schienen einander ja auch noch ganz gut zu verstehen. Was ging da vor? Wieso entwickelten sich die Dinge denn plötzlich ganz anders als geplant?
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  Dreizehn Uhr. Vor der U-Bahn-Station Roßauer Lände lag Hundedreck, in den Kubica ums Haar hineingelatscht wäre, so gedankenverloren, wie er jetzt war.


  Erst ein Anruf brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. Dvorak wollte ihn sprechen und erzählte von einem alleinstehenden Briefträger, der wegen Mordversuchs an einer Nutte vorbestraft war. Einem Messerstecher, der bloß fünfundzwanzig Fahrminuten vom Kahlenberg entfernt wohnte, einen schwarzen VWPassat fuhr und an einem unstillbaren Hass auf Frauen litt. Stankovic verhörte ihn gerade.


  »Hat er ein Alibi?«


  »Keine Ahnung. Ich glaub ja sowieso nicht, dass das unser Mann ist. Der ist mir zu wenig kaltblütig, wenn du weißt, was ich meine.«


  Kubica wusste nur zu gut, was der Chefinspektor damit sagen wollte, aber er war in Eile. »Ich ruf dich zurück«, antwortete er und ließ die Sache gut sein. Jetzt hatte er eine Verabredung. Ein Treffen, auf das er sich schon freute. Da konnte er keine Ablenkung gebrauchen.


  Die zarte Brünette mit den lustigen Sommersprossen auf der frechen Stupsnase erwartete ihn auf dem Fußweg neben dem Donaukanal. Sie besaß ein ebenmäßiges Gesicht und war nicht gerade umwerfend schön, aber hübsch, und ihre Pagenkopffrisur gab ihr eine interessante Note. Außerdem hatte sie so ein unbekümmertes Lachen. Sie hieß Margot, stammte aus Mödling, und ihr kurzer schwarzer Rock und ihre aufregenden Beine hatten es ihm gleich angetan. Kubicas neue Bekanntschaft trug schwarzes flaches Schuhwerk, eine duftige weiße Sommerbluse und verfügte über aufregende Lippen und süße kleine Ohren, an denen große goldene Ohrringe hingen. Kreolen hießen die Dinger, erinnerte er sich.


  Gelassen ließ sie ihr Mobiltelefon in die schwarze Handtasche gleiten und sah ihn lange an. Dann gab sie sich einen Ruck. »Gehen wir?«


  Schulter an Schulter schlenderten sie auf dem schnurgeraden Asphaltband in Richtung Rossauer Kaserne. Beide sehr nachdenklich und sehr still. Auf den Wiesen am Wasser lagen junge Leute in Badekleidung und nahmen ein Sonnenbad. Auf einer Decke ein schmusendes Paar, halbe Kinder noch. Daneben ein Kofferradio, aus dem leise Musik erklang. Aus irgendeinem Grund heraus störte den Major das. Nichts als Liebeslieder senden die den ganzen Tag, kam es ihm in den Sinn. Alle in dieser Stadt waren im siebten Himmel, bloß er nicht.


  Energisch ergriff er die Hand seiner Begleiterin und zog sie weiter. Die Kleine war ja ganz süß. Ob die auch gegen Geld zu haben war, oder kellnerte sie bloß?


  Scheinbar konnte Margot Gedanken lesen. »Nein, ich bin keine Professionelle«, grinste sie. »Ich war Bibliothekarin und verdiene jetzt als Barkeeperin mehr als doppelt so viel. Außerdem treffe ich interessante Menschen während der Arbeit. Es macht mir einfach Spaß, hinter dem Tresen zu stehen.«


  »Ist ja auch ein bemerkenswerter Job«, pflichtete er ihr bei. »Vor allem im Lena. Aber kommen wir zum Wesentlichen. Zu Irina Petrova und Lida Negri. Hat Berlinow sie umlegen lassen?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete sie. »Er mochte die beiden.«


  »Und wer sonst könnte es gewesen sein?«


  »Darüber rätseln alle. Der Großteil des Personals ist geschockt. Die Mädchen haben Angst. Kein Wunder.«


  »Wie hat Berlinow Irina und Lida behandelt?«


  »Ordentlich. Er war sehr aufmerksam zu ihnen.«


  »Aufmerksam? Was heißt das?«


  »Bessere Bezahlung. Geschenke. Jede hatte ein eigenes Appartement. Alternde Männer sind oft ziemlich großzügig, wenn sie sich mit jungen Dingern einlassen. Für Irina und Lida war das ein Glücksfall.«


  »Oder auch nicht. Wollten sie abhauen?«


  »Davon hab ich nichts gehört.«


  »Und wenn Berlinow pervers ist? Möglicherweise macht es ihm Spaß, jemanden zu töten. Als besonderen Kick beim Sex, meine ich.«


  »Glaub ich nicht, aber möglich ist natürlich alles.«


  Misstrauisch blickte sich der Major um. Belauerte sie jemand? Er musste vorsichtig sein. So intensiv er dann aber auch die nähere Umgebung beäugte, er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Somit erkundigte er sich nach den Gewohnheiten Berlinows, fragte, ob der neben seiner Wohnung über dem Lena noch weitere Quartiere benütze, und notierte sich ihre Antworten. Es folgten weitaus wichtigere Fragen. »Gibt es jemanden in Berlinows Nähe, der besonders gut mit dem Messer umgehen kann? Hat Berlinow Freunde? Wer sind seine Konkurrenten? Hat er einen deklarierten Todfeind?«


  Dazu konnte sie ihm leider gar nichts sagen.


  »Ist Ihnen in letzter Zeit etwas an ihm aufgefallen?«


  Sie überlegte. »Doch«, erwiderte sie. »Seit er aus Sankt Petersburg zurück ist, hat er sich verändert. Er scheint ziemlich nervös zu sein. Seit vorgestern ist es ganz besonders arg.«


  »Wie schaut es denn mit einem Kronprinzen aus? Existiert da jemand, der den Laden später einmal übernehmen wird?«


  »Usman«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. »Der Vertraute des Alten. Er chauffiert ihn.«


  »Und wissen Sie von jemandem, der sich für Irina und Lida interessiert hat, aber bei ihnen abgeblitzt ist?«


  Sie überlegte ein bisschen, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Schade. Sagen Ihnen die Namen Dusev und Golovin etwas? Zwei von Berlinows Leibwächtern. Sie sind untergetaucht.«


  »Tut mir leid.«


  »Sie sind noch nicht allzu lange im Lena, oder?«


  »Vierzehn Monate. Ich hab auch schon gekündigt und bin seit heute beurlaubt. Ab August arbeite ich im Hotel Levante in der Auerspergstraße. Dort verdiene ich nicht viel weniger, und der Laden ist seriös.«


  Kubica nickte. »Ich würde Sie gern zum Essen einladen«, sagte er.


  »Die Mittagszeit ist vorbei. Außerdem hab ich noch zu tun.«


  »Und abends?«


  »Heute eher nicht.«


  »Ich will Sie aber wiedersehen.«


  »Wir könnten telefonieren. Sie haben ja meine Nummer.«


  Kubica nickte und war verstimmt. Er hatte auf mehr gehofft.


  Mittlerweile waren sie vor der U-Bahn-Station Schottenring eingetroffen. Dort verabschiedete sich der Major und lief zur Untergrundbahn. Margot hingegen spazierte zur Straßenbahnhaltestelle.


  Isegrim, der den beiden schon eine gute Viertelstunde lang auf den Fersen war, sah es, verließ seinen Beobachtungsposten hinter dem Zeitungskiosk gegenüber und kam näher.


  Geduldig wartete er, bis die junge Frau im hinteren Straßenbahnwaggon Platz genommen hatte. Dann stieg er ebenfalls ein.
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  Designerjeans, weißes Kurzarmhemd und schwarzes Sportsakko– in diesen Klamotten sah Zoran richtig gut aus.


  Erst gab er dem Taxifahrer tüchtig Trinkgeld, dann schloss er sich den lärmenden, fotografierenden Touristen an, die durch das offene Tor in den Schlosshof der ehemaligen Kaiserresidenz strömten. Hundert Meter voraus lag das in kaiserlichem Gelb gehaltene Schönbrunn, ein Kleinod unter den Schlössern des alten Kontinents und das wohl bekannteste Wahrzeichen Österreichs.


  Blinzelnd setzte Zoran seine Sonnenbrille auf, löste sich von der Masse, querte den mit feinem Kies bestreuten Platz und nahm Kurs auf die Fiaker, die vor dem Eingang zum Schlossgarten standen. Er war aufgeregt und blickte sich mehrmals um. Seinen Bruder, der ihm schon seit einer halben Stunde im Nacken saß, bemerkte er trotzdem nicht. Der drehte sich geschickt zur Seite, zog die Kapuze seines grauen Sweaters über den Kopf und hockte sich auf eine Sitzbank.


  Sophie wartete vor der rechten Kutsche. Sie trug das kurze rote Kleid, das ihr Marco erst kürzlich aus Mailand mitgebracht hatte. Dazu hielt sie eine leichte schwarze Jacke im Arm. Soeben hatte sie Zoran entdeckt und winkte ihm zu. Ihr Ehemann achtzig Meter weiter sah ihr dabei zu und fletschte die Zähne. »Das Grinsen wird dir schon noch vergehen«, knurrte er. »Miststück.«


  Bei den Fiakern stank es penetrant nach Pferdeäpfeln. Zoran mochte keine Pferde. Naserümpfend neigte er den Kopf und küsste seiner Schwägerin galant die Hand. »Schön, dass du da bist.«


  »Hast du es?«, fragte sie nervös. Er lächelte, ließ sie einen kurzen Blick auf ein gefaltetes Blatt Papier werfen und steckte es wieder ein. »Das ist die Mail«, erläuterte er. »Mit allen Informationen, die wir brauchen.«


  »Und nun?«


  »Du weißt, was ich will.«


  Lässig ließ Zoran sie die Zimmerschlüssel sehen. »Wir haben eine ruhige Junior-Suite im Marriott«, erläuterte er. »Der Schampus ist schon kalt gestellt. Danach spielen wir die Mail der Polizei zu. Gewerbsmäßiger Drogenhandel und Bandenkriminalität. Sie werden ihn mit Wonne hopsnehmen. Du verkaufst, was sich rasch zu Geld machen lässt, und wir hauen ab.«


  »Die Polizei ist der Knackpunkt«, erwiderte sie. »Mit ihr steht und fällt unser Plan. Wenn sich die Bullen auch nur ein ganz klein wenig dumm anstellen und den Transport verpassen, ist alles aus. Zum Glück gibt es da jemanden, vor dem Marco Schiss hat. Zumindest hörte es sich so an, als er kürzlich den Namen des Mannes nannte. Major Kubica. Ein Kriminalbeamter. Sagt dir der etwas?«


  Der junge Serbe schüttelte den Kopf.


  »Ich finde, wir sollten unsere Mail diesem geheimnisvollen Herrn Kubica anvertrauen«, sagte sie.


  »Warum nicht? Meinen Segen hast du«, antwortete er achselzuckend. »Komm. Lass uns gehen.«


  »In spätestens vier Stunden muss ich aber zu Hause sein«, seufzte sie. »Sonst wird Marco stutzig.«


  »Kein Problem. Da bleibt genug Zeit.«


  Sophie war unruhig. Das war ihr anzusehen. »Ich muss dringend aufs Klo«, murmelte sie und rieb sich nervös die Hände.


  Zoran reagierte wie ein Gentleman. Er verbiss sich ein Grinsen, begleitete sie zum Hauptgebäude, bezog unweit des Portals Position und blickte sich um. Frontal vor ihm befand sich ein würfelartiger Kassenschalter. Links davon konnte er die Eingänge zu den Toiletten sehen, über denen Kameras angebracht waren. Der Grund dafür war ihm rätselhaft. Hier war doch niemand gefährdet. So stand er also da und dachte nach, und das Warten langweilte ihn. Eigentlich könnte er ja auch noch aufs Töpfchen gehen, beschloss er. Zeit genug dafür war ja vorhanden.


  Vor dem Damenklosett stand eine lange Warteschlange. Sophie steckte hinter einer dicken Ungarin fest und war schon ganz gelb im Gesicht. Das Herren-WC dagegen war menschenleer. Lächelnd nahm Zoran am Pissoir Aufstellung, öffnete den Reißverschluss seiner Hose, langte beherzt hinein und dachte inbrünstig an Sophie. In spätestens einer Stunde würde er es mit der Frau seines Bruders treiben, und er war stolz darauf.


  Der Schlag mit der Stahlrute traf ihn völlig unvorbereitet. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der Junge auf die Knie, empfing dort den zweiten Hieb, der ihm die Schädeldecke aufriss, und kippte auf die rechte Seite. Ein kräftiger Fußtritt in die Rippen ließ den schlaffen Körper über die Fliesen kollern, aber der Angreifer hatte noch nicht genug. Erst nach einem weiteren Tritt bückte er sich keuchend, zerrte sein bewusstloses Opfer an den Haaren hoch und drehte es auf den Rücken. Dann prügelte er weiter auf Zoran ein. Als das Nasenbein brach, knackte es wie beim Zerspringen einer Eierschale. Blut spritzte, benetzte den Boden und rann in die Pissrinne. Zorans Gesicht war eine entstellte, blutige Masse. Noch zwei Hiebe. Sie galten den Gliedmaßen.


  Teilnahmslos betrachtete der vor Erregung immer noch schnaufende Schläger sein regloses Opfer, warf das blutige Tatwerkzeug in die nächstbeste Klomuschel, beugte sich über den Bewusstlosen und raubte ihm Geldbörse, Führerschein und Armbanduhr. Dann zog er seine Lederhandschuhe aus, steckte sie ein, schob sich die Kapuze über die Haare und ging.


  Vor dem Fiaker traf er auf Sophie.


  Die guckte und suchte und war schon ganz besorgt.


  »Marco«, stammelte sie, als plötzlich ihr Ehemann vor ihr stand.


  »Ich sehe, du freust dich«, knurrte der Kapuzenmann kalt. »Mein Brüderchen liegt übrigens bewusstlos im Scheißhaus. Ich glaub, es geht ihm nicht so gut. Aber nun zu dir: Ab nach Hause, aber pronto. Wir haben miteinander zu reden. Und lass die Bullen aus dem Spiel, sonst bist du tot.«


  Sophie war so perplex, dass ihr der Mund offen blieb, und während sie noch über eine passende Antwort nachsann, war ihr Mann schon verschwunden. Zoran. Sie sollte jetzt ganz rasch nach Zoran sehen. Zögernd marschierte sie los. Mit zittrigen Knien. Ein paar Meter bloß, dann hielt sie an. Mein Gott, sie wusste ja, dass sie sich wie ein kleiner, mieser Feigling benahm, und sie hasste sich dafür, aber im Augenblick konnte sie nur noch an sich selber denken. Sie musste verschwinden. So schnell wie möglich.


  Während sie noch unschlüssig dastand, geriet ein grau melierter Herr in ihr Blickfeld. Den kannte sie doch. Den hatte sie schon irgendwo einmal gesehen. Und wieso glotzte der so?


  So gefasst wie möglich drehte sie sich also um, stapfte in Richtung Straße und sandte dabei ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel. Am liebsten hätte sie ja laut losgebrüllt vor lauter Angst, aber zwanzig Meter vor dem ersten Taxi wurde sie ganz ruhig.


  Da wusste sie plötzlich, was zu tun war.


  Blitzartig rannte sie los, erreichte den Taxistand und sprang in den vordersten Wagen. »Fahren Sie«, schrie sie. »Los!«


  Zum Glück gab der Chauffeur sofort Gas und brauste los.


  Eine halbe Stunde später stand Sophie vor dem Westbahnhof. Die erste Etappe ihrer Flucht war ihr damit geglückt. Sicher fühlte sie sich deswegen aber noch lange nicht.
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  Später Nachmittag, und Kubica hatte noch nichts gegessen.


  Hungrig wie ein Wolf gesellte er sich zu einer Gruppe von Jugendlichen, die fröhlich an einem Würstelstand zechten, schluckte ein Edyrileum, spülte es mit Mineralwasser hinunter und gönnte sich eine kleine Jause. Dann fuhr er ins Büro, verfasste seinen Bericht, scannte Seeböcks Bilder ein und versendete die Sachen an den Staatsanwalt.


  Gegen achtzehn Uhr meldete sich Dvorak und schwatzte ihm die Ohren voll. Der derzeitige Hauptverdächtige habe ein Alibi. Zwar bemühe sich Stankovic nach Kräften, es zu zerpflücken, aber das könne eigentlich nur in die Hosen gehen. Um nur ja keinen Fehler zu begehen, sei man jetzt dazu übergegangen, Berlinows Telefon zu überwachen.


  »Da kommt ihr ja früh drauf«, wunderte sich der Major.


  »Stankovic hat das bisher nicht für nötig befunden«, seufzte der Chefinspektor. »Und er ist der Boss. Ich bin ja bloß ein kleines Rädchen im Getriebe. Eine unbeachtete kleine Arbeitsbiene, die eine Nadel im Heuhaufen sucht. Wo kann ich die nur finden? Was meinst du?«


  »Sobald ich es weiß, sag ich sofort Bescheid«, versprach Kubica und legte auf.


  Ob sich in der Kantine noch etwas tat? Ein Tässchen Kaffee wäre jetzt fein.


  Als der Major eintrat, war die Bude fast leer, doch erfreulicherweise lehnte Pfeifer am Tresen. Dahinter Sladkys hübsche Kellnerin. Der Cappuccino, den sie dem Major servierte, war diesmal ausnahmsweise wirklich trinkbar.


  Der Oberst plapperte drauflos, dass es eine Freude war. Und er referierte über Themen, wie sie spannender kaum sein konnten. Vom sexuellen Desinteresse seiner Frau über den verpatzten Sommerurlaub in Thailand und die unerhörte Verantwortungslosigkeit der Atombefürworter bis zur unappetitlichen politischen Naivität der Grünen war alles mit dabei. Dann wetterte er über den Innenminister, und zu guter Letzt bekam auch noch der Polizeivizepräsident sein Fett weg. Der treibe es mit der Sekretärin des Personalchefs. Schon jahrelang. Die Dame habe einen einflussreichen Ehemann, weshalb die Affäre nicht ruchbar werden dürfe. Auf keinen Fall. Nach einem besorgten Blick über die Schulter nahm Pfeifer den Major diesbezüglich ausdrücklich unter Schweigepflicht.


  »Woher weißt du eigentlich von diesen Dingen?«


  »Ich hab da meine Quellen. Informanten, die auf meine Verschwiegenheit zählen. Ihre Namen tun jetzt nichts zur Sache.« Geschickt führte der Oberst einen Themenwechsel herbei. »Und was hältst du von diesem Dvorak?«, fragte er.


  »Warum?«


  »Weil er ein Schlaucherl ist. Was hat der Kerl denn andauernd im Lena zu suchen?«


  »Könnte ja sein, dass er sich aus dienstlichen Gründen dort aufhält.«


  »Der? Du spinnst ja.«


  »Ich will ihm bloß nichts unterstellen, das ist alles.«


  »Der geht mit den Nutten aufs Zimmer«, empörte sich der Oberst. »Als Kriminalbeamter. So etwas tut man nicht.«


  Da schau her, dachte sich Kubica.


  Wieder klingelte sein Telefon. Seine neue Damenbekanntschaft war dran und erzählte von einem dunklen Typen, der schon die längste Zeit im Hauseingang gegenüber stand und auf ihr Fenster starrte. Sie hatte Angst, das war ihr anzuhören, und er hatte vollstes Verständnis dafür.


  Kubica bat sie, die Wohnung gut zu versperren, sich still zu verhalten und vom Fenster wegzubleiben. Dann warf er eine zerknüllte Banknote auf den Tisch, verabschiedete sich von Pfeifer und hetzte los.


  Als gelte es, den Weltuntergang zu verhindern, raste er mit Blaulicht und Folgetonhorn über die prächtige Ringstraße.


  So sehr er sich aber auch beeilte, zwei Streifen der Verkehrspolizei waren um zehn Minuten schneller am Einsatzort als er.
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  Einundzwanzig Uhr, Station Karlsplatz. Drehscheibe des Wiener U-Bahn-Verkehrs. An der Betondecke hingen Kameras, und überall waren Polizisten zu sehen. Alle trugen Einsatzoveralls. Ein gängiges Outfit für Spezialkräfte.


  Frauen, die um diese Zeit hier allein unterwegs waren, fühlten sich trotzdem unwohl. Kein Wunder, wenn man sah, welche Typen hier herumlungerten. Obdachlose, die auf Bänken oder am Boden lagen, Jugendliche, die Passanten anstänkerten oder sich untereinander ein Handgemenge lieferten, aber auch gut situierte Herren in Nadelstreifanzügen, die jungen Mädchen unter die Arme griffen, die keine Bleibe für die Nacht hatten.


  Wie verabredet wartete Margot am Bahnsteig der LinieU4. Sie wirkte ein wenig unruhig.


  Als Kubica ihr gegenüberstand, stahl sich ihr Parfüm in seine Nase. Obsession von Calvin Klein. Schwer und sehr sinnlich.


  Während er sie noch mit offenem Mund anstarrte und nicht so recht wusste, was er sagen sollte, ergriff sie schon die Initiative. »Dass die Aufnahme eines Protokolls so lange dauert, hätt ich gar nicht gedacht«, sagte sie.


  »Tut mir leid, dass Sie Unannehmlichkeiten hatten«, erwiderte er.


  »Wartet daheim eigentlich eine Frau auf dich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wieso?«


  »Weil ich jetzt irgendwo unterkommen muss. Bis morgen.«


  »Ich bin geschieden«, stellte er klar und half ihr dabei, in die Jacke zu schlüpfen. Derweil fuhr der Zug ein. Als sie einstiegen, trat Kubica galant zur Seite und ließ ihr den Vortritt. Das mochte ja vielleicht altmodisches Kavaliersgehabe sein, aber Margot quittierte es mit feinsinnigem Lächeln und hockte sich auf den erstbesten Platz, der sich ihr bot.


  »Immer noch Angst?«


  Sie bejahte. »Hätten deine Kollegen auf Blaulicht und Folgetonhorn verzichtet, als sie mir zu Hilfe kamen, wäre der Mann ja gefasst«, seufzte sie. »So ist er natürlich entkommen, und ich trau mich nicht mehr in die Wohnung. Wer weiß, was dieser Spinner von mir will.« Mit diesen Worten schloss sie die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie in Heiligenstadt ausstiegen.


  Am Bahnsteig berührten sich zum ersten Mal ganz kurz ihre Hände, und das brachte ihn so aus dem Konzept, dass er ums Haar in einen der vielen Plakatsteher geknallt wäre, die in verschwenderischem Ausmaß die Unterführung säumten. »Dieser beschissene Wahlkampf«, ereiferte er sich. »Immer die ewig gleichen grinsenden Watschengesichter mit den ewig gleichen grenzdebilen Sprüchen. Das interessiert doch längst keinen mehr. Und was das alles kostet.«


  »Aber hallo«, lachte sie. »Menschen, die sich über so etwas noch alterieren, imponieren mir.«


  Auf der Treppe lagen leere Bierdosen und anderer Dreck. Es war nicht wirklich leicht, dem auszuweichen. Sauber bleiben, sinnierte der Major. Manchmal ist das ja gar nicht so einfach. Eine Zehntelsekunde lang kam ihm Dvorak in den Sinn, doch dann sah er wieder diese faszinierende Frau an seiner Seite, und die Gedanken an Verrat, Mord und Totschlag verflüchtigten sich.


  Vor der U-Bahn-Station lag der berüchtigte Karl-Marx-Hof, wo in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts das Österreichische Bundesheer die Wiener Arbeiterschaft aus ihren Wohnungen gebombt hatte. Im Park davor erinnerten ein Denkmal und eine Mahntafel daran.


  »Hätten die armen Schweine damals geahnt, was aus der Sozialdemokratie einmal werden würde, hätten sie das mit dem Bürgerkrieg wohl ganz schnell bleiben lassen«, ätzte Kubica, ergriff ihre Hand und zog sie weiter.


  Als wären sie ein frisch verliebtes Paar überquerten sie die Heiligenstädter Straße und liefen den Aussichtsweg bergan, bis Margot nach Luft rang und nicht mehr weiterkonnte. Da nahm er sie in die Arme und küsste sie.


  »Lass mich.« Verlegen drückte sie ihn zurück, und sie spazierten weiter. Ganz langsam. Erst vor dem Stadion auf der Hohen Warte ließ sie sich noch einmal küssen, und als sie Hand in Hand in die Perntergasse einbogen, tauschten sie die Rollen, und sie liebkoste ihn.


  »Schön ist es hier«, keuchte sie und erwehrte sich seiner linken Hand, die sich an ihre Gefahrenzone heranwagte, während er mit der Rechten die Haustür aufsperrte. Dann waren sie im Hausflur. Zärtlich leckte er ihren Nacken und rieb sein Knie zwischen ihren Schenkeln. Fast noch zwischen Tür und Angel schob er ihr den Rock hoch. Fordernd. Drängend. Sie schob ihn weiter. Erst im Wohnzimmer schliefen sie miteinander. Heftig, dann sachter und so lange, dass sie dabei völlig außer Atem geriet. Hitzig flüsterte er ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, fuhr mit seiner Zunge über die Beuge zwischen Hals und Schulter und weiter hinauf zum Haaransatz hinter ihrem Ohr. Da stellte sie keuchend noch einmal die Beine an, öffnete sie und zog seinen Kopf auf ihren Schoß.


  Es war spät, als sie erschöpft nach ihren Kleidern suchten.


  »Und deine Mama in Mödling hätte dir also tatsächlich kein Nachtquartier gegeben?«, grinste er.


  »Du kennst meine Mutter?«


  »Ich weiß, dass es sie gibt.«


  »Und ich bin verstört und brauche männlichen Schutz. Das kann mir Mama halt einfach nicht bieten.«


  »Gott sei Dank«, grinste er und brachte sie ins Schlafzimmer.


  Den Rest der Nacht verbrachten sie in Kubicas breitem Ehebett. Es war das erste Mal, dass hier jemand anderer neben ihm lag als Anne.


  Erstaunlicherweise bekam er gar kein schlechtes Gewissen dabei, und er schlief traumlos und tief bis zum Morgen.
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  Schon um halb acht hatte Kubica seinen Abteilungsleiter angerufen und sich zwölf Stunden Zeitausgleich erbeten.


  Als er an diesem Dienstag um halb neun mit der Porzellankanne an den Küchentisch trat und Kaffee in zwei Tassen füllte, war ihm ganz sonderbar zumute. Eine Art stille Harmonie hatte sich seiner bemächtigt. Eine für ihn völlig untypische sanfte Freude. Dass er endlich wieder einmal in Gesellschaft zu Hause frühstücken konnte, tat ihm einfach gut. In seinen flauschigen Bademantel gehüllt saß Margot am gedeckten Tisch und lächelte.


  »Etwas Toast?«


  »Ja, bitte.«


  Beide griffen zu. Bei der zweiten Tasse Kaffee wurde Margot nachdenklich. »Dieser Kerl von gestern«, druckste sie herum. »Glaubst du, dass der noch einmal bei mir auftaucht?«


  »Eher nicht«, wiegelte er ab. »Er wird damit rechnen, dass die Polizei ab sofort ein Auge auf dich hat.«


  »Hoffentlich. Was kann der von mir gewollt haben?«


  »Da gibt es unendlich viele Möglichkeiten.«


  »Und wenn ihn Berlinow geschickt hat?«


  »Du gehst ja sowieso nicht mehr ins Lena, oder?«


  »Nein. Und wenn es ein Irrer war? Ein Sexualverbrecher?«


  »Glaub ich nicht. Bleib trotzdem lieber eine Weile in Deckung. Hier bei mir bist du sicher. Und es gefällt dir doch, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.«


  »Das ist schön.«


  Die nächsten zehn Minuten aßen sie schweigend. Danach wusch Margot das Geschirr ab, das sich schon seit Wochen in der Spüle stapelte. Radek assistierte ihr, trocknete es ab und räumte es an seinen Platz.


  Nach einer Stunde waren sie fertig und hätten sich eigentlich ganz gern ins Badezimmer verdrückt, aber draußen schlug der Kater Radau. Als ihn Kubica ins Haus ließ und einen Blick nach rechts warf, bemerkte er einen schwarzen VWPassat, der am Ende der Straße parkte. Die Scheiben waren abgedunkelt, aber es saß jemand am Steuer. Wie der Blitz schlüpfte der Major in seine Laufschuhe und sauste los. Indessen startete der Fahrer den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Natürlich jagte Kubica dem Wagen nach, als der verkehrt in die anschließende Kreuzung schlitterte, aber als die Karre mit quietschenden Reifen herumgerissen wurde und im Vorwärtsgang voll beschleunigte, verlor er doch ziemlich rasch den Anschluss. Immerhin konnte er noch das Kennzeichen ablesen und murmelte es ein paarmal vor sich her, um es nur ja nicht zu vergessen.


  Auf der Stelle lief er ins Haus zurück und klemmte sich ans Telefon. Keine zehn Minuten später wusste er Bescheid.


  Ein Fahrzeug mit dieser Zulassung existierte nicht.
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  Nachdem sie in der kleinen Frühstückspension unweit des Westbahnhofs eine unruhige Nacht verbracht hatte, gönnte sich Sophie erst einmal ein gutes Frühstück. Dann fuhr sie zum nächsten Einkaufszentrum. Anscheinend hatte Marco ihre Kreditkarten noch nicht sperren lassen. Nicht besonders klug von ihm. Warum sie erst jetzt erkannte, welch fürchterlichen Idioten sie da geheiratet hatte, war ihr ein Rätsel.


  Zunächst kaufte sie einen hochwertigen Koffer und füllte ihn mit den nötigsten Reiseutensilien. Toilettenartikel, Strümpfe, Nachthemd, Unterwäsche. Dazu kamen zwei Paar Schuhe, ein blauer Hosenanzug, ein paar Blusen und ein schwarzes Kostüm. Ihr rotes Kleid und die schwarze Jacke legte sie ganz obenauf. Jeans, Laufschuhe, eine weiße Bluse und eine leichte schwarze Lederjacke behielt sie gleich an. Schließlich erwarb sie bei einem nahe gelegenen Juwelier noch eine teure Perlenkette. Danach war ihr wohler.


  Zuversichtlich fuhr sie zurück in ihr Quartier, erbat sich von ihrer Gastgeberin ein Telefonbuch, notierte die Telefonnummern der Wiener Krankenanstalten und telefonierte, dass die Drähte glühten. Mit mäßigem Erfolg. In den Aufnahmekanzleien der Spitäler war man nicht besonders auskunftsfreudig, und erst als sie sich mit falschem Namen meldete und vorgab, nach ihrem vermissten Gatten zu suchen, kam sie besser voran.


  Trotzdem dauerte es noch fast eine Stunde, bis sie endlich erfuhr, wo ihr Schwager Zoran zu finden war. Im größten Krankenhaus der Stadt.
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  Als Kubica und Margot endlich wieder voneinander abließen, klingelte das Telefon.


  Der Polizeipräsident persönlich war in der Leitung. »Ich wünsche, dass die von Ihnen geplante Großrazzia heute Abend durchgezogen wird«, befahl er. »Trotz Seeböcks Abgang.«


  »Das freut mich«, antwortete der Major.


  »Ausgezeichnet. Sie sind nämlich mit dabei. Offiziell als Leitender Logistiker, inoffiziell als persönlicher Berater des Einsatzkommandanten. Der Minister braucht einen medienwirksamen Erfolg. Wir werden ihn liefern. Danach setzen wir uns zusammen und philosophieren über Ihre weitere Zukunft. Ist das in Ihrem Sinne?«


  »Selbstverständlich. Wer übernimmt die Einsatzleitung?«


  »Oberst Pfeifer. Er erwartet Sie um zwanzig Uhr. Im Lagezentrum.«


  »Verstanden.« Damit legten beide auf.


  »Du musst weg?«


  »Erst am Abend.«


  »Kein Problem«, erwiderte Margot. »Dann fahre ich eben früher als geplant zu meiner Mutter nach Mödling. Bis du die bösen Jungs aus dem Verkehr gezogen hast, bleib ich dort wie besprochen.«


  Mit keckem Blick und wiegenden Hüften marschierte sie ins Badezimmer und machte sich frisch, während der Major mit dem Handy am Ohr in der Tür stand, ihr verzückt beim Duschen und Schminken zusah, einen Pizzaservice anrief und für ein verspätetes Mittagessen sorgte.


  Gegen sechzehn Uhr brachte er Margot mit dem Taxi in ihre Wohnung, half ihr beim Packen und begleitete sie zum Bahnhof.


  Der Abschied am Bahnsteig fiel ihm schwer. Kaum hatte sich der Zug in Bewegung gesetzt, begann er auch schon sie zu vermissen.


  Bis vor Kurzem hätte er noch Stein und Bein darauf geschworen, zu Emotionen dieser Art gar nicht mehr imstande zu sein. Heute sah die Sache anders aus. War es denkbar, dass er gerade dabei war, sich endlich wieder ernsthaft zu verlieben?
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  Die Ausmaße des Allgemeinen Krankenhauses der Stadt Wien sind monströs. Trotzdem gelang es Sophie relativ rasch, die Trauma-Intensivstation der Chirurgie zu finden. An deren Eingang war allerdings Endstation. Da traf sie auf einen durchaus charmanten, aber ziemlich unerbittlichen Stationsarzt.


  »Ich will einen Patienten besuchen«, sagte sie.


  »Wen? Und in welcher Eigenschaft? Zutritt zur Abteilung ist nur Angehörigen gestattet.«


  Sophie schluckte. Das war eine Katastrophe. Einerseits musste sie unbedingt Zoran sehen, andererseits wollte sie ihre Identität nicht preisgeben. Und über allem schwebte diese Mail, die sie in die Finger bekommen musste, um frei zu sein.


  »Also«, knurrte der Mediziner ungeduldig. »Wer sind Sie?«


  »Ich schreibe für den Wiener Kurier«, flunkerte sie.


  »Darf ich Ihren Presseausweis sehen?«


  »Der ist in meiner Handtasche, und die liegt im Auto.«


  »Das glauben Sie ja wohl selber nicht. Aber egal. Ohne Zustimmung des Patienten oder seiner Familie bekommen Sie sowieso keinen Zutritt. Keine Fotos. Keine Story. Da sind Persönlichkeitsrechte zu wahren. Den Datenschutz nehmen wir sehr ernst.«


  So schnell ließ sich Sophie aber nicht abwimmeln. Sie recherchiere Gewaltexzesse im urbanen Raum, argumentierte sie. In Schönbrunn sei jemand niedergeschlagen worden. Da habe die Allgemeinheit doch wohl ein Recht darauf, informiert zu werden. Ein kurzes Interview. Nur ein paar schnelle Worte. Mehr verlange sie ja gar nicht.


  Der Arzt winkte ab. »Das können Sie sich abschminken«, sagte er. »Außerdem wäre der Patient auch noch gar nicht in der Lage, mit Ihnen zu reden. Er hat schwere Verletzungen. Sein Zustand ist ernst.«


  Sophie erblasste. »Kann er daran sterben?«, fragte sie verstört.


  Das ernste Gesicht ihres Gesprächspartners sprach Bände. »Ja, es besteht Lebensgefahr«, antwortete er. »Zweifellos.«


  Sie brauchte ein paar Augenblicke, um das zu verkraften. Dann fragte sie, wieso die Identität des Verletzten immer noch ungeklärt sei.


  »Weil er weder Brieftasche noch Ausweis bei sich trug«, erwiderte der Arzt. »Und zur Stunde existiert auch noch keine passende Vermisstenanzeige. Merkwürdiger Fall. Kommen Sie, ich begleite Sie zum Aufzug.«


  Bevor ihr einfiel, was sie vielleicht noch sagen könnte, stand sie schon im Fahrstuhl und fuhr abwärts. Pfeilschnell.


  Lebensgefahr, hämmerte es in ihrem Kopf, als sie ausstieg. Sie konnte an gar nichts anderes mehr denken. Auch nicht, als sie das Hauptgebäude verließ, und weil sie dabei auch noch von der tief stehenden Sonne geblendet wurde, bemerkte sie die beiden Typen sehr spät, die sich ihr im Gleichschritt näherten.


  Muskelprotze mit schlecht sitzenden Sommeranzügen? Teure Sonnenbrillen auf gesichtslosen Fratzen? Das Outfit war ihr vertraut. Marcos Kreaturen. Augenblicklich machte sie kehrt und rannte zurück ins Krankenhaus. Jetzt sprinteten auch die beiden Serben los, aber Sophie konnte ihren Vorsprung halten. Während sie sich schlüpfrig wie ein Fisch durch die Menschenmenge schlängelte, zur Krankenhausküche lief und durch den Lieferanteneingang verschwand, stellte sich einer ihrer Verfolger zu den Aufzügen. Der zweite keuchte auf der Treppe nach oben.


  Eine geschlagene Stunde lang irrten Engels Kettenhunde noch im Krankenhaus umher. Erst dann kapitulierten sie und erstatteten ihrem Boss Bericht.
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  Als Kubica im Polizeizentrum Nord eintraf, standen die Spezialisten des Sondereinsatzkommandos Wega schon in Bereitschaft. Die Kripo sollte gegen zweiundzwanzig Uhr antanzen, die Kommandantenbesprechung hatte man für zweiundzwanzig Uhr dreißig angesetzt, und im Anschluss daran war das Instruieren der Einsatzkräfte vorgesehen. Alles war bestens vorbereitet. Zufrieden ging der Major zur Fahrbereitschaft und ließ sich ins Präsidium bringen.


  Pfeifer war nicht schwer zu finden. Der stand in Feldherrenpose am Kartentisch des neuen Lagezentrums und unterhielt sich mit drei Kollegen aus dem Einsatzreferat. Gemeinsam studierte man die Einsatzpläne. Vorerst verlief das ziemlich harmonisch, doch je später es wurde, umso mehr Hektik kam auf. Der Journalbeamte aus dem Ministerium rief an. Entscheidungsträger aus dem Landeskriminalamt, dem Stadtpolizeikommando und von der Personalvertretung. Jeder wollte wissen, was Pfeifer da gerade ausheckte. Er wimmelte sie alle ab. Bei einem einzigen Telefonat wurde er nervös, entschuldigte sich, verließ den Raum und sprach auf dem Korridor weiter. Kubica hätte nur allzu gern gewusst, worüber. Jedenfalls kam ihm Pfeifers Verhalten ziemlich merkwürdig vor.


  Einundzwanzig Uhr fünfundvierzig. Kubica und Pfeifers Stellvertreter verließen das Präsidium und machten sich auf, die operative Führung der Schwerpunktaktion anzutreten. Sie waren bester Stimmung. Völlig überzeugt davon, einem großartigen Erfolg entgegenzugehen.
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  Um dreiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig parkten acht dunkle Kleinbusse hinter dem Lena la Belle.


  Im vordersten Fahrzeug saß Kubica neben dem Kommandanten des Sondereinsatzkommandos, und die Spannung war fast nicht mehr zu ertragen. Pünktlich um Mitternacht gab er endlich den Einsatzbefehl. Raus aus den Fahrzeugen. Los! Los!


  Im Lena war die Musik so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Die Herren der Wega schätzten das gar nicht. Dementsprechend ruppig gingen sie vor. Innerhalb von Sekunden legten sie die Stromversorgung der Musikanlage lahm. Dann ging das Licht an.


  Chaos. Mit Hilfe eines Megafons machte sich Kubica daran, die Gäste in Blöcke zu gliedern. Gleichzeitig separierten Polizisten in dunklen Overalls die Animierdamen von ihren Verehrern und bewachten sie so lange, bis sie von Kriminalbeamten übernommen werden konnten. Zügig begann man damit, die Ausweise zu kontrollieren. Aufregung. Gezeter. Die männlichen Gäste drängten zum Ausgang. Dabei passierten sie einen dichten Kordon von Beamten, und einige von ihnen wurden aus der Menge geholt, fotografiert und verhört.


  So wie hier lief das jetzt in allen Rotlichtlokalen der Stadt. Und Berlinow? Der ließ sich nicht sehen. Kubica fuhr mit dem Aufzug ins Dachgeschoss und läutete an seiner Wohnungstür. Vergeblich.


  Inzwischen befand sich das ganze Stadtviertel in Aufruhr. Streifenwagen kreisten um den Gürtelstrich, uniformierte Beamte griffen Prostituierte auf, durchsuchten sie und kontrollierten ihre Personalien. Auch die ihrer Kunden, sofern die nicht bereits die Flucht ergriffen hatten.


  Auf dem Straßenstrich lief die Razzia hervorragend. Ein paar Frauen behaupteten, von ihren russischen Zuhältern zur Prostitution gezwungen worden zu sein. Festnahmen wegen Vergewaltigung, Menschenhandel, schwerer Nötigung und Körperverletzung waren die Folge. Auch in den beiden Clubs gab es durchwegs positive Ergebnisse. Sowohl im Boris als auch im Lena hagelte es Verwaltungsstrafanzeigen wegen Schwarzarbeit, Verstößen gegen das Fremdengesetz, das Jugendschutzgesetz und die Hygienebestimmungen. Mehrere Angestellte wurden wegen illegalen Waffenbesitzes inhaftiert und etliche Gäste wegen Drogenbesitzes belangt.


  Den ganz großen Coup jedoch landeten die EDV-Spezialisten und Experten der Finanz- und Steuerfahndung. Bei der Überprüfung der Buchhaltung und Geschäftscomputer stießen sie auf Dinge, die für Ferin Nikita Berlinow noch sehr unangenehme Folgen haben dürften.


  Kurz nach vier rief Pfeifer an. Der Oberst war deprimiert. Was die Glücksspiel- und Drogenszene betraf, war die Operation ein klarer Fehlschlag. So ziemlich auf der ganzen Linie.


  Das muss doch einen Grund haben, überlegte Kubica und nahm sich vor, diesem Phänomen in den nächsten Tagen nachzugehen.


  Um fünf setzte der Major dem Treiben ein Ende. Als er gegen halb sieben endlich heimkam, war er so hundemüde, dass er kaum stehen konnte. Wie in Trance zog er die Vorhänge zu, ließ die Kleider fallen, kroch ins Bett und versank im Nichts.


  Kubica schlief unruhig. Er träumte von Anne, deren Foto er gestern Abend noch geistesgegenwärtig vom Nachtkästchen entfernt und in eine Lade verbannt hatte. Schließlich stieg er aus dem Bett, ging aufs Klo, holte das Porträt wieder hervor und platzierte es dort, wo es schon jahrelang gestanden war. Gleich darauf schlief er wieder ein.
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  Was war denn jetzt los? Irgendjemand läutete Sturm. Und das kurz nach sieben.


  Als Sophie im Pyjama und mit zerzaustem Haar die Zimmertür öffnete, stand ihre Hauswirtin vor ihr. Die faselte etwas von Kripo Wien, Fahndungsfotos und peinlicher Befragung.


  »Das waren die Leute meines Mannes«, rechtfertigte sie sich verstört. »Hundertprozentig.«


  Eine Erklärung, die ihr die Vermieterin nicht abnahm. Die wollte, dass sie ihre Sachen packte und auszog. Auf der Stelle.


  Gegenargumente griffen da nicht. Also tat ihr Sophie den Gefallen und ging. Dass Marco ihr so dicht auf den Fersen war, machte ihr Angst. Einen Moment lang dachte sie sogar daran, einfach aufzugeben und reumütig zu ihm zurückzukehren, doch das legte sich. Sie würde ihr Ding durchziehen. Bis zum bitteren Ende.


  Draußen war es sonnig und beinahe windstill. Als sie mit ihrem Koffer am Platz vor dem Westbahnhof eintraf, geriet sie mitten in eine Wahlkundgebung. Zwar versuchte sie, das Spektakel zu umgehen, doch da hatte sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Zunächst einmal lief sie zwei Vertretern der eifrigen Parteijugend in die Arme, und man steckte ihr zwei Kalender, eine Teetasse, Nähzeug und ein paar billige Kugelschreiber zu. Gleich dahinter hielten ihr Funktionäre in gleichfarbigen Windjacken Tafeln und Transparente mit nichtssagenden Schlagwörtern vor die Nase und skandierten blödsinnige Sprüche. Auf einer Bühne lärmte eine angetrunkene Blaskapelle in Trachtenjankern und Lederhosen, und der strohdumme Kandidat bedankte sich bei ihnen und gab ein paar deprimierend geistlose Phrasen zum Besten. Das spärliche Publikum ließ den Zauber stumm über sich ergehen. Ein paar Mitläufer johlten.


  Angewidert eilte Sophie weiter. Sie musste ihren Koffer loswerden. Und sie brauchte einen guten Trick, um an Zoran heranzukommen. Wegen dieser verdammten Mail.


  Fünfzig Meter vor dem Bahnhof blieb sie wie angewurzelt stehen. Da entdeckte sie einen Wagen, der soeben neben den Taxistandplätzen anhielt. Die zwei Typen, die ihr gestern ins AKH nachgelaufen waren, kletterten ins Freie. Der ältere lief in die Halle, der jüngere nahm breitbeinig vor dem Eingang Aufstellung und musterte finster seine Umgebung.


  Geistesgegenwärtig machte Sophie kehrt. »Weg hier«, murmelte sie. Fragte sich nur, womit?


  Sie entschloss sich, die Straßenbahn zu nehmen. Ein Taxi wäre jetzt möglicherweise schon nicht mehr sicher genug.
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  Eine Stunde später war alles wieder auf Schiene. Da schob Sophie ihren Koffer in ein Schließfach des U-Bahn-Bahnhofs Wien-Mitte und erwarb eine Jahreskarte für die öffentlichen Verkehrsmittel der Stadt Wien. Den Ausweis ließ sie auf den Namen Bettina Monk ausstellen und gab eine falsche Wohnadresse an. Anschließend fuhr sie mit der U-Bahn zurück ins Zentrum, marschierte zum Allgemeinen Krankenhaus, betrat es durch den Lieferanteneingang und stand gegen elf vor dem Informationsschalter der Trauma-Intensivstation.


  Sie würde gerne ihren Gatten sprechen, sagte sie und wurde auch sofort an den aktuellen Stationsarzt verwiesen. Dem erzählte sie von einer Geschäftsreise, von der sie erst gestern kurz vor Mitternacht zurückgekehrt sei. In eine menschenleere Wohnung. Von ihrem Mann keine Spur. Beim Leeren des Postkastens sei sie dann auf einen Packen Zeitungen gestoßen und habe in einer davon sein Konterfei entdeckt. Offenbar sei er ausgeraubt worden und liege hier im AKH. Auf der Intensivstation.


  Dem Arzt war es peinlich, aber er musste ihre Identität klären.


  »Ich habe meinen Jahresausweis der Wiener Linien mit dabei«, piepste Sophie verlegen. »Genügt das?«


  »Ist zwar keine amtliche Legitimation, aber da wollen wir nicht päpstlicher sein als der Papst«, antwortete der Mediziner. Mit verständnisvollem Lächeln warf er pro forma einen kurzen Blick auf den Ausweis, nickte zufrieden und gab ihn retour. Dann begleitete er die junge Dame in den Desinfektionsraum, wo sie von einer jungen Krankenschwester in einem orangen Hosenanzug aus leichtem Baumwollstoff übernommen wurde. Die legte ihr eine Kunststoffschürze um, stattete sie mit einem Mundschutz aus und überreichte ihr eine Plastikflasche mit wasserheller Flüssigkeit.


  »Hände waschen. Gründlich, bitte.«


  Das Desinfektionsmittel reizte die Haut und verbreitete einen scharfen Geruch. Unangenehm, aber erträglich. Tapfer lächelnd folgte Sophie der Schwester durch einen langen Korridor. Glaswände gaben Einblick in die einzelnen Zimmer. In einem lagen vier Patienten, im nächsten auch und im übernächsten drei. Im letzten standen ebenfalls drei Betten, doch nur eines davon war belegt. Mit ihrem Schwager.


  Zoran war ganz schön bedient. Linkes Bein, linker Arm und rechte Hand eingegipst, die Nase bandagiert und die Stirn unter einem dicken Verband verborgen, so lag er reglos auf dem Krankenbett. Klebeelektroden kontrollierten die Herzfrequenz, dünne Plastikschläuche hingen an den Venen, und durch das Nasenloch war eine Magensonde eingeführt.


  Es war leidlich still im Zimmer. Ab und zu störte zwar ein schriller Piepston, doch der habe nichts zu bedeuten, meinte die Krankenschwester. Und dieses leise, dumpfe, dauerhafte Brummen? In Sophies Kindheit hatten sich Fernsehgeräte so angehört, wenn deren Bildröhren gerade dabei waren, den Geist aufzugeben.


  »Ist das Ihr Mann?«


  Zaghaft berührte Sophie Zorans Kopf. »Ja doch«, murmelte sie geschockt. »Der ist ja ganz schrecklich zugerichtet.«


  Die Schwester spendete Trost. Mit durchaus bemühten, aber doch eher nichtssagenden Worten, wie das heute so üblich ist. Der Patient liege im Koma, sei jedoch stabil, erklärte sie, gewährte Sophie zehn Minuten Besuchszeit und verließ das Zimmer.


  Endlich.


  Zoran stöhnte. Es klang, als läge er im Sterben.


  »Still«, flüsterte Sophie und durchsuchte den Raum. »Ich bin bei dir. Alles wird gut.«


  Diese verdammte Mail. Sie war in Zorans Hosentasche versteckt, aber hier war kein Kleiderkasten zu finden. Verzweifelt setzte sie sich zu ihm und streichelte verstört seine Hand.


  Kurz darauf erschien die Krankenschwester und brachte sie zurück ins Desinfektionszimmer. Wieder intensives Händewaschen. Mit reinem Alkohol. Man wollte sichergehen, dass auch alle Krankheitskeime verlässlich abgetötet waren, bevor sie das Areal verließ. Als sie ohne Mundschutz und Schürze wieder den Korridor betrat, war sie sichtlich durcheinander.


  Fürsorglich bat sie der Stationsarzt in ein kleines Büro und schob ihr einen Sessel zu. Aus Platzmangel habe man die Kleidung des Patienten in einer verschließbaren Garderobe zwischengelagert, erzählte er. Nebentrakt, Ebene5b. Sie möge die Sachen gleich abholen. Der Patient benötige nichts. Der sei mit allem versorgt, was er brauche. Danach erklärte er ihr noch den medizinischen Ernst der Lage. Wie aus dem Nebel heraus vernahm Sophie etwas von zwei gebrochenen Fingern, einem Bruch des linken Handgelenks und Ellenbogens, Frakturen von Nasenbein und Jochbein sowie von einem Schädelbruch. Lebensbedrohlich sei eine Gehirnschwellung, von der man hoffe, sie in den nächsten Tagen in den Griff zu bekommen. Nun kämpfte sie denn doch mit den Tränen. Fahrig trug sie frei erfundene Daten in zwei Formulare ein und hinterließ eine falsche Telefonnummer.


  Am Ende der Prozedur übernahm sie den Schlüssel zur Garderobe. Dabei kam die Polizei zur Sprache. »Die Kripo will mit Ihnen reden«, meinte die Oberschwester. »Die Herren sind schon unterwegs.«


  Sophies Schrecksekunde war bemerkenswert kurz. »Ich hol mir die Kleidung meines Mannes und steh dann zur Verfügung«, sagte sie. »In einer Viertelstunde bin ich zurück.«


  Zehn Minuten später betraten zwei Kriminalbeamte die Station.


  Zu diesem Zeitpunkt hielt Sophie die gesuchte Mail längst schon in Händen. Auf bewährte Art und Weise verließ sie damit das Krankenhaus und tauchte rasch unter.
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  Kubica erwachte zwischen zwölf und halb eins, und hätte Kater Carlos nicht einen derartigen Radau geschlagen, hätte er vermutlich noch eine ganze Weile weitergeschlafen.


  So aber rollte er sich aus dem Bett, fütterte seinen nervigen Hausgenossen, erfrischte sich im Badezimmer und zog sich an.


  Es folgte ein Telefonat mit Margot. Er sagte ihr ein paar nette Sachen. Sie ihm auch. Das tat ihm gut. Jedenfalls lächelte er immer noch ganz selig, als er sein Handy wegsteckte.


  Die Nachrichtensendung im Fernsehen begann. Gähnend lief er ins Wohnzimmer, lümmelte sich aufs Sofa und stellte die Glotze an. Spannungen im Nahen Osten und Unruhen in der Ukraine. Explosion in China, achtundvierzig Tote. Zugunglück in Dänemark, neun Tote. In Island stand ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, in Österreich trat eine Steuersenkung in Kraft, und ein neuer Landeskriminaldirektor war gefunden. Der Mensch hieß Hollaus, hatte bisher als Verwaltungsdirektor im Magistrat der Stadt St.Pölten gejobbt und war mit null polizeilicher Erfahrung gesegnet.


  »Ein Ahnungsloser. Da kann man ja wirklich nur gratulieren«, grinste der Major sarkastisch. »Dem Neuen, und uns natürlich auch.«


  Die nächste Neuigkeit hatte es ebenfalls in sich. Berlinow war zur Verhaftung ausgeschrieben. Wegen schweren Betrugs, Geldwäsche und verschiedener Steuervergehen.


  Kopfschüttelnd schaltete der Major sein Fernsehgerät aus.


  Gleich darauf kam ein Anruf. Fräulein Rübig erkundigte sich, ob es Neuigkeiten gäbe.


  »Selbstverständlich. Hollaus«, erwiderte er.


  Über den hatte Valerie bereits Erkundigungen eingezogen. Die Mappe mit den diesbezüglichen Unterlagen und weiteres Informationsmaterial lagen schon auf seinem Schreibtisch.


  »Ich bin ein wenig unpässlich heute und komm erst am späteren Nachmittag ins Büro, aber Sie vertreten mich ja ganz toll«, sagte Kubica. »Vielen Dank.«


  Nach diesem Gespräch trottete er in die Küche, aß ein Sandwich, rief Anne an, gratulierte ihr zum Geburtstag und fragte, wie sie mit seinem Geschenk zufrieden war.


  »Geschenk?«, fragte sie. »Welches Geschenk?«


  Verfluchte Scheiße. Der Postamtsleiter hatte ihm das pünktliche Eintreffen der Sendung doch persönlich garantiert. So ein Idiot. Radek hätte glatt aus der Haut fahren können. »Ich hab dir ein Päckchen geschickt«, brummte er ungehalten »Es müsste längst angekommen sein.«


  »Es ist nicht da, aber das macht nichts«, antwortete sie. »Rührend, dass du an mich gedacht hast.«


  »Das war doch selbstverständlich.«


  »Und wie geht es dir? Beruflich, meine ich.«


  »Könnte besser sein. Und du? Was hast du heute noch vor?«


  »Arbeiten. Zumindest während der nächsten sechs Stunden. Abends feiern wir in einem Lokal in der City. Meine Eltern, ein paar Freunde, Oscar und ich.«


  »Sag unserem Sohn, dass ich ihn vermisse«, bat Radek. »Und Edgar? Kommt der auch?«


  »Ach Gott, woher weißt du? Aber ja, Edgar ist auch mit von der Partie.«


  »Na dann viel Spaß.« Verbittert schaltete Radek sein Telefon ab und malte sich aus, wie schön es wäre, diesem unbekannten englischen Arschloch eines auf die Fresse zu geben.


  Hirngespinste. Nützte ja alles nichts. Mürrisch holte er Miss Kubica-Barkley aus der Ladestation, ließ sie durch das Wohnzimmer huschen und setzte den Kater vor die Tür. Wodka. Wo war das Zeug? Jetzt musste er einen heben. Der Anfall war ziemlich heftig. Gut, dass sich sein Edyrileum immer in Griffweite befand. Grimmig schluckte er eine Pille und wartete auf die Wirkung. Diesmal dauerte es länger als sonst, aber nach einer Viertelstunde sinnlosen Herumlaufens und einer halben Stunde Sandsacktrainings im Keller war er wieder ruhig.


  Mürrisch zog er sich eine Jacke über, schaltete sein Telefon wieder ein und verließ das Haus. Eine halbe Stunde später rief eine gewisse Sophie Engel an und bat um ein Treffen. Sie brauche polizeiliche Hilfe, behauptete sie, und er sei der Einzige, dem sie vertrauen könne.


  Obwohl sie ihm nicht verraten wollte, worum es konkret ging, stimmte er der Verabredung sofort zu.
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  So ein herrlicher Tag. Die Sonne knallte vom Himmel, dass es eine wahre Freude war. Wer konnte, flüchtete aufs Land, hing in einem Freibad herum, planschte im kühlen Wasser der Alten Donau oder hockte in einem schattigen Biergarten oder dunklen Kaffeehaus und genoss das Leben. Kubica nicht. Der fiel schon wieder aus dem Rahmen.


  Gegen vierzehn Uhr dreißig stieg er in Hütteldorf aus der Untergrundbahn, eilte ins angrenzende Parkhaus und fuhr mit dem Aufzug in die dritte Etage. Alles war friedlich, als er das Parkdeck betrat. Nur seine Schritte waren zu hören. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten und er die Umrisse der ersten Fahrzeuge erkennen konnte, die in Schrägparkordnung abgestellt waren. Vorne standen sie dicht gedrängt, nach hinten zu gab es immer mehr freie Stellplätze. Das letzte Drittel des Decks war überhaupt leer.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Aus dem Nichts heraus ertönte ein Schrei. Dann taumelte hundert Meter vor ihm eine Frau ins Zwielicht. Drei Männer setzten ihr nach und holten sie ein. Einer ergriff sie unter den Achseln, riss sie hoch und wirbelte sie herum, ein anderer verpasste ihr eine deftige Ohrfeige.


  »Aufhören«, brüllte Kubica wütend und setzte sich in Bewegung. Rechts versperrte ihm ein dicker Betonpfeiler die Sicht. Der interessierte ihn nicht, aber das war ein Fehler. So übersah er den Schatten, der sich von dort löste.


  Der Schlag in die Magengrube traf ihn völlig unvorbereitet, und der Schmerz war so intensiv, dass er ihm die Tränen in die Augen trieb. Während er sich noch stöhnend zusammenkrümmte, bekam er einen Hieb an den Kopf. Mit raschen Pendelbewegungen entkam der Major den nächsten Schlägen und atmete stoßartig aus, ehe er seinen Gegner mit einem punktgenauen Kinnhaken auf die Matte schickte.


  Höchste Zeit, denn nun mischten sich die restlichen Halunken ein. Mit einer mächtigen Linken in die Genitalien des vordersten Angreifers verschaffte sich Kubica ein wenig Luft, ließ eine rechte Gerade auf dessen linkes Ohr folgen und sah den Mann aus seinem Gesichtsfeld taumeln. Dem Gauner daneben verpasste er einen Fußtritt gegen den Solarplexus. Der Typ flog fünf Meter weit.


  Es folgte eine kurze Phase des Duckens und Deckens, weil der Anführer der dezimierten Schlägertruppe wie wild auf ihn eindrosch. Weniger mit feiner Technik als mit geballter Kraft. Ein tückischer Leberhaken raubte dem Major sogar kurzfristig den Atem, aber dann traf er seinen Widersacher an Nase und Jochbein, setzte mit zwei Schlägen in den Bauchraum nach und schmetterte ihm noch eine fette Rechte an den Hals, worauf der Kerl stumm zu Boden ging.


  Aus. Ende. Feierabend.


  Fluchend flüchteten drei sichtlich lädierte Ganoven über die Ausfahrtsrampe nach unten. Derweil lag ihr Stärkster regungslos auf dem Asphalt. Mit weit geöffnetem Mund.


  »Scheiße.« Keuchend brachte Kubica den Hilflosen in die stabile Seitenlage, zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und setzte einen Notruf ab. Der Typ hier war ein Fall fürs Rote Kreuz und für die uniformierten Kollegen.


  Eine Viertelstunde später traf der Notarzt ein und übernahm den Verletzten.


  Gleich darauf stieg Kubica in Sophies Mietwagen, sie verließen das Parkhaus und fuhren schweigend gen Westen.
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  Senftenberg in Niederösterreich. Kurz nach siebzehn Uhr. Von Krems her zog ein leichter Wind durch die Senke und strich die Hänge hoch.


  Die bekannte Burgruine lag jetzt weit unter ihnen, dafür war das alte Gasthaus von Sophies Großtante nur ein paar Steinwürfe entfernt. Die meisten Gäste dort saßen im Freien. Sie aßen und tranken und waren guter Dinge. Jedenfalls war ihr Plaudern und Lachen weithin zu hören.


  Ein wenig abgesetzt vom Haupthaus stand ein geducktes Wirtschaftsgebäude, das als Weinlager in Verwendung war. Dahinter zogen sich die in die Böschung gebauten Weinbaukulturen den Hang hoch. Auch unter dem Gasthaus, wo der Boden ein wenig flach war, ehe er wieder steil zur Talsohle hin abfiel, wuchsen Weinstöcke mit kräftigen hellgelben Reben. Kubica und seine Begleiterin lagen mitten in diesem Weingarten. Der Major las die Mail über die bevorstehende Drogenlieferung nun bereits zum zweiten Mal, nickte und schob sich den Zettel in den Hosensack.


  »Die Sache steigt also morgen Abend«, resümierte er.


  »Ihr müsst meinen Mann einlochen«, forderte sie nervös. »Lasst ihn nur ja nicht entkommen.«


  »Keine Sorge, aber inwieweit sind Sie da denn eigentlich persönlich involviert? In die kriminellen Machenschaften Ihres Mannes, meine ich.«


  »Überhaupt nicht. Bis vor Kurzem hatte ich keine Ahnung, was da läuft, und seit ich es weiß, will ich nur noch weg von ihm. Ein neues Leben beginnen. In Ruhe und Frieden.«


  »Und die Mail haben Sie von Ihrem Schwager. Wo kann ich den erreichen?«


  »Der liegt in der Intensivstation des AKH. Marco hat ihn fast zu Tode geprügelt.«


  »Den eigenen Bruder? Sauber. Sie werden gegen Ihren Mann aussagen müssen.«


  »Mit Wonne.«


  »Na gut. Dann fangen wir also die Drogenlieferung ab und machen dem Spuk ein Ende.«


  Forsch richtete sich Kubica auf und blickte hinunter ins sonnendurchflutete Land. »Wir machen das schon richtig. Die Kollegen sind Profis. Da können Sie ganz beruhigt sein.«


  »Unter Garantie?«


  »Ja«, erwiderte der Major selbstsicher. »Ich verbürge mich dafür.«


  Das war eine klare Aussage. Eine, an deren Folgen Kubica noch zu knabbern haben würde.
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  Wenig später ging es wieder ostwärts. Der Taxilenker fuhr wie ein Henker, schien sein Fahrzeug aber gut im Griff zu haben. Noch im Wagen telefonierte Kubica mit den Spezialisten des Drogendezernates. Kurz vor neunzehn Uhr erreichte er Wien, betrat das Landeskriminalamt, steckte Sophies Mail in einen Umschlag, adressierte ihn an den zuständigen Dezernatsleiter und drückte ihn dem Journalbeamten in die Hand. Falls es noch Fragen gebe, könne man ihn jederzeit telefonisch erreichen, sagte er noch, ehe er ging.


  Was nun? Der Major war gerade ziemlich aufgedreht.


  Spontan eilte er in sein Büro und sichtete das von Valerie vorbereitete Mäppchen. Es enthielt eine Sammlung von Lebensläufen aller Kandidaten für den Job des Landeskriminaldirektors. Das Dossier des Neuen war ganz vorne eingeheftet. Gute Arbeit.


  Dr.Martin Hollaus, las Kubica. Einundfünfzig Jahre alt, verheiratet und Vater einer Tochter. Promovierter Jurist und ehemaliger Verwaltungsdirektor. Weder Spieler noch Säufer noch Weiberheld. Der Mann war seit fünfzehn Jahren verheiratet. Glücklich, wie es schien. Dass so jemand gegen Seeböck Intrigen gesponnen hätte, um Kripochef von Wien zu werden, war eher unwahrscheinlich. Die beiden kannten einander auch gar nicht.


  Und die Mitbewerber? Der Chef der Fremdenpolizei, der Leiter von Interpol Wien und ein Jurist aus dem Bildungsministerium. Nachdenklich studierte der Major die gesammelten Informationen. Blatt für Blatt. Zuletzt entdeckte er noch zwei Notizen. Erstens: Über einen deklarierten Feind Seeböcks sei im Hause nichts bekannt. Menschen, die er das eine oder andere Mal beleidigt habe, finde man allerdings zuhauf. Zweitens: Es gebe Gerüchte, wonach sich der Hofrat im Lena la Belle habe freihalten lassen. Gratissex inklusive. Kubica hätte interessiert, woher Valerie diese Information hatte, aber das war in dieser Akte nicht näher angeführt.


  Langsam machte sich Hunger breit. Er hatte Appetit auf Fleisch. Auf ein richtig gutes Steak. Mit wässrigem Mund verließ er das Gebäude und traf dort auf Pfeifer, der einen frustrierenden Tag hinter sich hatte und noch etwas trinken gehen wollte. Gegen etwas Flüssigkeit vor dem Abendessen hatte Kubica nichts einzuwenden. Er beschloss, den Oberst zu begleiten.


  Das Lokal, in das sie gemeinsam hineinschneiten, entpuppte sich als miese Spelunke. Stickige Luft, Möbel vom Sperrmüll, und der pockennarbige Wirt stank derart nach Schweiß, dass dem Major die Spucke wegblieb. Sie waren die einzigen Gäste. Kein Wunder.


  Kubica begnügte sich mit Kaffee und einem Glas Wasser, Pfeifer orderte Bier. Es folgten die wichtigsten Neuigkeiten.


  »Der Mayerhofer von der Sitte soll der Sorko vom Betrug ein Kind gemacht haben«, erzählte der Oberst grinsend.


  »Der stinkfaule Lange mit dem fettigen Haar?«


  »Ja. Der.«


  »Sorko. Das ist doch die kleine Brünette mit dem scharfen Mundwerk, oder? Fähige Frau. Hätte sich was Besseres verdient als diesen ungepflegten Eierbären. Und was gibt es sonst noch?«


  »Grabowski von der Raubgruppe. Der hat was mit der Sekretärin des Präsidenten.«


  »Nein. Das alte Ferkel. Nicht zu glauben, an wem der sich so alles vergreift.«


  Das Gerücht über einen Personalvertreter, der Reisediäten unkorrekt verrechnet habe, erwähnte Pfeifer bloß am Rande. Das gab nicht viel her. Ein guter Zeitpunkt für Kubica, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, Seeböck abzuschießen?«, fragte er.


  Der Oberst grinste. »Hab ich dir ja schon einmal erzählt«, raunte er. »Unser Vize. Und weißt du, warum?«


  »Weil er Präsident werden will«, grinste Kubica. »Ein Ziel, das er mit Seeböck teilte. Der hätte ihm gefährlich werden können.«


  »Na siehst du.«


  »Und sonst? Kennst du jemanden, der mit Seeböck aus anderen Gründen eine Rechnung offen hatte?«


  »Bedaure.«


  »Na gut. Essen wir noch etwas? Nicht hier. Wir gehen in ein gutes Lokal und gönnen uns ein Pfeffersteak. Ich lad dich ein.«


  Dagegen hatte Pfeifer natürlich nichts einzuwenden.


  Bestens gelaunt bezahlte Kubica die Zeche. Dann brachen sie gemeinsam auf.
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  Einundzwanzig Uhr fünfzehn, Wien, Brigittenau.


  Jagdzeit.


  Ungestüm brauste ein Maserati die Straße flussaufwärts bis zu einem verlassenen Pier inmitten stillgelegter Lagerhallen. Dort parkten drei dunkle Limousinen. Die Russen neben den parkenden Autos hielten Knarren in der Hand, und ihre Mienen waren nicht allzu freundlich.


  Zähnebleckend stieg Marco Engel aus, hob grinsend die Hände über den Kopf und ließ sich sein Schießeisen abnehmen. Der Serbe trug schwarze Jeans und ein leichtes Sakko. Als er sich umdrehte und zum Lebensmitteldepot ging, tat er das langsam und selbstbewusst, mit den federnden Schritten eines kraftstrotzenden Raubtiers. Vor dem Eingang stand Alexander Wasilij Usman, nickte ihm mit versteinerter Miene zu und brachte ihn in die Halle. Drinnen war es dunkler und kühler als draußen, und in der Mitte des leeren Raumes, wo durch ein Loch im Dach kegelförmig das Tageslicht hereinströmte, wartete Berlinow. Ein paar Schritte noch, und sie standen einander gegenüber.


  »Also«, brummte der Russe. »Was willst du?«


  »Reden«, sprach der Gast mit funkelnden Augen.


  »Wozu?«


  »Wir sollten ein Abkommen miteinander schließen. In aller Freundschaft.«


  »Du? Mit mir? Wieso?«


  »Weil du gerade in der Scheiße steckst«, grinste Engel. »Irgendjemand bringt deine Leute um, du hast geschäftliche Probleme, und die Bullen suchen dich.«


  »Das sind Kleinigkeiten«, fauchte der Russe in Nadelstreifhose und weißem Hemd. »Meine Anwälte verhandeln bereits mit der Staatsanwaltschaft. Die regeln das.«


  »Vergiss es. Bei Betrug, Geldwäsche und schweren Steuervergehen wird nicht viel zu machen sein, und bis dich die Kripo in Handschellen in den Knast schleift, ist hier der Teufel los. Razzia über Razzia. Was das für uns heißt, weißt du.«


  »Das ist mir schnuppe. Wenn du mir weiter nichts zu sagen hast, hat sich unser Gespräch erledigt. Du darfst gehen. Verschwinde.«


  »Ich?«, zischte Engel und blies dem Russen seinen stinkenden Atem ins Gesicht. »Du. Du wirst gehen. Heim nach Sankt Petersburg. Du hast genug Geld. Mach dir ein schönes Leben.«


  »Bist du besoffen?«


  »Pass auf, was du sagst.«


  »Dir fehlt der Respekt, Serbe«, erwiderte Berlinow wütend. »Und der Weitblick. Kümmere dich um deinen eigenen Dreck und bleib weg von mir, sonst gibt es Krieg, und den überlebst du nicht. Und jetzt zieh Leine. Du langweilst mich.«


  »Und du enttäuschst mich, Berlinow«, knurrte Engel, streifte blitzschnell sein rechtes Hosenbein hoch, zog einen kleinen Revolver aus dem am Schienbein befestigten Holster und feuerte. Er traf Berlinow zweimal in die Stirn, und der Russe fiel um wie ein gefällter Baum und blieb reglos liegen.


  »Er hätte auf dich hören sollen«, sagte Usman.


  »Zu spät. Sag deinen Männern, was los ist«, befahl Engel und steckte den Revolver weg. »Ich will nicht, dass da draußen wer nervös wird.«


  Usman nickte und ging.


  Damit war der Umbruch in der Wiener Unterwelt ein für alle Mal vollzogen.


  Am serbischen Wolf kam jetzt keiner mehr vorbei.
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  Es war jetzt kurz vor acht. Das Telefon am Ohr stieg Kubica die Treppe empor. Oscar telefonierte gerade mit ihm und schwärmte vom gemeinsamen Picknick mit Pauline. Er könne an gar nichts anderes mehr denken als an sie.


  »Das ist wahre Liebe. Genauso soll es sein«, grinste der Major und eilte den Korridor entlang. Kokos. Irgendetwas hier roch nach Kokos. Die Südsee fiel ihm ein. Urlaub auf Samoa. Auch schon wieder vier Jahre her. Anne hatte diesen grünen Bikini getragen, den er ihr gekauft hatte. Oder war der gelb gewesen?


  »Du hörst mir nicht zu«, murrte Oscar. »Hast wohl schon wieder deine Arbeit im Kopf. Lass uns aufhören. Alles Gute, und pass auf dich auf.«


  Ehe Kubica noch antworten konnte, hatte sein Sohn schon aufgelegt. Das dämpfte Kubicas Stimmung. Nachdenklich betrat er sein Vorzimmer. Fräulein Rübig war schon wieder mit frischen Blumen eingedeckt. Sie sah kaum auf, als sie ihn bemerkte. Dvorak habe sich schon mehrmals nach ihm erkundigt, murmelte sie, legte das dicke Buch in ihrer Hand zur Seite und lächelte siebensüß. Heute trug sie ein eher kurzes helles Leinenkleid. Auf denBH hatte sie verzichtet. Der Hitze wegen.


  Kubica beachtete es nicht. Und Dvorak war ihm egal. Besonders um diese Zeit. Gähnend trabte er in seine Kanzlei, nahm Platz und schlug die Postmappe auf.


  Von der Wiege bis zur Bahre: Formulare, Formulare. Dass seine Sekretärin lediglich las oder telefonierte, während er sich durch einen riesigen Papierberg kämpfte, registrierte er nur am Rande. Erst als sie mit hochrotem Kopf ihr Handy auf den Tisch knallte und aus dem Zimmer rannte, wurde er hellhörig. Was war denn jetzt schon wieder? Was hatte sie denn? Chronische Blasenentzündung? Oder soff die auf dem Klo? Apropos saufen. Entspannt holte der Major sein Glasröhrchen aus der Tasche, schluckte ein Edyrileum, streckte die Arme hoch, dehnte sich und grinste. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, Pater Wozzek sei Dank. Halleluja.


  Ach ja, die Rübig. Neugierig schraubte er sich hoch, schlich ins Vorzimmer und beäugte Valeries Lesestoff: »Das Buch der Unruhe«, Fernando Pessoa, der außerordentlich begabte portugiesische Nationalschriftsteller. Keine besonders leichte Lektüre. Verwundert rückte er den dicken Wälzer ein wenig zur Seite, ergriff Valeries Handy und drückte vorsichtig daran herum. Es war eingeschaltet. Routiniert rief er ihre Anrufliste auf, notierte sich ein paar Nummern, versteckte die Notiz in seiner Geldtasche und legte das Telefon wieder an seinen Platz zurück. Keine Sekunde zu früh. Ein paar Wimpernschläge später war seine Sekretärin nämlich auch schon zurück.


  »Ist was?«, fragte sie misstrauisch, schloss die Tür und musterte ihn mit herausforderndem Blick.


  »Die Blümchen«, murmelte er, schnupperte an einem der vielen Sträuße und verzog das Gesicht.


  »Ja?«


  »Denen würde frisches Wasser wieder einmal guttun.«


  »Na was glauben Sie, worin die gerade dümpeln? Ich wechsle das Wasser jeden Tag. Und zwar lange bevor Sie geruhen zum Dienst zu erscheinen.« Beleidigt warf die Blondine das Mobiltelefon in ihre Handtasche und setzte sich vor den Computer. »So ein Mann hat ja wirklich keine Ahnung«, motzte sie dabei. Damit war für sie die Sache erledigt. Für ihn übrigens auch. Zumindest vorläufig.


  Kaum hockte Kubica wieder hinter seinem Schreibtisch, rief Dvorak an. »Stankovic will dich sehen«, sagte er. »So schnell wie möglich.«


  »Wieso?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dann sag ihm, er soll mich anrufen und mir verraten, was er will.«


  »Ach komm, sei nicht bockig. In einer Viertelstunde steht ein Wagen vor dem Haupteingang. Steig einfach ein und komm zu uns. Wir warten auf dich.«


  »Und wo, wenn ich fragen darf? Oder ist das geheim?«


  »Es ist eine Überraschung«, wich der Chefinspektor aus. »Also mach dich auf die Socken. Bis später.«
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  »Guten Morgen. Wohin fahren wir denn?«


  Wie auf Kommando zogen die beiden Uniformierten den Kopf ein und taten alles, um den Blickkontakt mit dem Major tunlichst zu vermeiden.


  »An die Donau«, erwiderte der Mann am Steuer schließlich wortkarg, und sie düsten los.


  Dass es draußen um diese Uhrzeit schon beinahe tropisch heiß war, spielte zum Glück keine große Rolle. Der Streifenwagen besaß eine Klimaanlage.


  Nach einer guten halben Stunde hielten sie mitten in einem ehemaligen Lagerareal am Ufer der Donau. Dort parkte die halbe Fahrzeugflotte der Wiener Polizei, und es wimmelte vor Uniformierten. Absperrbänder. Wachtposten. Davor drängten sich die Damen und Herren der Presse. Zwei Fernsehsender bauten ihre Kameras auf, und der Pressesprecher des Innenministeriums gab ein Interview.


  Als Kubica ausstieg, wurde er von zwei Beamten in die Mitte genommen und ohne Umschweife in die Halle begleitet. Der Erste, den Kubica am Tatort zu Gesicht bekam, war Dvorak. Ein paar Schritte hinter ihm knieten zwei Kollegen der Spurensicherung und packten verschiedenste Utensilien in ihre Koffer. Daneben stand Stankovic, der dem Major mit herrischem Wink befahl, näher zu treten. Das durch den dicken Dachspalt einfallende Licht war grell. Dadurch konnte man die Kreideskizze am Boden bestens erkennen. Hier war jemand ums Leben gekommen. Aber wer?


  »Ohne diesen Anruf hätten wir ihn vielleicht erst nach ein paar Wochen gefunden. Möglicherweise auch nie«, sagte Dvorak gerade.


  »Wen?«


  »Na Berlinow.«


  »Berlinow?«


  Dort, wo der Kopf des Russen gelegen war, klebte eine Pfütze gestockten Blutes. Die vielen Fliegen darauf waren so grausig anzusehen, dass Kubica sofort den Blick abwandte.


  »Wie ist es passiert?«, fragte er und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Zwei Kopfschüsse mitten durchs Gehirn«, antwortete der Chefinspektor lapidar, was ihm einen bösen Blick seines Vorgesetzten eintrug.


  »Sie haben Berlinow gehasst?« Stankovic fragte in einem Ton, als erkundige er sich nach dem Wetter.


  Kubica nickte.


  »Deshalb haben Sie ihn also umgelegt.«


  »Ich? Wie kommen Sie darauf?«


  »Der bereits erwähnte anonyme Anrufer hat es uns verraten. Sie haben nie aufgehört, Berlinow zu hetzen. Aus persönlichen Gründen.«


  »Na und? Deshalb soll ich ihn umgebracht haben? Ist ja lächerlich.«


  »Ich ermittle in einem Mordfall. Da ist gar nichts lächerlich.«


  »Das hier schon. Wann war die Tatzeit?«


  »Gestern zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr.«


  »Na so ein Pech.«


  »Reden Sie nicht so geschwollen. Und ich verbitte mir diesen süffisanten Ton.«


  »Zum fraglichen Zeitpunkt war ich im Wirtshaus. Mit Oberst Pfeifer. Anschließend aßen wir in einem Restaurant. Bis etwa dreiundzwanzig Uhr. Pfeifer wird es Ihnen bestätigen.«


  »Wie praktisch«, ärgerte sich der Oberst.


  »Praktisch? Was heißt denn das schon wieder?«


  »Wir machen trotzdem eine Schusshandbestimmung. Oder haben Sie etwas dagegen?«


  »Ganz im Gegenteil«, konterte der Major patzig. »Ich bestehe darauf. Gibt es Tatortspuren?«


  »Eine Unmenge von Fußabdrücken«, erwiderte Dvorak. »Ob man damit etwas anfangen kann, ist eine andere Frage.«


  »Und Zeugen?«


  Der Chefinspektor schüttelte den Kopf.


  »Also«, urgierte Kubica. »Ich stehe der Spurensicherung zur Verfügung.«


  Der Chef der Tatortgruppe nahm es gelassen zur Kenntnis und spazierte mit dem Major nach draußen. Stankovic und Dvorak trabten hinterher. Beide mit betretenen Mienen. Stumm.


  »Wenn Kubica ihn nicht umgelegt hat, wer dann?«, fragte der Oberst kleinlaut und blinzelte grimmig ins Sonnenlicht.


  Dvorak antwortete mit einem Achselzucken.


  »So eine verdammte Scheiße«, fluchte Stankovic. Wieder ein Mord, dessen Klärung eine ganz harte Nuss zu werden versprach. »Unglücklicherweise hab ich ja schon die schwierige Mordsache Negri am Hals«, setzte er fort und warf Dvorak einen vielsagenden Blick zu.


  Der ahnte schon, was nun kommen würde. »Also ist das jetzt mein Fall?«


  Der Oberst nickte, wünschte ihm alles Gute, drehte sich um und ging.


  »Du miese kleine Drecksau«, zischte der Chefinspektor erbost, blieb stehen, sah hinaus auf die Donau und zündete sich eine Chesterfield an.


  Mit Kubica als Chef wäre ihm so etwas nicht passiert. Dem fiele es nicht im Traum ein, sich auf so miese Art und Weise an seinem Stellvertreter abzuputzen. Nie im Leben.
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  Am frühen Nachmittag war auf der Ringstraße die Hölle los. Autos, so weit das Auge reichte.


  Engel war das egal. Mit einer gebieterischen Geste betrat er die Fahrbahn und wechselte hinüber zum Burgtheater. Vier veritable Notbremsungen und einen herzinfarktgefährdeten Buslenker später stand er grinsend davor. Links von ihm ein wunderbar renoviertes altes Palais, in dessen Erdgeschoss die Konditorei Landtmann residierte. Die befand sich schon seit 1873 an dieser Stelle und war eine Wiener Institution. Der Komponist Gustav Mahler, der Literat Peter Altenberg und der Psychotherapeut Sigmund Freud hatten einst hier Kaffee getrunken, und was heutzutage in dieser Stadt Rang und Namen hatte, verkehrte auch hier.


  Schnaubend überwand Engel die letzten Meter bis zu seinem Ziel, stoppte und warf einen vorsichtigen Blick durch die Fenster des Wintergartens. Wie vorgesehen begleitete der Oberkellner soeben Engels Gesprächspartner an den links außen gelegenen Tisch und rückte ihm einen dieser gemütlichen stoffbespannten Sessel zurecht, deren runde Lehnen den Körper umschmeichelten wie die Arme einer Frau.


  Zwei Minuten später trat Engel ein, marschierte zum reservierten Tisch, begrüßte seinen Gast und setzte sich. Der Serbe orderte eine Wiener Melange und ein Stück Gugelhupf, der Bankdirektor entschied sich für zwei Stück Esterházytorte. Kaum waren sie mit Essen und Getränken versorgt, erzählte Engel von seiner verschwundenen Frau.


  »Sie ist mir auf und davon gegangen«, sagte er. »Wegen dieser beschissenen Krankheit.«


  »Etwas Ernstes?«


  »Etwas Psychisches.«


  Betroffen unterbrach der Bankier sein Kauen und bekundete sein tiefes Mitgefühl.


  Engel bedankte sich. »Leider ist das noch nicht alles«, setzte er fort. »Seit sie verschwunden ist, kauft sie ein. Ihr Shoppingwahn kostet mich ein kleines Vermögen. Verstehen Sie mich richtig: Sie macht das nicht absichtlich. Sie ist halt nicht gesund.«


  Der Direktor nickte verständnisvoll, nippte an seiner Kaffeetasse und fraß ungerührt weiter.


  »Natürlich könnte ich ihr einfach die Kreditkarte sperren lassen«, räumte Engel ein. »Aber das ändert ja nichts. Ich will wissen, wo sie die Karte benützt. Dann kann ich sie orten und in medizinische Obhut bringen lassen. Sie verstehen, was ich meine?«


  Selbstverständlich. Die Augen des Finanzfachmannes verengten sich. »Eine diffizile Angelegenheit«, murmelte er mit vollem Mund. »Rechtlich extrem problematisch.«


  »Verstehe.« Routiniert fischte Engel ein Kuvert aus der Innentasche seines Jacketts und drückte es seinem Gesprächspartner in die Hand. Der ließ es ungerührt in seinem Sakko verschwinden.


  »Allerdings sind Sie ein langjähriger, finanziell äußerst potenter Kunde«, konstatierte der Bankier denn auch sofort und kaute dabei fleißig weiter. »Da geht so manches, was sonst nicht geht. Sie können beruhigt sein. Ich helfe Ihnen.«


  »Ausgezeichnet. Unserer Geschäftsverbindung wird das sehr guttun.«


  Der Gugelhupf mundete ausgezeichnet. Engel verputzte ihn bis zum letzten Krümel. Danach schob er noch dezent seine Visitenkarte über den Tisch. Unter dieser Nummer sei er jederzeit erreichbar, versprach er. Tag und Nacht. Dann erkundigte er sich, womit er dem Herrn Direktor vielleicht noch eine kleine Freude machen könne.


  Er sei ein Freund außergewöhnlicher französischer Rotweine, gestand der Bankier verschämt. Wenn Herr Engel da etwas für seine Sammlung beisteuern könnte, wäre er natürlich entzückt.
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  Die chemische Untersuchung von Kubicas Händen dauerte keine Viertelstunde. Stankovic und Dvorak nahmen das negative Ergebnis mit stoischer Miene zur Kenntnis. Kubica ebenfalls.


  Einen Augenblick lang zog er in Erwägung, den beiden bei ihren Morderhebungen mit ein paar Gedanken auf die Sprünge zu helfen, aber dann schlüpfte er einfach in seine Jacke und verduftete. Grußlos.


  Berlinow war ja regelrecht hingerichtet worden, überlegte er, als er wieder ins Freie trat. Ohne Mitwirkung seiner eigenen Leute konnte das nicht abgegangen sein. Die Frage war, ob der Boss der Bosse einem rein russischen Machtkampf zum Opfer gefallen war oder ob dabei ein Konkurrent seine Finger im Spiel gehabt hatte.


  Den Rest des Tages verbrachte Kubica im Landeskriminalamt, wo er sich nach und nach mit Spezialisten verschiedener Dezernate unterhielt.


  Das aktuelle Wer ist wer der organisierten Kriminalität Wiens interessierte ihn. Und er erfuhr, was er wissen wollte. Demnach war die Schutzgelderpressung immer noch fest in türkischer Hand, Moldawier und Tschetschenen machten in Einbruch, Rumänen und Bulgaren in Taschendiebstahl, die Polen kontrollierten die Fahrzeugverschiebungen, die Italiener den Bankbetrug und die Geldwäsche und die Slowaken die organisierte Bettelei. Prostitution und Menschenhandel standen unter russischem Einfluss, und die Fäden von illegalem Glücksspiel und Drogenhandel hielten die Serben in der Hand. Marco Engel und seine Gang.


  Konzentriert studierte Kubica die Lichtbilder, Namen und Daten aller aktuell amtierenden Bosse auf seinen Computerausdrucken, faltete die Unterlagen und steckte sie ein. Dabei kam ihm Sophie Engel in den Sinn. Ob ihr Mann etwas mit dem Mord an Berlinow zu schaffen hatte?


  Möglicherweise wäre es sinnvoll, mit Pfeifer darüber zu reden. Der könnte sich mit seinen Leuten ja auch einmal in dieser Richtung schlaumachen.
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  Später Abend. Der dunkle Himmel war wolkenlos, doch die Hitze hauchte jetzt zügig ihren Geist aus. Engel nahm es gelassen. Hohe Temperaturen störten ihn ebenso wenig wie niedrige. Er war stark, unempfindlich und mitleidlos. Und er hatte einen guten Instinkt. Er witterte, wenn etwas im Busch war. Deshalb schickte er diesmal auch nicht bloß zwei, sondern vier seiner Männer los, um den Drogentransport in Empfang zu nehmen, und erstmals übernahm er nicht persönlich die Ware, sondern fuhr voraus, um als Schutzengel zu fungieren.


  Der Fahrer des serbischen Drogenbarons war jung, hatte dunkle Haare, schob einen Kaugummi von Backe zu Backe und fuhr sehr routiniert. Die enge, kurvenreiche Straße bereitete ihm keine Schwierigkeiten.


  »Sei froh, dass du nicht verheiratet bist«, brummte Engel verdrossen. »Da hat man bloß Ärger. Schau mich an. Meine Alte kauft und kauft und kauft. Und zwar in Krems an der Donau. Sie hat eine Verwandte in der Gegend. Die genaue Adresse muss ich erst noch meinem Schwiegervater aus der Nase ziehen, aber sobald ich die weiß, schlag ich zu. Dann ist Zahltag.«


  »Weiber«, lispelte der Bursche aus einem kleinen Nest an der Grenze zu Bosnien kryptisch und lachte blöd. Danach schwiegen sie. Unmittelbar vor der Zufahrt zum gewohnten Treffpunkt wurde der Chauffeur langsamer und sah seinen Boss fragend an.


  »Nein, weiter«, gab ihm der zu verstehen. »Ich sag dir schon, wenn wir da sind.«


  Drei Serpentinen weiter oben dirigierte Engel den unauffälligen Ford in einen Waldweg, ließ anhalten, stieg aus, schnallte sich einen kleinen schwarzen Rucksack auf den Rücken und trottete wortlos ins Gehölz. Hier standen die Bäume sehr dicht, und der Waldboden stieg sogar leicht an, ehe er nach fünfzig Metern wieder abfiel. Bis er an der Kante eines mit halbhohem Buschwerk und lockerem Mischwald bewachsenen Abhanges angekommen war, brach die Dämmerung an. Das war nicht weiter schlimm. Mit seinem Nachtsichtfernglas konnte ihm die Dunkelheit nichts anhaben. Gleichmütig zog er es aus dem Rucksack und machte es sich bequem.


  Der Beobachtungspunkt war gut gewählt. Als die fünf dunklen Mercedes hintereinander die Straße hochkamen, bemerkte er sie schon sehr früh und verfolgte sie mit dem Okular bis zum Parkplatz, wo Männer in schwarzen Overalls ins Freie sprangen und sich in die Büsche schlugen. Kurz darauf waren die Fahrzeuge von der Bildfläche verschwunden, und der Parkplatz machte denselben ruhigen und verlassenen Eindruck wie zuvor.


  »Bullen«, zischte der Serbe wütend. »Sonderkommando.« Mit finsterer Miene holte er sein Funkgerät aus dem Rucksack und bellte ein paar kurze Anweisungen ins Gerät. »Wir haben die Polizei am Hals. Aktion abbrechen. Weg mit euch.«


  »Und der Transporter?«


  »Um den kümmere ich mich schon.«


  Das tat er dann auch, und zwar sofort. »Da ist etwas schiefgelaufen«, raunte er in sein Handy und befahl dem Lkw-Fahrer, unverzüglich an die Donau zu fahren und das Gift ins Wasser zu werfen. Danach sollte er den Sattelschlepper in einer Seitenstraße abstellen, abhauen und untertauchen. In der Spedition würde wahrscheinlich schon die Kripo auf ihn warten.


  Nachdem er seine Anweisungen erteilt hatte, verstaute er sein Fernglas im Rucksack, robbte zurück ins ebene Gelände, richtete sich auf und rannte zum Wagen. Womöglich waren die Leute auf dem Parkplatz ja wirklich bloß hinter seinem Drogenlieferanten her, doch die Wahrscheinlichkeit, dass diese Aktion ihm galt, war ungleich höher. Das beunruhigte ihn.


  Vorsichtshalber entschloss er sich, nicht in sein Hauptquartier in die Singerstraße zurückzukehren und auch sein Haus in Sievering vorerst zu meiden. Er konnte diese Nacht ja auch irgendwo außerhalb Wiens verbringen. In Anbetracht der verworrenen Lage schien ihm das fürs Erste das Beste zu sein.


  119


  Zehn Minuten später begann sich dreiundvierzig Kilometer weiter südwestlich ein Observationsteam zu wundern.


  Anstatt auf der kürzesten Route zum Treffpunkt zu fahren, bog der Sattelschlepper vor ihnen plötzlich ab und gondelte auf verschlungenen Wegen der Donau entgegen.


  Die Einsatzleitung beunruhigte das nicht. Na gut, hieß es, man habe es mit einer Störung zu tun. Möglicherweise sei der Treffpunkt verlegt worden. Das sei ärgerlich, aber nicht wirklich schlimm. Eine Fehleinschätzung, wie sich bald zeigen sollte. Eine halbe Stunde lang fuhr der Transporter stromabwärts, wobei sich die zwei Wagen der Kripo ein wenig zurückfallen ließen, um keinen Verdacht zu erregen. Eine Maßnahme, die sich bezahlt machte, denn kurz vor dreiundzwanzig Uhr hielt das Zielfahrzeug an und reversierte in einen unbefestigten Weg, der im rechten Winkel von der Straße abzweigte und ans Wasser führte.


  Die Schrecksekunde der Verfolger war kurz. Licht aus, hieß es. Raus aus der Karre, ab ins Gelände und Zugriff. Noch während der Drogenkurier an der offenen Ladeklappe stand und die ersten Plastikpäckchen ins dunkelschwarze Nass warf, rissen ihn zwei Fahnder zu Boden und legten ihm Handschellen an.


  Erleichtert klemmte sich der Einsatzleiter ans Funkgerät und setzte eine Erfolgsmeldung ab. Ein erster Sieg war errungen.


  Ein weiterer sollte rasch folgen.
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  Die sechs Kriminalbeamten, die Engels Fitnesscenter umstellten, sahen aus wie harmlose Passanten, und seitdem mit zwei Verkehrsschildern der Fahrzeugverkehr umgeleitet wurde, tat sich nicht viel.


  Ab und zu flanierten ein paar Fußgänger durch die Singerstraße, und das war gut so. Es half der Polizei, den Anschein von Normalität zu wahren. Dann traf die Nachricht vom Suchtgiftaufgriff an der Donau ein, und die Ereignisse überschlugen sich. Plötzlich fuhren mehrere amerikanische Kleinbusse, ein Mercedes Vito und ein VW-Transporter vor, und ein Typ in Jeans und Blouson stand am Gehsteig und hob lächelnd die Hand. »It’s Showtime«, rief er fröhlich, und eine Trillerpfeife ertönte. Danach ging alles sehr schnell.


  Polizisten hetzten über die Fahrbahn. Manche in schwarzen Overalls, andere in Zivil. Drei davon waren Frauen. Zwei Uniformierte sicherten die mit Granit ausgelegte Toreinfahrt, während die Spezialisten des Sondereinsatzkommandos den Innenhof überquerten und den Haupteingang von Engels Hauptquartier aufbrachen. Das dauerte bloß wenige Sekunden.


  Ein großzügig dimensionierter Vorraum mit Eingängen zur Sauna und einer kleinen Schenke empfing die eindringenden Beamten. Die Böden waren mit hellem Marmor ausgelegt und die weißen Wände mit Zertifikaten von Fitnesstrainern und Fotos muskelbepackter Männer und Frauen verziert. Rechts führte ein Korridor zu den Umkleideräumen, Duschen und Toiletten und weiter in die Trainingshalle. Knapp davor stieß man auf einen Abstellraum und ein Büro, über eine Treppe gelangte man ins Obergeschoss und über eine weitere in den Keller.


  Die Durchsuchung des menschenleeren Erdgeschosses lief wie am Schnürchen. Erst im oberen Stockwerk gab es Probleme. Da überraschte man sieben Männer, die zwar bewaffnet waren, sich aber nicht wehrten. Ohne langwierige Erklärungen wurden sie verhaftet und abgeführt. Marco Engel war allerdings nicht zu finden.


  Dafür erschnüffelte ein Drogenhund im Keller Unmengen von Rauschgift. Engels Tarnung als braver Geschäftsmann war damit geplatzt.


  Der scheinbar unaufhaltsame Aufstieg des serbischen Wolfes hatte ein abruptes Ende gefunden.
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  Um halb zwei war es so weit. Kubica drehte durch.


  In Pyjamahose, mit nacktem Oberkörper, wirrem Haar und irrem Blick raste er durchs Haus. Hellwach, hektisch und zitternd vor Gier. Saufen. Saufen!!!


  Wodka, Cognac, Whiskey, Schnaps, egal. Her damit. Wo war der Schlüssel zur Hausbar? Er konnte ihn nicht finden. Drei Stück Edyrileum hatte er schon intus, aber das half alles nichts. Sein Kopf schmerzte. Seine Zunge klebte am pufftrockenen Gaumen. Er brauchte einen Schluck aus der Pulle, und wenn er danach die ganze Bude vollkotzte. Alles einerlei. Pater Wozzek fiel ihm ein. Mit wackeligen Knien schlurfte er ins Schlafzimmer, holte sein Telefon aus der Schublade und rief den Pfarrer an, aber der hob nicht ab. Also versuchte er es bei Margot, doch die ging auch nicht ans Telefon. Blieb bloß noch London. Anne.


  Kubicas Exfrau meldete sich sofort, und ihre Stimme war glasklar.


  »Ich brauche jemanden zum Reden«, sagte er. »Nichts weiter.«


  »Wieso? Steckst du in Schwierigkeiten?«


  »Du hast doch mein Geschenk bekommen, oder?«


  »Gestern Abend. Großartig. Ich hab mich so darüber gefreut.«


  »Und du weißt, was ich dir damit sagen will?«


  »Mein Gott, ich mag dich doch auch, Radek. Aber ob das noch Liebe ist? Ich weiß nicht.«


  »Komm heim nach Wien«, beschwor er sie. »Dann wird das mit der Liebe schon wieder.«


  »Um in der Modewelt etwas zu gelten, muss ich aber in London sein, Radek, nicht in Wien.«


  »Du hast dir doch bei uns auch schon einen Namen gemacht.«


  »Österreich ist ein Zwergstaat. Der zählt nicht.«


  »Erfolg ist aber nicht alles, Anne.«


  »Dann gib doch du deinen Beruf auf und komm zu mir.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Weil du nicht willst.«


  »Weil ich gern Polizist bin. Deshalb.«


  »Dann bleib in Wien, such dir eine passende Frau und mach dir ein schönes Leben. Du kannst auch noch Kinder haben.«


  »Ich hab eines. Einen Sohn namens Oscar«, brüllte er, doch da war sie schon nicht mehr in der Leitung.


  »Verfluchte Scheiße!« Wütend feuerte er das Telefon in die Ecke, rannte ins Badezimmer, stellte sich nackt unter die Dusche, drehte das eiskalte Wasser auf und kauerte sich auf den Boden. Da blieb er dann hocken. Minutenlang.


  Irgendwann ging es nicht mehr. Als er mit klatschnassem Haar und blau angelaufenem Körper bibbernd ins Schlafzimmer taumelte, läutete das Telefon. Margots Nummer leuchtete auf, doch jetzt wollte er mit niemandem mehr reden.


  »Außerhalb von mir ist nichts«, murmelte er, während er nackt ins Bett kroch und die Decke bis zu den Ohren hochzog. »Kein Mensch. Kein Gott. Der Einzige, auf den ich mich verlassen kann, bin ich. Immer nur ich.«


  So lag er da. So schlief er ein. Auf dem Rücken liegend, mit gefalteten Händen. Ein Bild, als wäre er gestorben.


  Vier


  Gäbe es doch einen Weg,

  der an einem Ort beginnt,

  von dem niemand aufbricht,

  und zu einem Ort führt,

  wohin niemand geht.


  Fernando Pessoa, »Das Buch der Unruhe«
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  Polizeipräsidium Wien, Freitag, zehn nach neun.


  Es mochte ja Leute geben, die einer Leiterdienstbesprechung unter Vorsitz des Herrn Polizeipräsidenten geradezu freudig entgegenfieberten. Stankovic gehörte definitiv nicht dazu. Der hasste Zusammenkünfte dieser Art.


  Dabei flößte ihm der geradezu imperiale Raum fast so viel Unbehagen ein wie das manierierte Gehabe der Juristen, die den Präsidenten umschwirrten wie die Fliegen das Scheißhaus. Und sein spezieller Freund Kubica war auch da. Soeben nahm er mit spöttischem Grinsen schräg gegenüber Aufstellung. Wieso eigentlich? Was hatte dieser Trottel hier zu suchen?


  Die Sitzung begann so wie immer. Ein Jurist meldete die vollständige Anwesenheit der Teilnehmer. Mit zackigem Gehabe und dem Gesichtsausdruck eines traurigen Dackels. Die Herren im Blickfeld des Präsidenten standen stramm. Auch die Zivilisten. Den Grußworten des Chefs und seiner kurzen Einleitung ins vorgesehene Programm war traditionsgemäß stehend beizuwohnen. Erst danach war es erlaubt, wieder am langen Konferenztisch Platz zu nehmen.


  Als dann endlich wieder alle saßen, kam die Müdigkeit. Die Aussicht auf den üblicherweise folgenden faden Theorieblock ließ die Lider des Leiters der Mordkommission schwerer und schwerer werden. Und richtig: Der erste Besprechungspunkt betraf die Statistik. Doch die hatte es in sich. Der Präsident rügte die bedenklich sinkende Aufklärungsquote der Mordkommission, verglich die Zahlen mit denen der letzten fünf Jahre und schwärmte von vergangenen Glanztaten. Dann lobte er auch noch den Erfolg der letzten Schwerpunktaktion im Rotlichtmilieu und übergab der Drogenfahndung das Wort.


  Stankovic war schwer irritiert. Das zeigte sich an einem total trockenen Hals und unerträglichem Ohrensausen. Vom größten Suchtgiftaufgriff der bisherigen österreichischen Kriminalgeschichte war nun die Rede. Von der Sicherstellung geradezu unheimlich großer Mengen an Speed, Heroin, Kokain und Amphetaminen zuzüglich der Beschlagnahme illegaler Handfeuerwaffen, von Gewehren, Maschinenpistolen und Handgranaten. Und als Sahnehäubchen sei auch noch die Festnahme mehrerer lang gesuchter Gewaltverbrecher zu vermelden, hieß es. Ein Triumph, den man einem Kollegen verdanke, der jetzt und hier in ihrer Mitte weile. Herrn Major Kubica.


  Wie? Wem? Sofort spürte Stankovic, wie sich sein Herzschlag beschleunigte und ihm das Blut zu Kopfe stieg. Doch sein Leiden war noch nicht zu Ende, denn der Präsident erhob sich, betrachtete Kubica mit wohlwollendem Lächeln und begann zu applaudieren. Die übrigen Anwesenden taten es ihm gleich. Alle außer Stankovic.


  Wiens Polizeichef registrierte es, und seine Miene verfinsterte sich. »Gratulation, Kubica«, schnarrte er, winkte den Major zu sich, übergab ihm ein Dankdekret und drückte ihm die Hand. »Ich spreche Ihnen meinen Dank und meine Anerkennung aus. Zudem habe ich eine Geldbelohnung für Sie lockergemacht. Offenbar sind Sie ja wieder voll einsatzfähig. Als Kriminalbeamter, meine ich. Das freut mich ungemein. Wir werden Ihre Talente bald wieder ausgiebig nutzen. Wie, wird noch zu klären sein.«


  Dabei warf er einen finsteren Blick auf den entgeisterten Stankovic und krönte seine Rede auch noch mit einem rhetorischen Beinfeger. »Es gibt niemanden hier, der Ihnen diesen Erfolg nicht von Herzen gönnt, nicht wahr?« Danach durfte sich Kubica wieder setzen.


  »Und der Boss dieses kriminellen Netzwerks ist noch flüchtig?«


  »Die Fahndung nach ihm ist in vollem Gange. Da ziehen wir alle Register«, versicherte der Vizepräsident seinem Vorgesetzten. »Herrn Engels Tage in Freiheit sind gezählt.«


  »Hört sich gut an«, frohlockte der Präsident, erhob sich, wünschte der Veranstaltung einen guten Verlauf und ging.


  Sofort übernahm der Leiter des Rechtsbüros den Vorsitz. Während der nächsten zwei Stunden werde er über die aktuelle Strafrechtsnovelle referieren, erklärte er und ließ die Besprechungsteilnehmer wieder Platz nehmen. Derweil trat Kubica an den Hofrat heran, flüsterte ihm etwas ins Ohr, nickte der Führungsriege schadenfroh zu und verabschiedete sich mit einem stillen Lächeln.


  Das brachte Stankovic endgültig zum Kochen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, die Adern an seinem Hals wurden dick wie Kabelstränge, und seine Hände ballten sich. Am liebsten hätte er gebrüllt vor Wut. Laut. Ganz laut!
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  Zwei Stunden später.


  Der Leiter der Wiener Mordkommission war gereizt wie schon lange nicht mehr. Sein Chefinspektor registrierte es mit Freude. Dvorak mochte keine glücklichen Menschen. Die konnte er nicht ausstehen. Genussvoll paffte er seine Chesterfield und ließ den Oberst nicht mehr aus den Augen. Der stand nun ganz nah vor ihm, nieste und maß ihn mit offensichtlichem Widerwillen.


  »Wie war die Besprechung?«, fragte der Chefinspektor mit schlecht geheucheltem Interesse, doch es gelang ihm nicht, Stankovic abzulenken.


  »Das hier ist eine Dienstgarage«, meuterte der. »Und an den Wänden hängen Tafeln, auf denen steht ›Rauchen verboten‹.«


  Achselzuckend schnippte der Chefinspektor seine Zigarette weg und stieg in den Wagen. »Sie stecken in der Scheiße.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Weil Sie so sauer sind. Lassen Sie es raus. Das entschleimt. Mir können Sie alles sagen.«


  »Sitte und Suchtgift feiern Triumphe«, ereiferte sich der Oberst. »Wir nicht.«


  »Schauen Sie zu, dass Kubica zurückkommt. Dann wird alles gut.«


  »Sind Sie nicht ganz bei Trost? Nur über meine Leiche.«


  »Okay, aber vernünftig ist das nicht. Wir brauchen ihn.«


  »Das könnt ihr euch abschminken. Zumindest solange ich euer Häuptling bin.«


  »Na gut. Von mir aus. Es geht ja um Ihren Kopf, nicht um meinen.«


  »Was wissen wir über die Tatwaffe im Mordfall Berlinow?«


  »Ein Revolver der Marke Smith and Wesson. 38er Special Airweight. Die Analyse der Geschosse ist abgeschlossen. Mit der Tatwaffe wurde noch kein Verbrechen begangen. Weder bei uns noch sonst wo in Europa.«


  »So ein Mist. Und wer hat Berlinow beerbt?«


  »Sein Nachfolger heißt Usman.«


  »Den werden wir uns ansehen. Aber ganz genau.«


  Die Rückfahrt zum Landeskriminalamt verlief schweigend. Beide hatten Mühe, die Augen offen zu halten. Der Stress der letzten Tage forderte seinen Tribut.
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  Der Sieg hat viele Väter, die Niederlage ist ein Waisenkind.


  Sophie Engels Anruf ereilte Kubica zur Mittagszeit, und die Fakten sprachen für sich, denn ihr Mann war auf der Flucht. Trotz Kubicas Garantien. Dass es die Drogenfahnder waren, die Mist gebaut hatten, interessierte sie nicht. Aus ihrer Sicht war der Major an allem schuld.


  In Krems sei sie vermutlich sicher, versuchte er die Sache herunterzuspielen, denn die Fahndung nach Marco Engel laufe auf Hochtouren. Das schränke dessen Bewegungsfreiheit gewaltig ein. Also ruhig Blut.


  So leicht war Sophie aber nicht zu beruhigen. »Marco hat sich heute früh bei meinem Vater nach der Adresse meiner Großtante erkundigt«, erwiderte sie. »Das macht mir Angst.«


  Klingt ja auch wirklich nicht so besonders gut, überlegte der Major. Aber was tun?


  Sein erster Vorschlag kam wie aus der Pistole geschossen. Untertauchen ins benachbarte Ausland. Ein paar Tage Urlaub am Meer. Ausspannen.


  Das lehnte sie ab.


  Also kam er auf das staatliche Zeugenschutzprogramm zu sprechen. Geheimer Aufenthaltsort, neue Identität und tausendfünfhundert Euro im Monat.


  Darauf reagierte sie fast euphorisch.


  »Ich werde das für Sie in die Wege leiten«, versprach er. »Die Formalitäten dürften allerdings schon noch ein bis zwei Tage dauern.«


  »Ich brauche aber sofort Schutz«, rebellierte sie. »Auf der Stelle. Also kümmern Sie sich um mich. Und zwar vor Ort.«


  Das passte Kubica natürlich gar nicht. »Das ist unmöglich«, bedauerte er. »Leider.«


  »Ist es nicht«, widersprach sie. »Sie haben es verbockt, jetzt müssen Sie es auch wieder in Ordnung bringen.«


  Seufzend lenkte er ein. »Wir schließen einen Kompromiss«, sagte er. »Heute Nacht gebe ich persönlich auf Sie acht. Ab morgen springen die örtlich zuständigen Kollegen für mich ein.«


  Damit war sie dann endlich einverstanden.


  Verdrossen informierte der Major die Kollegen von der Suchtgiftfahndung, telefonierte mit dem Chef des Bezirkskommandos Krems und stillte seinen Hunger in der Kantine. Schließlich schickte er noch eine Mail zu Oscar nach London und sprach mit Margot.


  Schon eine Stunde später hatte er eine Unterredung mit dem Staatsanwalt. Ob Frau Engel ins Zeugenschutzprogramm integriert werde, könne erst nach dem Wochenende geklärt werden, erläuterte ihm der Jurist. Zwar hätte sich der Major eine andere Auskunft gewünscht, aber er nahm die Entscheidung mit stoischer Miene zur Kenntnis.


  Kurz vor achtzehn Uhr tauchte Kubica mit seinem Dienstwagen dann auch schon in Krems auf, besorgte sich zwei Scheinwerfer und fuhr zügig nach Norden. Auf der Regionalstraße waren nur wenige Autos unterwegs. So kam er rasch voran. Um achtzehn Uhr vierzig erreichte er Senftenberg, bog an den Weingärten vor der Burgruine rechts ab und gondelte über die zahlreichen Serpentinen steil bergan. Dabei fuhr er mit offenem Fenster, denn die Erde da draußen war dunkel, voller Nährstoffe und noch ziemlich aufgeheizt. Das wollte er riechen. Er liebte diesen Duft.


  Immer noch zeigte das Thermometer dreißig Grad, und der Major schwitzte und fluchte, weil die Klimaanlage seines Wagens ausgefallen war, denn immerhin musste er noch eine ganze Viertelstunde lang weiterschmoren, ehe er endlich bei Sophie Engels Großtante eintraf.


  Da sage noch einer, im Gastgewerbe laufe es schlecht. Der Parkplatz vor dem Heurigen war schon wieder voll, und an der Längsseite des alten Gemäuers hockten massenhaft Gäste und zechten, dass es eine wahre Freude war. Sofort genehmigte sich der Major eine seiner Zauberpillen. Vorsichtshalber, denn heute musste er garantiert stocknüchtern bleiben.


  Als er die Tablette mit einem kräftigen Schluck Mineralwasser aus der Plastikflasche in seinen Magen schwemmte, begrüßte ihn Sophie. In einem recht kühlen Tonfall, was ihn furchtbar ärgerte, aber er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen telefonierte er noch einmal mit dem Bezirkspolizeikommando Krems und erkundigte sich nach der ihm zugesagten Polizeistreife für die kommende Nacht. Die Kollegen würden sich bei ihm melden, hieß es. Nach Eintritt der Dunkelheit.


  Ein Blick auf die Uhr. Noch blieb genügend Zeit. Also versorgte er sich mit einem einfachen Abendessen, sah sich im Gelände um und traf seine Vorkehrungen.


  Um dreiundzwanzig Uhr wurde abkassiert. Nach und nach verabschiedeten sich die letzten Gäste. Erst waren Gelächter, Geschrei und Motorengeräusche noch unangenehm laut, aber nach und nach verebbte der Lärm. Eine halbe Stunde später traf auch das angeforderte Zivilstreifenfahrzeug mit den zwei Uniformierten ein. Der Major sprach mit ihnen, und der Wagen entfernte sich. Sollte Marco Engel in dieser Nacht tatsächlich hier auftauchen, würde er nicht entkommen.


  Jetzt löschte der Herrgott auch noch das letzte Licht aus, und die Landschaft wurde still. Von einem Moment auf den anderen war es stockdunkel.
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  Bis ein Uhr früh tat sich gar nichts.


  Längst beleuchteten die beiden Scheinwerfer, die der Major hoch oben am Giebel des Wirtschaftsgebäudes montiert hatte, das Haupthaus und seine nähere Umgebung. Außerdem wachte der ungarische Kellner im Weingarten am Hang. Die Sicht von da oben war ausgezeichnet, es war angenehm kühl, und durch die Weinstöcke säuselte ein sanfter Wind. Geräusche, die von Menschen stammen könnten, waren nicht zu hören.


  Schweigend stand Kubica im dunklen Obergeschoss des Gasthauses am Ende des Flurs, hatte die Fenstervorhänge zur Seite gedrückt und beobachtete die Straße. Der Major war in bester Gesellschaft. Die Großtante, Sophie und der Schäferhund lauerten irgendwo hinter ihm.


  »Jetzt geht doch endlich schlafen«, bat er sie gereizt. »Wer sagt denn, dass der böse Gatte ausgerechnet heute Nacht antanzt? Der kann morgen kommen, übermorgen, möglicherweise auch gar nicht.«


  Kubica sagte das bloß, um die Damen zu beruhigen. Seit Kurzem spürte er, dass da etwas auf ihn zukam. Er witterte Gefahr, und dieses Gefühl wurde immer stärker. »Alles in Ordnung bei euch?«, raunte er in sein Funkgerät.


  »Wir sind ganz in der Nähe«, bestätigten ihm die zwei Kremser Kollegen.


  Der Major war zufrieden. Im Grunde konnte ja eigentlich nichts mehr schiefgehen. »Sperrt euch im Schlafzimmer ein«, befahl er den beiden Damen. »Als Vorsichtsmaßnahme.«


  Im Lichte seiner Handleuchte sah er die Großtante und Sophie brav nicken. Na also. Beruhigt huschte er an ihnen vorbei, eilte die Treppe hinab und löschte nun auch im Parterre das Licht.


  »Ich postiere mich draußen«, rief er nach oben. Er erhielt keine Antwort, aber auf der Treppe knurrte der Hund. Sollte es wider Erwarten jemandem gelingen, ins Haus einzudringen, bekäme er es mit dem Köter zu tun. Und dann viel Spaß.


  Mit einer über die Schulter geworfenen grauen Decke verließ Kubica das Gebäude, verriegelte die Haustür, machte seine Kanone schussbereit und steckte sie wieder ein. Vollgepumpt mit Adrenalin verbarg er sich in jenem Teil des Geländes, der außerhalb der Lichtkegel der beiden Scheinwerfer lag.


  Oscar fiel ihm ein. Der Bub fehlte ihm. Ihr Mailverkehr war so oberflächlich, doch das lag vielleicht auch an der speziellen Eigenart dieses Mediums. Also beschloss er, seinem Sohnemann einen Brief zu schreiben. Ihm zu erklären, wieso ihre Familie zerbrochen war. Das war seine einzige Chance, sonst stand er doch bis in alle Ewigkeit als der Alleinschuldige da.


  So wanderten seine Gedanken weit über das Meer, und die Zeit verging. Ab und zu nickte er kurz ein, schreckte aber stets schnell wieder auf.


  Trotzdem. Kubicas Wachsamkeit ließ nach. Vorerst nur ein wenig. Dann aber doch stärker. Immer öfter rieb er sich die Augen, und die Glieder wurden schwer. Bald waren seine ermatteten Lider kaum mehr in der Lage, der Einwirkung der Schwerkraft zu widerstehen.
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  Sie kamen kurz nach drei, bei auffrischendem Wind. Ein weißer Alfa fuhr direkt vor das Haupthaus. Licht aus. Motor aus. Sekundenlang war es totenstill.


  Dann verließen drei mit Strumpfmasken maskierte Männer den Wagen. Einer mit dem Körperbau einer deutschen Eiche, die anderen sehr schlank, merklich kleiner und dunkel gekleidet. Die zwei Schmächtigen hielten Knarren in der Hand und ließen dem Hünen den Vortritt, der ein klobiges Einbruchswerkzeug schwang. Dumpfes Flüstern. Unterdrücktes Lachen. Die drei waren sich ihrer Sache sehr sicher. Unbekümmert traten sie an die Haustür.


  Der Alfa störte. Wegen der verdammten Kiste konnte Kubica seine Gegner nicht zur Gänze sehen. Vorsichtig schlich er in weitem Bogen nach rechts, bis er die Gruppe wieder gut im Blickfeld hatte.


  In diesem Augenblick brach der Mann mit dem Geißfuß die Eingangstür auf, und der erste Gauner schlüpfte ins Gasthaus. Ein stockdunkler Korridor empfing ihn, und ehe er noch dazu kam, sich zu orientieren, sprang ihm schon der Schäferhund an die Gurgel und riss ihn nieder. Ein Biss in den linken Oberarm. Wütend heulte der Einbrecher auf und zielte mit der Pistole auf das gereizte Tier, aber zum Schießen kam er nicht, weil ihm Sophies Großtante mit einem Brotmesser die Schusshand an den Bretterboden nagelte. Der Kerl schrie. Es folgte ein beinahe tierisches Heulen. Am Ende winselte er nur noch. Unterdessen sah sich auch der groß gewachsene Anführer der Bande dem knurrenden Schäferrüden gegenüber und nahm die Hände hoch. Völlig verblüfft. Zur Salzsäule erstarrt.


  »Polizei! Hände hoch«, brüllte Kubica. Daraufhin ließ der letzte noch an der Haustür verbliebene Angreifer seine Waffe fallen und gab Fersengeld. Der Major schoss. In die Luft. Das beeindruckte den Kerl natürlich nicht. Im Nu war er auf und davon und in der Dunkelheit verschwunden.


  Fluchend stapfte der Major zum Haus zurück und legte dem Hünen Handschellen an, während sich die zwei Frauen um den kreidebleichen Verletzten kümmerten.


  Irgendwo in der Dunkelheit krachten zwei Schüsse. Ein Schrei ertönte. Danach herrschte wieder angespannte Stille.
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  Am Morgen war es merklich frischer als an den letzten Tagen, und über die Donau kroch der Dunst.


  Im Bezirkskommando Krems hatten Spezialisten des Bundeskriminalamtes damit begonnen, Marco Engel und seine Begleiter zu verhören. Kubica hörte ihnen gespannt zu. Dazwischen führte er lange Telefonate mit dem Journalstaatsanwalt, um Sophies sofortige Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm zu erwirken. Solange Engels Gang nicht zur Gänze hinter Gittern saß, war Sophies Leben akut gefährdet, argumentierte er. Da könne man mit staatlichen Schutzmaßnahmen nicht bis übermorgen warten. Nach dem vierten Anlauf bekam er endlich die schriftliche Verfügung. Danach brach er auf, um seine Schutzbefohlene nach Wien zu bringen.


  Die Frau des serbischen Drogenbarons hatte ihren Koffer mit dabei, war hundemüde, aber sichtlich erleichtert. Jedenfalls redete sie wie aufgezogen. Der Major hatte nichts dagegen. Er fühlte sich nur noch schlapp und hatte alle Hände voll zu tun, um nicht am Steuer einzunicken.


  »Das Schießeisen, das ich bei Ihrem Mann sichergestellt habe, ist eine Smith and Wesson«, murmelte er gedankenverloren und rieb sich die Augen. »Hat er eine Vorliebe für Revolver?«


  »Davon verstehe ich nichts«, antwortete sie leichthin. »Ich hab ihn nie mit einer Schusswaffe gesehen. Seine Leibwächter schon. Die hatten auffallend große Dinger. So richtige Colts.«


  »Und Sie haben sich nie gefragt, warum Ihr Mann Personenschutz benötigte?«


  Sie verneinte, vermied es aber, ihm dabei in die Augen zu sehen. Ganz so naiv, wie sie tut, ist die ganz sicher nicht, dachte Kubica, aber im Augenblick fehlte ihm die geistige Frische, um da nachzuhaken.


  Danach schlief sie ein wenig, und Kubica schaltete das Radio an, um munter zu bleiben. Kurz vor dreizehn Uhr waren sie endlich am Ziel.


  Ob sie sich auch später einmal an ihn wenden könne, falls sie in Schwierigkeiten sei, fragte Sophie ihn mit klimpernden Lidern, als sie das Wiener Polizeipräsidium betraten.


  »Ab sofort sind Sie im Zeugenschutzprogramm«, erwiderte er reserviert. »Da ist jeglicher Kontakt zu Menschen aus Ihrem bisherigen Leben untersagt. Mich eingeschlossen. Die Verhandlung gegen Ihren Mann steigt in etwa einem Monat. Danach haben Sie die Chance zu einem Neustart. Nützen Sie sie. Viel Glück.«


  »Ich hab Angst«, sagte sie.


  Dazu bestehe kein Grund, antwortete er. Jetzt nicht mehr.


  Eine halbe Stunde später war Kubica seinen Schützling los und fuhr in den 22.Bezirk.


  Dort wurde er schon erwartet.
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  Als der Major beim Donauturm eintraf, frischte der Wind auf. Noch spiegelte sich die Sonne in der Metallspitze des mit zweihundertfünfzig Metern höchsten Gebäudes Österreichs, doch dunkle Wolken jagten heran.


  Mit einem skeptischen Blick zum Himmel betrat Kubica das Bauwerk, drängte sich mit Hilfe seines Dienstausweises an den Warteschlangen der Touristen vorbei und fuhr mit einem der zwei Expresslifte nach oben. Müde, doch ausgesprochen gut gelaunt betrat er das drehbare Restaurant, in dem man nicht nur himmlisch gut speisen konnte, sondern wo man auch gar nicht auffiel, weil es so gut besucht war. Genau das richtige Ambiente für eine Verabredung der konspirativen Art.


  Pater Wozzek erwartete ihn an einem Zweiertisch direkt vor der Glasfront, und eine Weile lang genossen sie einfach bloß die gute Aussicht und verzichteten aufs Reden. Der Pfarrer aß ein Wildgericht. Kubica orderte Fisch. Dazu trank man naturtrüben steirischen Apfelsaft und glasklares Wasser. Als Dessert wurde Schokoladentorte gereicht. Eine wunderbar exotisch duftende, flaumige Köstlichkeit. Innerhalb von Sekunden hatte der Pfarrer seine Portion verdrückt, und Kubica brach das Schweigen.


  »Na gut, Hochwürden. Sie haben Informationen für mich?«


  Wozzek nickte.


  »Und?«


  »Usman, Berlinows ehemaliger Vertrauter, hat das Beau und das Lena übernommen.«


  »Logischerweise. Was ist daran so bemerkenswert?«


  »Dass er den Straßenstrich anscheinend an die Serben verhökert hat.«


  »Engel im Rotlichtgeschäft?«, wunderte sich Kubica. »Ohne Krieg? Das riecht nach einem Deal. Und zieht dieser Usman bei den Russen nun tatsächlich die Fäden, oder dient er bloß als Strohmann?«


  »Er ist der neue Leitwolf. Zumindest nach außen hin. Und er betreibt ein Sicherheitsunternehmen. Eine Tarnfirma, mit der er Geld wäscht. Dort hat er etwa zwanzig Leute um sich geschart. Die gehen für ihn durchs Feuer.«


  »Das muss ich mir anschauen«, überlegte Kubica laut. »Und zwar noch heute. Begleiten Sie mich?«


  Der Pfarrer nickte. Bedächtig faltete er einen Stadtplan auf und machte Kubica mit der Lage von Usmans Betriebsgelände vertraut. Es befand sich ein wenig abseits der üblichen Verkehrswege, nicht weit von der Donau.


  »Großartig. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann«, murmelte der Major.


  »Ich schon«, grinste Wozzek und deutete auf Kubicas Tortenstück. Der schob es ihm seufzend zu.


  »Reden wir übers Geschäft«, nuschelte Wozzek, während er aß, steckte die Karte weg und legte fünf Dossiers auf den Tisch. »Vier Dezernatsleiter und ein Vizepräsident. Alle leben in relativ unverdächtigen Verhältnissen. Bis auf einen. Pfeifer.«


  »Was?«


  Verdutzt schlug Kubica die Unterlagen auf, blätterte, las und erblasste. Pfeifer? Unmöglich. Bei den bisherigen Routineüberprüfungen war ihm der Leiter des Dezernates zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität doch überhaupt nicht aufgefallen. Was aber auch kein Wunder war, denn der Oberst besaß ja nicht viel. Persönlich. Seine Gattin allerdings stank vor Geld. Seit ihrer Pensionierung lebte die ehemalige Autoverkäuferin in einer Villa im Salzburger Vorort Anif und fuhr einen Porsche Panamera, während ihr Mann auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen war und in Wien die Stellung hielt. In einem Häuschen, das laut Eintragung im Grundbuch ebenfalls ihr gehörte.


  »Pfeifer«, murmelte der Major verstört, rollte die Unterlagen zusammen und verstaute sie in der Innentasche seiner Jacke. »Danke für das Material. Gut gemacht.«


  »War mir eine Ehre. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Oh ja«, seufzte Kubica nach einer etwas längeren Denkpause, griff in seine Brieftasche und legte zwei Fotos auf den Tisch. »Akim Grigorij Golovin und Mischa Maxim Dusev. Zwei ehemalige Leibwächter Berlinows. Sie wollten Anne anzünden. Kannst du herausfinden, wo sie sind?«


  »Ich kann es versuchen«, versprach der Pfarrer und nahm die Bilder an sich. »Und du bist immer noch trocken, mein Sohn? Kein Alkohol? Bei allem, was dir lieb und teuer ist?«


  Kubica bejahte.


  »Brav so.«


  Bei einer Tasse Kaffee plauderten sie noch ein wenig über ein neues Buch, das von düsteren Geheimnissen rund um sakrale Bauwerke Wiens berichtete. Der Roman war eine jener seltenen Symbiosen von Dokumentation und Thriller, die Wozzek so faszinierten. Gegen fünfzehn Uhr gab Kubica dem Kellner einen Wink und bezahlte die Rechnung.


  »Ach ja. Eines muss ich dir noch sagen«, meinte der Pfarrer, als sie gemeinsam zum Aufzug schlenderten. »Pfeifer hat eine Affäre. Mit deiner Sekretärin.«


  »Weiß ich«, antwortete der Major. »Trotzdem. Danke.«


  Allem Anschein nach ist also Pfeifer mein Mann, überlegte er, als er den Donaupark durchquerte und zu seinem Auto ging. Womit sich ihre lieb gewonnenen Gespräche über Gott und die Welt erledigt haben dürften.


  Schon wieder hatte ihn jemand verraten. Von Mal zu Mal fiel es Kubica schwerer, Enttäuschungen und Hinterlist zu verkraften. Langsam verzweifelte er an dieser Welt.


  129


  Im Grunde hätte sich der Major endlich einmal ausschlafen sollen, doch dazu fehlte die Zeit. Der späte Nachmittag verrann mit kriminalpolizeilicher Routinearbeit. Herumstreunen, Klinken putzen, Leute befragen.


  Unglaublich, wie teuer die Mieten in der Wollzeile waren. Meist wohnten hier wohlhabende, eher ältere Leute, die einem Polizisten gegenüber wenig Berührungsängste hatten und gern plauderten. Über ihre Erfahrungen mit den uniformierten Kollegen, über kleinere und größere Sorgen und über Kindheitserinnerungen. Eine alte Dame sprach von den Arbeiter- und Studentenunruhen der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts und zeigte ihm Aufnahmen von den Kundgebungen auf der Ringstraße. Berittene Polizisten, die mit gezogenem Säbel gegen Demonstranten vorgingen. Vergilbte Fotos, auf denen Menschen an Laternenpfählen hingen. Schaurig.


  Daneben erfuhr er so einiges über Valerie Rübig.


  Gegen neunzehn Uhr traf er sich mit Lena, einer ehemaligen Freundin, die nun im Bankwesen arbeitete. Erst lud er sie zum Abendessen ein, dann bat er um einen kleinen Gefallen. Um eine vertrauliche Auskunft, Oberst Pfeifer betreffend.


  Der guten alten Zeiten wegen sagte sie ihm ihre Hilfe zu.
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  Dort, wo die beiden dunkel gekleideten Männer heranschlichen, war die Nacht so schwarz, dass sie kaum die Hand vor den Augen sahen. Trotzdem machte sich Kubica so klein, wie es nur irgendwie ging, als er sich hinkauerte und dabei den Duft der Wiesenkräuter in sich aufnahm.


  Das hell erleuchtete Areal der Firma UAHF Security befand sich irgendwo an der Kuchelauer Hafenstraße, zwischen Heiligenstädter Straße, der Franz-Josefs-Bahn und der Donau. Eine um diese Zeit öde, verlassene Gegend. Der zunehmende Mond hatte sich hinter ein paar Wolken verkrochen. Hoffentlich bleibt er dort, dachte sich Kubica. Das würde ihnen helfen.


  Auf dem umzäunten Firmengelände war es totenstill. Vor einem lang gestreckten grauen Betonbau mit Flachdach und den beiden Schuppen parkten fünf Privatautos und drei mit Aufschriften übersäte Firmenfahrzeuge. Bis vor einer Viertelstunde hatten vor dem Haupthaus noch zwei Wachen patrouilliert. Einer davon in Begleitung eines Hundes. Nun war niemand mehr zu sehen. Zufrieden setzte der Major den Feldstecher ab und verstaute ihn in einem kleinen Rucksack.


  Der drei Meter hohe Maschendrahtzaun schien ihm kein besonderes Hindernis zu sein. Der war nicht alarmgesichert und somit kein Thema.


  Zehn Minuten später saßen sie schon wieder im klapprigen Kastenwagen des Pfarrers. Bequem hatten sie es dabei nicht. Die Kiste zitterte, schepperte und krachte zum Gotterbarmen, aber solange der Wagen durchhielt, war ja alles gut.


  Mit dem Ergebnis ihrer Erkundung hochzufrieden, stützte sich Kubica am Armaturenbrett ab und begann zu grübeln. Früher oder später würde es notwendig sein, Usman und seinen Männern einen Besuch abzustatten.


  Nun wusste er, was ihn dort erwartete. Wenn er dort etwas ausrichten wollte, musste er mit allem anrücken, was die Wiener Polizei zu bieten hatte.
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  Sein Schlafdefizit ging auf keine Kuhhaut. Also pennte Kubica an diesem Sonntag erst einmal bis Mittag, aß in einem Restaurant in Heiligenstadt und fuhr in den 13.Bezirk, nach Hietzing. Dort trieb er sich in der Hanselbrunngasse herum, wo Oberst Pfeifer ein kleines Haus aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts bewohnte. Schicke Gegend, nette Nachbarn und viel Ruhe. Herz, was willst du mehr? Hier zu hausen war ein Segen.


  Danach fuhr er zu seiner Arbeitsstelle. In einen nahezu menschenleeren Gebäudekomplex, in dem er sich auf einmal ganz fremd fühlte. Im Grunde war er das ja auch.


  Um der stickigen Luft in seiner Kanzlei Herr zu werden, riss er sofort einmal das Fenster auf und dehnte und reckte sich. Dann unterschrieb er die Anträge und Listen, die ihm seine Sekretärin in drei dick gefüllten Mappen hinterlassen hatte, schickte Oscar eine Mail und telefonierte mit Margot. Ehe er ging, durchstöberte er auch noch Fräulein Rübigs Schreibtisch und kontaktierte einen Telefonspezialisten, den er um einen besonderen Gefallen bat.


  Als er zwei Stunden später in Pater Wozzeks Pfarrhof einkehrte, hatte er zwei Mobiltelefone bei sich, die auf einen russischen Tarnnamen in Sankt Petersburg angemeldet waren. Eines davon drückte er Hochwürden in die Hand. Mit dem zweiten rief er Alexander Wasilij Usman an, wartete, bis der sich meldete, und legte stumm auf.


  »Du willst ihn nervös machen? Eine ausgezeichnete Idee«, grinste der Pater.


  »Wir werden ihn nervös machen«, korrigierte ihn der Major. »Wir spielen Klingelfee. Jeder von uns, und zwar mehrmals am Tag. So lange, bis ich die Aktion wieder abblase.«


  Wozzek war nicht nur Feuer und Flamme, sondern lud Kubica sogar noch zum Abendessen ein, doch der Major winkte ab. Er musste weitere Erkundigungen über Pfeifer einziehen, bevor es Sinn machte, mit der Staatsanwaltschaft zu reden.


  Der Himmel war wolkig, und eine frische Brise blies ihm ins Gesicht, als er den Pfarrhof verließ. Kurz darauf begann es zu regnen.
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  Allgemeines Krankenhaus, Intensivstation.


  Im Zimmer des Stationsarztes war es angenehm kühl.


  »Ich hab etwas zu korrigieren«, teilte Sophie Engel dem Mediziner mit, legte Zorans Führerschein auf den Tisch und schob ihren Reisepass nach. »Ihr Patient heißt Zoran Tomic. Er ist nicht mein Gatte, sondern mein Schwager. Seine Sozialversicherungsnummer kenne ich nicht, aber er ist versichert.«


  Ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen, kopierte der Arzt die Dokumente und gab sie retour. Der Zustand des Patienten sei stabil und die Hirnschwellung bereits merklich abgeklungen, berichtete er. Es bestehe Grund zu Optimismus.


  »Darf ich ihn sehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Eine halbe Stunde lang saß Sophie an Zorans Krankenbett und flüsterte ihm ins Ohr, was ihr gerade so einfiel. »Marco ist in Haft«, raunte sie. »Ich verkaufe unsere Studios, bin noch bei der Hauptverhandlung dabei und verschwinde aus der Stadt. Die Polizei hat mir eine neue Identität verschafft, aber ich darf dich nicht mehr sehen. Danke für alles, und sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst.«


  Und Zoran?


  Der Kranke schwieg, aber seine Augen starrten sie an, als wollten sie Löcher in ihre Haut brennen.


  Vor der Station warteten die Herren der Kripo auf sie. »Ich hoffe, Sie waren so klug, ihm zu verschweigen, was mit Ihnen passiert«, sagte einer.


  Sophie nickte.


  Da rückten die beiden Leibwächter wieder schweigend an ihre Seite und verließen mit ihr das Krankenhaus.
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  Es war Montag, zehn Uhr, und auf Fräulein Rübigs Schreibtisch dufteten schon wieder frische Blumen.


  Orchideen. Gelbe diuris drummondii, um es genau zu sagen. Irgendwo hatte der Major einmal gelesen, die Orchidee gelte als Sinnbild sexueller Lust, des Raffinements, Reichtums und der Macht. Das passte ganz gut zu ihr, fand er.


  Valerie ahnte nichts von seinen Gedanken. Dvorak habe angerufen, erzählte sie. Sie habe versucht, den Herrn Major telefonisch zu erreichen, aber sein Mobiltelefon sei ja kaum mehr eingeschaltet. Bedauerlicherweise.


  Energiegeladen, wie Kubica heute war, hatte er keine Lust, auf Bemerkungen dieser Art einzugehen. Also ignorierte er ihr Geschwafel, schaltete sein Funkgerät aus, verzog sich hinter seinen Schreibtisch, erledigte ein paar Telefonate, rief Usman an und legte wortlos wieder auf. Dann eilte er in die Kantine, um dort ein Tässchen Kaffee zu sich zu nehmen. In aller Ruhe.


  Den Wunsch, bei einem zweiten Frühstück in aller Stille über das Problem Pfeifer nachzudenken, musste er sich allerdings gleich wieder abschminken, denn im Gastzimmer ging es zu wie in einem Taubenschlag. Der Raum war voller Menschen, und die Stimmung war gereizt. Vor wenigen Minuten hatte ein flüchtender Bankräuber einen nichts ahnenden Verkehrspolizisten erschossen, und alle waren schwer schockiert.


  Sie saßen oder standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten, ob der Kollege einen Fehler gemacht habe oder ob man das Geschehen unter den Begriff Schicksal einordnen und abhaken müsse. In solchen Augenblicken wurde die Polizei zu einer einzigen riesigen Familie. Da ruhten Standesdünkel, Konkurrenzdenken und Intrigen. Da kam das Gute im Menschen wieder zum Vorschein. So spendierte der unsympathische Kantinenbetreiber Sladky auch gleich eine Runde Kaffee für alle, warf eine Fünf-Euro-Note in einen Hut, ging von Gast zu Gast und sammelte für die Hinterbliebenen.


  Die Rübig war mittlerweile auch da, setzte sich an einen kleinen Tisch und tat, als ginge sie das alles gar nichts an. Lustlos nippte sie an einer Tasse und knabberte an einem Schinken-Käse-Toast. Als Sladky sie ebenfalls um eine Spende bat, funkelte sie ihn erst einmal ganz böse an. Weil er aber dann so überaus hartnäckig blieb, rückte sie schließlich doch noch einen Fünfer heraus, beglich die Zeche und ging.


  Pfeifer, der scheinbar unbeteiligt an der Theke stand, sah es, trank sein Bier aus und folgte ihr. Am Ende des kurzen Korridors wartete Valerie vor dem offenen Aufzug auf ihn, lächelte ihn an und betrat den Lift. Hurtig sprang auch Pfeifer in den Fahrstuhl und stellte sich zu ihr.


  »Schreckliche Sache«, ereiferte sie sich. »Der arme Kerl wusste doch gar nichts vom Überfall. Und er war noch so jung.«


  »Stimmt«, erwiderte der Oberst. »Arme Sau, aber das war Bestimmung. Der Täter ist übrigens schon gefasst, bloß weiß das hier noch keiner. Die Kollegen wollen beim Verhör ihre Ruhe haben, und das kannst du vergessen, sobald die Presse davon Wind bekommt.«


  »Wer ist das Arschloch?«


  »Ein Bosnier, knapp über dreißig. Hilfsarbeiter, geschieden, Schulden wie ein Stabsoffizier.«


  »Und was läuft sonst noch so bei euch? Habt ihr interessante Fälle? Erzähl schon.«


  »Nicht schon wieder.«


  »Geh, sei doch nicht so. Dein Beruf ist halt so spannend. So wahnsinnig ereignisreich.«


  »Mag sein. Von außen gesehen. Ich hab ihn jedenfalls satt. Diese Türken, die von kurdischen Geschäftsleuten Schutzgeld erpressen, die Rumänen und Bulgaren, die Wien mit Dieben überschwemmen, oder die Russen und Serben, die jetzt auf einmal Freunde sind und gemeinsame Sache machen. Und wir? Wir stehen auf verlorenem Posten. Die Haftstrafen sind ja längst keine Abschreckung mehr. Die paar Jährchen sitzen die auf der linken Arschbacke ab. Noch dazu in Gefängnissen, die Hotels mit Vier-Sterne-Qualität Konkurrenz machen. Da kommt dir das Kotzen, das kannst du mir glauben.«


  »Aber den Serbenhäuptling habt ihr doch jetzt eingelocht, oder?«


  »Vorläufig. Seine Anwälte werden ihn da schon herausholen. Und mittlerweile führt halt Usman die Geschäfte, aber an dem sind wir dran«, raunte der Oberst und drückte die Etagentaste. »Verdeckte Ermittler, verstehst du? Undercover agents.« Schnurrend setzte sich der Lift in Bewegung.


  »Wahnsinn«, flötete Valerie. »Was gäbe ich drum, wenn ich da mitmachen könnte. Ich wäre ja so gern Kriminalbeamtin geworden.« Dann drückte sie die Stopptaste. Mit einem satten Zischen kam der Lift zum Stillstand.


  Stumm standen sie einander gegenüber. Auge in Auge. Ein Geruch nach Nässe und Meersalz drang ihm in die Nase, als sie die Beine spreizte, seine Hand unter ihren Rock und in ihr Höschen schob und das Becken gegen ihn presste. Routiniert ertastete er ihren empfindlichen Punkt und massierte ihn.


  Valerie stöhnte. Mit geschlossenen Augen streichelte sie seinen Nacken, küsste ihn, saugte an seinen Lippen und nagte daran, als ob sie ihn auffressen wollte. Dann biss sie zu. So heftig, dass ihm das Blut vom Mund auf den Hemdkragen tropfte.


  »Bist du verrückt geworden?« Unwillig bog der Oberst ihr die Arme zurück und befreite sich.


  »Nicht weinen. Heute Abend darfst du ja Rache nehmen«, schmunzelte sie.


  Mit der Zufriedenheit eines satten Tigerweibchens drückte sie ihm ein Taschentuch in die Hand, während sie mit der anderen Hand die Fahrstuhlsperre löste. Fauchend setzte sich der Lift noch einmal in Bewegung, ehe er Sekunden später auch schon wieder anhielt.


  »Wir sehen uns.«


  Mit wiegenden Hüften setzte sich Valerie in Bewegung. Pfeifers hungrige Blicke folgten ihr.
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  Fünfzehn Uhr dreißig.


  Seit Kubica wusste, dass Stankovic an einer Besprechung im Polizeizentrum Nord teilnahm, saß er im VWTouran der Technikabteilung, hörte Radio, beobachtete und wartete ab.


  Eine Viertelstunde später tanzte der Oberst endlich an, marschierte zu seinem Dienstwagen, setzte sich hinters Steuer und wurde ganz blass um die Nase, als Kubica lässig neben ihm einstieg, die rechte Hand in der Jackentasche verborgen, den Zeigefinger weit vorgestreckt.


  »Ich hab da einen Revolver, der zielt genau auf deine Eier«, ließ der Major seinen beruflichen Intimfeind launig wissen. Dann empfahl er ihm, Gas zu geben und hier endlich abzuhauen. Aber rasch.


  »Sie können mich am Arsch lecken«, antwortete der Oberst. »Raus aus meinem Wagen. Ein bisschen plötzlich.«


  »Mit einem, der meine Karriere auf dem Gewissen hat, diskutiere ich nicht«, konterte Kubica. »Gehorch oder stirb. Das sind die Alternativen. Ich hab nichts mehr zu verlieren. Ich schieße.«


  »Das ist Kidnapping.«


  »Aber selbstverständlich. Fahren wir jetzt endlich? Wenn man mich reizt, entsteht Aggressivität. Da kann ich dann für nichts mehr garantieren.«


  Den wilden Macker spielen hilft immer, wusste Kubica. Sogar bei einem Profi. Und tatsächlich hielt Stankovic jetzt erst einmal sein Maul und tat, was er von ihm verlangte. Mit schweißnasser Stirn.


  Kaum bogen sie an der nächsten Kreuzung ab, stellte der Major das Radio ab. Stankovic solle stadtauswärts fahren, befahl er. An die Peripherie.


  Artig reihte der Chef der Mordkommission den Wagen in die betreffende Fahrspur ein. Mit nassen Achseln, aus denen es in schmalen Bächen bis zu den Hüften rann.


  Und Kubica?


  Der ließ ihn nicht aus den Augen. So überquerten sie die Donau und bogen links ab.


  Ein gelungener Auftakt, freute sich der Major. Sie waren auf Kurs. Jetzt galt es nur noch, die richtigen Worte zu finden.
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  Eine Viertelstunde später.


  Der Parkplatz war durch eine verdreckte Leitschiene und niedriges Buschwerk von einer Böschung getrennt, die steil zum Donauufer hin abfiel. Stankovic hatte die Karre direkt vor einer Containertoilette geparkt, und weitere Fahrzeuge waren nicht in Sicht.


  Stumm begaben sich Kubica und Stankovic in den Schatten eines Baumes und betrachteten den Fluss. Der Oberst knabberte an seinen Fingernägeln und schien gedanklich weit weg zu sein. Der böige Wind, der über den Parkplatz fegte, war unangenehm. Fröstelnd stellte Kubica den Kragen seiner Jacke auf. Mit der linken Hand. Die rechte steckte immer noch in der Jackentasche, die sich nach vorne hin gefährlich ausbeulte. Ob er sich schon gefragt habe, wer von Berlinows Abgang besonders profitiere, wollte der Major vom Oberst wissen.


  »Usman«, erwiderte Stankovic düster.


  Das wäre der eine, meinte Kubica. Der Chef der serbischen Drogenmafia, Marco Engel, sei der andere. Anscheinend bestehe eine Kooperation zwischen den beiden.


  »Seit wann?«


  »Seit Kurzem. Geld. Macht. Aufstieg. Im Wörtchen ›Sterben‹ ist der Begriff ›erben‹ ja bereits enthalten, nicht wahr?«


  »Nettes Wortspiel«, grunzte der Oberst. »Aber warum duzen Sie mich schon die längste Zeit? Und was wollen Sie?«


  »Eine Aussprache unter Männern«, erwiderte der Major. »Ich hab mich wie ein Idiot benommen. Das tut mir leid. Wirklich.« Gleichzeitig zog er seine Hand aus der Jackentasche und massierte seinen ausgestreckten Zeigefinger.


  »Wurde auch langsam Zeit, dass Sie das Schmierentheater beenden«, knurrte Stankovic. »Und die Idee mit der Entschuldigung kommt Ihnen reichlich spät. Was soll das jetzt noch bringen?«


  »Ich will eine neue Chance. In der Mordkommission.«


  Der Oberst schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir zwei miteinander harmonieren.«


  »So schwierig, wie es zurzeit den Anschein hat, bin ich nicht.«


  »Mag sein. Ich will es nicht ergründen.«


  »Und eine öffentliche Entschuldigung? Vor allen Kollegen?«


  »Hätte ich akzeptiert. Vor einem halben Jahr. Jetzt nicht mehr. Wissen Sie was? Revolutionieren Sie die Polizeitechnik. Sobald Ihr Abteilungsleiter in den Ruhestand tritt, können Sie dort Oberst werden. Ohne Hektik. Ohne Stress. In aller Ruhe. Passt doch.«


  »Eben nicht. Ich bin Kriminalbeamter. Noch dazu einer, der sein Geschäft versteht.«


  »Ach ja, die Kollegen vom Suchtgift sind ja auch wirklich total begeistert von Ihnen. Respekt. Und Sie haben diesen Herrn Engel daran gehindert, seiner Alten den Hintern zu versohlen. Meine Hochachtung. Den Präsidenten haben Sie damit schwer beeindruckt. Mich weniger. Mag sein, dass man Sie auch wieder einmal im kriminalpolizeilichen Bereich einsetzt. Meinen Segen dazu haben Sie, aber ich will Sie nicht beim Mord, ist das angekommen?«


  »Die Sache in Krems war ein Mordversuch.«


  »Engels Anwalt plädiert auf versuchte Körperverletzung und unerlaubten Waffenbesitz.«


  »Damit kommt er nicht durch, aber egal. Usman und Engel haben Berlinow auf dem Gewissen. Ich will das beweisen.«


  »Na dann tun Sie das. Aber privat.«


  »Engels Frau hat mir gegenüber erwähnt, dass ihr Mann mit Usman telefonierte. Wenige Tage vor Berlinows Tod. Der Beweis, dass sie miteinander unter einer Decke stecken.«


  »Hört sich ja furchtbar spannend an. Wir reden mit ihr.«


  »Ich kann mit ihr ein Protokoll aufnehmen. Sie vertraut mir.«


  »Sie halten sich da raus. Das ist unsere Sache.«


  »Von mir aus, aber hören Sie mir endlich zu. Usman weiß jetzt, dass wir Engel kassiert haben. Verhören Sie ihn. Spielen Sie die zwei Gauner gegeneinander aus. Wenn Usman glaubt, dass Engel ihm den Mord an Berlinow in die Schuhe schieben will, macht er einen Fehler. Er ist nervöser als der Serbe. Er ist der schwache Punkt.«


  »Sie brauchen mir nicht zu sagen, was ich zu tun hab. Steigen Sie ein. Wir fahren zurück.«


  »Na schön. Wie Sie wollen.« Wütend folgte Kubica dem Oberst zum Auto. Kaum saßen sie im Wagen, nahm Stankovic einen Anruf entgegen. Eine Weile hörte er stumm zu. Dann bedankte er sich und legte auf.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte der Major.


  Der Oberst nickte.


  »Und darf man die erfahren?«


  »Als Sie Engel in Krems verhaftet haben, hatte der einen Revolver bei sich.«


  »Na und?«


  »Mit dieser Waffe wurde Berlinow erschossen.«


  »Dann haben wir ihn«, freute sich der Major.


  »Ich hab ihn«, konterte der Oberst kalt. »Oder nein. Dvorak hat ihn. Das ist sein Fall. Aber Ihr Resümee stimmt. Damit ist die Sache so gut wie geklärt.«


  Eine halbe Stunde später hielt Stankovic vor dem Landeskriminalamt, beugte sich über Kubica und öffnete ihm die Tür. »Aussteigen«, befahl er. »Die Show ist gelaufen. Jetzt muss ich Engel vernehmen.«


  »Da will ich dabei sein«, forderte Kubica.


  »Kommt nicht in Frage«, ließ ihn der Oberst abblitzen. »Eine kurze Info über das Resultat des Verhörs wird sich aber machen lassen. Man will ja nicht unkameradschaftlich sein. Also, ich melde mich bei Ihnen, Herr Kollege. Sie haben mein Wort.«
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  Kubica hatte es ja gleich geahnt. Stankovic war nicht der Typ, der ein Versprechen hielt. Der Major wartete bis zwanzig Uhr. Dann griff er zum Telefon und erkundigte sich, ob Engel schon gestanden habe.


  »Ganz im Gegenteil«, entgegnete der Oberst.


  »Wieso? Was sagt er denn?«


  »Dass er zur Tatzeit in seinem Büro in der Singerstraße war. Allein. Der Revolver sei ihm bei der Festnahme in Senftenberg zugesteckt worden, und zwar von Ihnen. Die Kanone liegt bereits bei der Spurensicherung, und die Kollegen wollen Ihre Fingerabdrücke haben. Schauen Sie morgen früh gleich einmal dort vorbei.«


  »So ein Arschloch«, ärgerte sich der Major.


  »Kraftausdrücke bringen uns nicht weiter. Sie müssen zu seinen Vorwürfen Stellung nehmen.«


  »Ich trug Einweghandschuhe, als ich ihm die Waffe abnahm. Das werden zwei Zeuginnen bestätigen.«


  »Berichten Sie uns das schriftlich. Alles schriftlich.«


  Kopfschüttelnd legte Kubica auf.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Pater Wozzek.


  »Nicht der Rede wert.«


  Hochwürdens grauer VW-Kastenwagen mochte ja ein gutes Transportfahrzeug sein, komfortabel war er nicht. Den Pfarrer hinter dem Steuer störte das nicht. Kubica schon. Verbissen versuchte er, die Lehne des Beifahrersitzes zu verstellen, und scheiterte kläglich.


  Durch das offene Seitenfenster des inmitten einer Fahrzeugreihe am Straßenrand geparkten Busses säuselte der Wind. Kubica beachtete es nicht. Im Augenblick war er mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt. Abendessen aus der Pappschachtel. Lauwarm, nicht besonders schmackhaft und schon gar nicht gesund. Zeitsparend, das schon. Innerhalb von fünf Minuten war die Mahlzeit beendet. Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn nun fuhr ein Taxi vor. Ohne unnötige Hast steckte Kubica seine Kamera durch das halb geöffnete Seitenfenster und stellte das Objektiv scharf. Vierzig Meter vor ihm stieg Valerie Rübig aus dem Wagen, sah sich misstrauisch um und verschwand in Pfeifers Häuschen.


  Eine Szene, die Kubica mit mehreren Fotos festhalten konnte. Zufrieden legte er die Spiegelreflex auf die Rückbank, bat den Pfarrer, Pfeifers Haus weiterhin nicht aus den Augen zu lassen, schlüpfte in eine leichte schwarze Jacke mit dem Logo des österreichischen Fernsehens, nahm ein Tonaufzeichnungsgerät mit Mikrofon zur Hand und läutete an der nächsten Haustür. Ein älteres Ehepaar öffnete. Routiniert spielte der Major den Radioredakteur auf Recherche und stellte Fragen zum Thema Nachbarschaft. Was ist sie uns wert? Welche Kontakte pflegen wir? Mit wem? Auf welche Art und Weise passiert das, und was wissen wir von unserem Nächsten? Von Herrn Pfeifer zum Beispiel.


  So klapperte er nach und nach die gesamte Häuserzeile ab, und die Anzahl derer, die ihn dabei mit brauchbaren Informationen zu seinem Verdächtigen versorgten, hielt sich mit jenen, die ihm dazu rein gar nichts mitzuteilen hatten, ungefähr die Waage.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr kehrte er zu Wozzek zurück.


  »Die junge Dame hat Pfeifers Haus noch nicht verlassen«, nuschelte der Pfarrer, aber Kubica hörte ihm gar nicht so richtig zu. Er wirkte zerstreut. Richtiggehend ratlos.


  »Ich weiß jetzt, warum Pfeifers Gattin gar so vermögend ist«, erzählte er verdrossen. »Da steckt kein Lottogewinn dahinter. Auch keine Erbschaft. Geschäfte mit Kriminellen schon gar nicht.«


  »Sondern?«


  »Der Verkauf einer Sammlung von Nazidevotionalien. Die Galauniform Hermann Görings, Aquarelle des Führers und ähnlicher Quatsch. So etwas zu veräußern ist zwar keine besondere Glanztat, aber nicht strafbar. Geld stinkt nicht. Dabei hätte alles so schön gepasst. Schade.«


  »Und wie sieht es mit Pfeifers Bankkonto aus?«


  »Lena hat mich gerade angerufen. Pfeifer hat fünfunddreißigtausend Euro Barvermögen. Von verdächtigen Einzahlungen keine Spur.«


  »Und dass deine Sekretärin mit ihm ein Verhältnis hat, ist auch völlig bedeutungslos?«


  »Was weiß denn ich? Viel kann ich damit im Augenblick jedenfalls nicht anfangen.«


  Bis Wozzek den Major an der nächsten U-Bahn-Station aussteigen ließ, herrschte betretenes Schweigen.


  Ab sofort war wieder alles offen. Das Spiel begann von vorn.
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  Manchem gibt es der Herr im Schlafe. Andere erleuchtet er beim Frühstück.


  Als Kubica kurz vor sieben sein Funkgerät einschaltete und aus dem Fenster sah, machte sich Kater Carlos auf der Terrasse des Nachbarhauses an einer Katze zu schaffen. Rammeln mit jungen Damen? Das erinnerte ihn an jemanden.


  Während er sich ein dick belegtes Sandwich einverleibte, telefonierte er mit Lena und bat um eine vertrauliche Auskunft, das Konto eines gewissen Franz Dvorak betreffend.


  Sie zierte sich.


  Es gehe ja bloß um einen kleinen Tipp, drängte er. Ob das Konto einen namhaften Plusbetrag aufweise, interessiere ihn, und wie viel monatlich darauf eingezahlt werde.


  »Von mir aus«, versprach sie zögernd. »Noch dieses eine Mal. Dann ist allerdings Schluss, hörst du?«


  »Aber ja«, antwortete er, bedankte sich und legte auf. Dass er gerade Lena zu Freundschaftsdiensten dieser Art verführen musste, verursachte ihm Gewissensbisse. Selbstverständlich. Streng genommen waren die nämlich ungesetzlich, aber was sollte er tun? Ohne Orientierungshilfen dieser Art wüsste er ja jetzt überhaupt nicht mehr weiter. Seufzend beschloss er, ihr Blumen zu schicken. Als kleines Dankeschön. Beruhigt stellte er sein schmutziges Geschirr in die Spüle, fütterte den Kater, schickte Miss Kubica-Barkley mit einem umfassenden Putzauftrag auf die Reise und fuhr zur Arbeit.


  Valerie begrüßte ihn mit leidender Miene. Schmerzen im Unterbauch. Sie müsse zum Arzt. Kubica nahm es gelassen. Ob sein Vorzimmer heute besetzt war oder nicht, konnte ihm im Grunde ziemlich egal sein. Da gab es wichtigere Dinge. Eine Mail von Oscar beispielsweise. Er beantwortete sie sofort. Danach telefonierte er mit Margot und versuchte, Anne zu erreichen. Ohne Erfolg.


  Um halb zehn rief Lena an und gab ihm die gewünschten Auskünfte zu Dvorak, die ihm allerdings keine besondere Hilfe waren. Der Chefinspektor war mit knapp hunderttausend Euro verschuldet, wobei er die monatlichen Kreditraten von tausendachthundert Euro regelmäßig berappte. Außer Dvoraks Gehalt kam bloß noch Geld auf das Konto, das als Geschäftsgewinn ausgewiesen war. Beträge von etwa zweitausend Euro.


  Es folgten Erhebungen beim Finanzamt. Eine Stunde später wusste Kubica, dass Dvoraks Kaffeehaus jährlich etwa dreißigtausend Euro abwarf. Sollte der Chefinspektor also nicht auch noch im Ausland Bankkonten besitzen, konnte von Geschäften mit Kriminellen keine Rede sein.


  Mit einem raschen Blick auf die Armbanduhr brach Kubica auf. Um elf stand die Abnahme seiner Fingerabdrücke auf dem Programm. Die Prozedur verlief völlig problemlos. Anschließend besuchte er die Mordkommission, studierte Engels Anschuldigungen, gab seine Rechtfertigung zu Protokoll und verwies auf Sophie Engel und ihre Großtante. Die beiden Damen seien bei der Abnahme der Waffe dabei gewesen. Man möge sie dazu befragen.


  Dreizehn Uhr. Kubica hockte in der Kantine des Polizeizentrums Nord, knabberte an einem viel zu trockenen, zähen Stück Rinderbraten, dachte an seine völlig festgefahrenen Erhebungen und lauschte dem Geplapper von Pfeifer, der sich gerade über einen neuerlichen Fall internen Postenschachers alterierte. Ein gewisser Oberleutnant Webermann vom Einbruchsdezernat sei ins Rechtsbüro des Präsidiums berufen worden. Dort sei er auch prompt zum Oberst befördert worden. Durch Handauflegen. Einfach so.


  Kubica nahm die Geschichte kommentarlos zur Kenntnis. Ereignisse dieser Art prallten seit jeher immer nur ab von ihm. »Und sonst?«, fragte er.


  Pfeifer schwieg.


  »Hat sich denn sonst nichts getan?«


  Der Oberst schüttelte den Kopf. Dann trottete Sladky an ihren Tisch und kassierte.


  »Merkwürdiger Typ«, flüsterte Pfeifer, als sie die Kantine verließen. »Den kann ich nicht riechen.«


  »Sei froh«, erwiderte der Major. »Der Kerl stinkt nach Hund, und zwar bestialisch. Der scheint keine Dusche daheim zu haben.«


  Zurück im Büro durchforstete der Major die nationale Grundbuchdatei. Noch einmal ging es um Dvorak. Besaß der ein Haus? Eine Eigentumswohnung? Anscheinend nicht. Und sein Kaffeehaus war auch bloß gepachtet.


  Genervt schaltete Kubica den Computer aus, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die nächste Spur, die ihm unter den Händen zerrann.


  War er denn schon völlig vertrottelt? Hatte er es am Ende tatsächlich nicht mehr drauf? Zum ersten Mal kamen ihm Zweifel. Langsam bestand die Gefahr, dass er mit seinen Nachforschungen Schiffbruch erleiden könnte.
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  Dass die römisch-katholische Kirche über äußerst effektive Kommunikationskanäle verfügt, ist der breiten Masse weithin unbekannt.


  Pater Wozzek wusste sie zu nützen. Mit Vehemenz ließ er nach Dusev und Golovin suchen. Und weil er wusste, dass zwischen Serbengang und Russenmafia eine völlig neuartige Freundschaft bestand, entschloss er sich, Dusev und Golovin mit dem Namen Marco Engel in Verbindung zu setzen. Eine Idee, die sich als Volltreffer erwies.


  Engel stammte aus Belgrad. Herauszufinden, dass er dort unter falschem Namen drei Fitnesscenter betrieb, dauerte zwar ein wenig, war aber nicht allzu schwierig. Und die tollste Nachricht? Zwei dieser Sportstudios wurden von Russen geführt. Von Dusev und Golovin.


  Der Rest war Routine. Der Bischof von Belgrad telefonierte mit dem österreichischen Sicherheitsattaché, gemeinsam informierte man die Spitzen der serbischen Polizei und verwies auf zwei internationale Haftbefehle. So wurde die Festnahme der beiden Russen zur reinen Formsache. Dass dem österreichischen Auslieferungsbegehren vom serbischen Justizministerium binnen weniger Stunden entsprochen wurde, ging ebenfalls auf die Kappe der hohen Geistlichkeit.


  Am Telefon präsentierte Wozzek dem Major die Geschichte nur noch in Stichworten. Kurz und prägnant. Unter normalen Umständen müssten die Kollegen mit den beiden Gaunern heute noch in Wien-Schwechat landen, ergänzte er.


  Da blieb Kubica erst einmal die Spucke weg.


  Bis die beiden Russen in Wien landeten, sollte er sich aber noch sinnvoll die Zeit vertreiben, fand er. Und er hatte auch schon eine Idee, womit.
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  Wie ein Schatten bewegte sich ein rumänischer Schleppkahn die Donau flussabwärts. Das Boot war randvoll mit Containern. Siemens Umwelttechnik. Begehrte deutsche Ware.


  Im Haupthaus in Ufernähe lehnte Alexander Wasilij Usman im grauen Maßanzug und mit makellos weißem Hemd still am Fenster, beobachtete den Fluss und hing seinen Gedanken nach. Gerade als er sich dazu durchrang, zur Verdauung ein Gläschen Wodka zu heben, summte sein Mobiltelefon. Wie schon bei den Anrufen zuvor hörte er zwar jemanden atmen, aber es meldete sich keiner. Verdrossen legte er auf und steckte das Telefon weg.


  Der Russe war unruhig. Offenbar wollte ihn jemand reizen. Ihn herausfordern. Engel? Der saß ja in Untersuchungshaft. Außerdem hätte der den geringsten Grund, unzufrieden mit ihm zu sein. Also, was sollte das?


  Schon wieder Telefon.


  »Melde dich endlich, du Arschloch«, brüllte Usman in sein amerikanisches Designerstück.


  »Wir kriegen dich, du Judas«, knurrte der Anrufer in Usmans Muttersprache. »Du entkommst uns nicht.«


  Jetzt geriet der Russe vollends in Rage und warf das Handy in die Ecke, um gleich darauf wieder ans Fenster zu laufen.


  Da schoss jemand. Zwei Mal.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Heisere Befehle ertönten. Wachtposten feuerten in die Luft. Gezeter. Wüstes Geschrei. Es dauerte Minuten, bis Usman klar war, was da soeben passierte. Zwei vor dem Eingang geparkte Autos waren beschossen worden. Der jeweils rechte Hinterreifen war platt, und vom Schützen fehlte jede Spur.


  Zornig sperrte sich Usman in seinem Büro ein, zerschlug einen Sessel und lief hilflos im Kreise. Was sollte der Unfug? Wollte ihm da jemand zeigen, dass auf diesem Gelände niemand mehr sicher war? Auch er nicht?


  Usman machte sich Sorgen. Als neuer Leitwolf konnte er Provokationen dieser Art keinesfalls dulden. Er musste eine Reaktion zeigen, und zwar unverzüglich.


  Aber welche?


  Und gegen wen?
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  Die Verhöre mit Dusev und Golovin liefen seit fünf Stunden und mündeten schließlich in einen Deal: Informationen gegen eine möglichst milde Strafe.


  Zuerst brachten die Rechtsanwälte die Staatsanwaltschaft dazu, das Leugnen einer Mordabsicht gegenüber Anne Kubica-Barkley zu akzeptieren, danach wurde der Vorsatz einer versuchten Körperverletzung wegverhandelt, und gegen Mitternacht ließen die müde gewordenen Juristen dann endgültig die Hosen herunter. Zwei Anklagen wegen gefährlicher Drohung gegen die Bereitschaft zur umfassenden Mitarbeit. Ein Kuhhandel der besonderen Art.


  Um halb eins legte Dusev ein Geständnis ab. Sein Auftraggeber? Marco Engel.


  Dessen Motiv? Kubica derart in Rage zu bringen, dass er Berlinow aus dem Weg räumt. Als das danebengegangen sei, habe sich Engel höchstpersönlich um den russischen Leitwolf gekümmert.


  »Noch einmal, bitte«, ersuchte Oberst Stankovic und warf Protokollführer Dvorak einen auffordernden Blick zu.


  Sofort hakte der Chefinspektor nach. »Engel hat Berlinow erschossen?«


  »Das hat er zumindest erzählt«, bestätigte Dusev. Eine halbe Stunde später unterzeichnete Golovin ein ungefähr gleichlautendes Protokoll. Danach erklärte der Oberst den Russen wortreich die Segnungen der Kronzeugenregelung und ließ sie abführen. Mit einem Male war seine Müdigkeit vollkommen verflogen. Euphorie machte sich breit.


  »Wir haben zwei belastende Aussagen und die Tatwaffe«, frohlockte er, als ihn Dvorak vom Landesgerichtlichen Gefangenenhaus zurück ins Landeskriminalamt fuhr. »Engel ist geliefert. Aus dieser Nummer holt ihn niemand mehr raus.«


  Der Chefinspektor nickte. Alles paletti. Entspannung war angesagt. Der erste Erfolg in der Ära nach Kubica war eingefahren.
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  Um acht begann ein neuer Arbeitstag. Mit einem Anruf, der die harmonische Gemütslage des Chefs der Wiener Mordkommission schlagartig zum Kippen brachte. Er sollte vor dem Polizeipräsidenten aufsalutieren? Zusammen mit Kubica? Aber wieso denn?


  Um halb neun war es so weit. Eine knappe Armlänge getrennt standen der Oberst und der Major ihrem Vorgesetzten gegenüber. Stankovic mit zusammengebissenen Zähnen, Kubica mit unbewegter Miene.


  »Die Mordkommission nimmt also wieder Fahrt auf«, freute sich Wiens oberster Polizist und schüttelte Kubica die Hand. »Das ist vor allem Ihnen zu verdanken. Sie haben diesen Serben festgenommen und die Tatwaffe im Mordfall Berlinow sichergestellt. Gute Arbeit. Ich denke, wir können Ihr unbefriedigendes Gastspiel bei der Polizeitechnik wieder beenden. Der Posten des stellvertretenden Leiters der Mordkommission ist ja nach wie vor vakant.«


  Stankovic erbleichte. »Aber Chefinspektor Dvorak ist doch als mein Stellvertreter eingeteilt«, protestierte er.


  »Interimsmäßig«, korrigierte ihn der Präsident.


  »Er macht seine Sache sehr gut.«


  »So?« Mit missbilligendem Kopfschütteln drehte sich der Präsident wieder zu Kubica. »Können Sie sich vorstellen, Ihren alten Job beim Mord wieder zu übernehmen?«, fragte er.


  Der Major nickte.


  »Sie haben doch nichts dagegen?«, erkundigte sich der Präsident beim Oberst. In durchaus sarkastischem Tonfall.


  »Dvorak genießt mein vollstes Vertrauen. Die Zusammenarbeit mit ihm ist ganz ausgezeichnet«, antwortete Stankovic störrisch.


  »Achten Sie darauf, dass das so bleibt. Jedenfalls ist ab sofort Kubica wieder die Nummer zwei beim Mord. Das ist nicht nur im Interesse des Dienstes, sondern auch in Ihrem. Ja, ihr seid euch nicht so besonders sympathisch, das ist mir bewusst. Und wisst ihr was? Es ist mir egal. Ihr macht ganz einfach eure Arbeit. So, wie ich das von zwei Profis erwarten darf. Ihr seid doch Profis, oder?«


  Beide nickten.


  »Na wunderbar. Das wäre dann alles, meine Herren. Gutes Gelingen.«


  Ein fester Händedruck. Ein huldvolles Nicken. Da sich Stankovic nicht rührte, deutete der Präsident vielsagend zur Tür.


  Der Oberst sprach kein Wort mehr, als er mit dem Major das Präsidium verließ. Auch Kubica hielt den Mund. Stankovic würde sich schon wieder beruhigen, sagte er sich. Spätestens dann, wenn es Erfolge zu feiern gab.
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  Zwei Stunden später war die Atmosphäre spürbar entspannter, was einer überaus klugen Arbeitsteilung geschuldet war.


  Der siegessichere Stankovic führte das Verhör, Kubica war als Beobachter eingeteilt, Dvorak schrieb mit.


  Das Licht im fensterlosen Vernehmungsraum der Vollzugsanstalt Wien war möglicherweise tatsächlich eine Spur zu grell und die Luft vielleicht wirklich allzu stickig. Jedenfalls klagte Engel von Beginn an über Kopfschmerzen, was der Oberst ignorierte.


  »Sie waren also nie am Tatort?«


  Engel nickte.


  »Das Profil von Schuhen, die wir bei Ihnen zu Hause sicherstellen konnten, stimmt aber mit den Tatortspuren im Mordfall Berlinow exakt überein. Ihre Frau beschwört, dass die Schuhe Ihr Eigentum sind. Wie erklären Sie sich das?«


  Der Serbe schwieg.


  »Dann reden wir halt noch einmal über die Tatwaffe. Andere Fingerabdrücke als die Ihren sind darauf nicht zu finden. Kubica trug Einweghandschuhe, als er sie Ihnen abnahm. Dass er sie aus Ihrem Schulterholster zog, wird von Ihrer Frau und deren Großtante bestätigt. Als Draufgabe können wir auch noch mit den Aussagen der Herren Dusev und Golovin dienen. Die beiden schwören, Sie hätten mit dem Mord an Berlinow geprahlt. Also lassen wir das Theater. Sie haben den Alten in eine Falle gelockt. Mit Usmans Hilfe. Geben Sie es endlich zu. Es hilft ja doch nichts mehr.«


  »Na gut«, sagte Engel nach kurzem Nachdenken. »Ich rede.«


  »Ausgezeichnet. Sehr schön.« Stankovic war begeistert.


  »Es hätte ein freundschaftliches Gespräch werden sollen«, erzählte sein Häftling zögernd. »Usman hat mir vor der Halle die Waffe abgenommen und mich zu Berlinow begleitet. Zu einem Gespräch, das dem Abschluss eines Geschäftes gewidmet war.«


  »Und worum ging es?«


  »Um eine Beteiligung.«


  »Woran?«


  »Am völlig legalen Straßenstrich.«


  »Und? Weiter.«


  »Ich hab ihm Geld angeboten. Viel Geld, aber das hat ihn nicht interessiert. Usman schon. Der war der heimliche Kronprinz. Der wollte Kohle sehen. Jedenfalls gerieten sich die beiden in die Haare, und Usman hatte immer noch meinen Revolver in der Hand.«


  »Was heißt das? Lassen Sie sich doch nicht alles so aus der Nase ziehen.«


  »Usman hat Berlinow abgeknallt. Einfach so.«


  »Dusev und Golovin haben Sie aber etwas ganz anderes erzählt.«


  »Damit sie sich vor mir fürchten. War dumm von mir, ich weiß, aber was ich Ihnen jetzt sage, ist die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Das kann ich jederzeit beschwören.«


  »Und warum haben Sie uns diese Geschichte nicht gleich aufgetischt?«


  »Aus Angst.«


  »Wie bitte?«


  »Usman ist ein Killer. Wenn ich gegen den aussage, besteht Lebensgefahr. Sie werden mich doch schützen, oder?«


  »Aber sicher.«


  Mit finsterer Miene erhob sich der Oberst, flüsterte seinem Chefinspektor ein paar Worte ins Ohr und wechselte ins Nebenzimmer, wo Kubica vor einem Monitor saß und die Aufzeichnung des Verhörs überwachte.


  »Was man sich bei der Kripo so alles anhören muss, ist einfach sagenhaft«, beschwerte sich Stankovic. »Der Kerl verarscht mich, aber gut: Was halten Sie davon?«


  »Der lügt wie gedruckt, aber das ist nicht so wichtig. Ohne Usmans Hilfe hätte er Berlinow nicht zur Strecke gebracht. Sie hängen beide mit drin. Bis über beide Ohren.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir nehmen Engels Aussage für bare Münze. Ab sofort steht Usman unter Mordverdacht. Wir brauchen einen Haftbefehl.«


  Eine Stunde später war alles geregelt.


  Da zogen sich die Führung der Mordkommission und des Sonderkommandos Wega in den Konferenzraum zurück. Ein neuerlicher Schlag gegen das organisierte Verbrechen war im Entstehen.
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  Usmans Hauptquartier war umstellt.


  Die Zeichen standen auf Sturm: Seit einer halben Stunde patrouillierten zwei Polizeiboote am Fluss, der Straßenverkehr wurde großräumig umgeleitet, und eine Hundertschaft der Einsatzeinheit riegelte die Gegend ab. Unterdessen lagen die Spezialisten des Sondereinsatzkommandos plus zwei Diensthundeführer vor dem Maschendrahtzaun, über dem zwei Hubschrauber kreisten.


  Mit einem Glimmstängel im Mundwinkel lenkte Dvorak den voll besetzten Audi der Mordkommission zum letzten Kontrollpunkt, stoppte, zeigte dem Wachtposten seine Dienstmarke und parkte die Karre unter einer Pappel, wo der Chef des Sondereinsatzkommandos schon auf sie wartete. Die russischen Wachtposten hätten sich bereits ins Hauptgebäude zurückgezogen, berichtete er. Seine Männer stünden bereit. Man könne zuschlagen.


  »Gut so«, grinste Stankovic, ließ sich eine Flüstertüte reichen, drehte sie auf volle Lautstärke und verlas den Haftbefehl. »Sie stehen unter Mordverdacht, Usman«, brüllte er. »Geben Sie auf und kommen Sie aus dem Gebäude. Unbewaffnet und mit erhobenen Händen.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Nach fünfminütiger Wartezeit probierte es der Oberst noch einmal. Mit demselben Ergebnis. Somit forderte er alle Unbeteiligten auf, innerhalb von zehn Minuten das Gelände durch den Haupteingang zu verlassen. Widrigenfalls werde die Polizei den Bau stürmen.


  Das Angebot wurde mit Schüssen aus dem Haupthaus quittiert, worauf der polizeiliche Geduldsfaden riss. Wütend erteilte Stankovic den Einsatzbefehl, und die Spezialeinheit legte los. In wenigen Augenblicken war das Tor aufgebrochen. Nebelgranaten explodierten, und Dutzende Vermummte hetzten über das Gelände. Mit knatternden Rotoren setzten zwei Helikopter Einsatzkräfte auf dem Dach des Hauptgebäudes ab. Gleichzeitig wurden die zwei Geräteschuppen besetzt, während Elitebeamte an den Außenwänden des Hauptgebäudes vorgingen, Fensterscheiben einschlugen und Tränengasgranaten in die Räume warfen.


  »Raus«, bellte der Einsatzleiter. »Mit erhobenen Händen rauskommen. Aber dalli!«


  Es dauerte nicht lange, dann taumelte der erste Russe durch die Rauchschwaden und ließ sich abführen. Etwas später kam der nächste und nach und nach alle anderen. Usman erschien nicht. Den musste ein mit Gasmasken ausgerüsteter Sturmtrupp aus seinem Arbeitszimmer holen.


  Als die ersten Journalisten aufs Gelände strömten, waren Usman und seine Männer schon auf dem Weg ins Landeskriminalamt, und Stankovic ließ sich so lange fotografieren und als Sieger feiern, bis es einem Juristen aus dem Präsidium zu viel wurde und er die Pressearbeit übernahm.


  Gott sei Dank, denn Kubica hatte Hunger. Stankovic übrigens auch, und Dvorak? Der sowieso. Der machte sich spontan erbötig, für ihr Abendessen zu sorgen. Internationale Küche mit gutem Geschmacksniveau zu sehr angenehmen Preisen.


  »Na dann mal los«, brummte Stankovic arglos. »Ich hoffe, Sie haben einen feinen Gaumen, Herr Kollege. Wir verlassen uns auf Sie.«
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  Hamburger, Fritten, Ketchup, dazu noch eine Cola und zum Nachtisch heiße Apfeltaschen. Je mehr Dvorak strahlte, desto länger wurden die Gesichter seiner Begleiter. Stankovic und Kubica hatten richtig gutes Essen erwartet, kein Fast Food, und beim Dessert rief dann auch noch Legenstein an. Kubica hatte die Nase voll. Missmutig entschuldigte er sich bei seinen beiden Kollegen, erhob sich und trat ein paar Schritte zur Seite.


  »Also, was ist jetzt?«, fragte der Korruptionsstaatsanwalt. »Wissen Sie endlich, wer der Verräter ist?«


  »Ich bin nah dran«, erwiderte der Major.


  »Das glauben Sie ja wohl selber nicht. Sie haben keine Ahnung.«


  »Es gab deutliche Hinweise auf eine ganz bestimmte Person, die sich aber gestern wieder zerschlugen. Inzwischen hab ich einen neuen Ansatz. Der lässt sich wirklich gut an.«


  »Ausflüchte, Kubica«, konterte der Staatsanwalt. »Nichts als Ausreden. Da hab ich mehr erwartet.«


  »Alles braucht halt seine Zeit«, widersprach Kubica. »Die müssen Sie mir schon geben. Und Sie müssen mir vertrauen, sonst geht gar nichts.«


  Als er zum gemeinsamen Tisch zurückkehrte, war sein Entschluss gefasst. Er habe bei der Polizeitechnik noch ein paar Akten abzuschließen und das Büro zu räumen, behauptete er. Das werde den Rest des Tages beanspruchen. Den morgigen Tag womöglich auch noch.


  Dagegen sei ja nun wirklich nichts einzuwenden, meinte Stankovic. Er selbst habe natürlich Usman zu verhören, wobei Kubicas Mithilfe nicht unbedingt vonnöten sei. Auch die restlichen Arbeiten zum Abschluss des Mordfalles Berlinow könne man ohne ihn bewältigen. Sobald der Major aber in der Lage sei, voll einzusteigen, habe man die Fälle Petrova und Negri zu klären. Da könne er dann zeigen, was er noch draufhabe.


  »Na dann hätten ja alle genug zu tun«, antwortete Kubica.


  »Wenn Sie uns bei diesen zwei Fällen zum Durchbruch verhelfen, haben Sie bei mir einen Stein im Brett, und zwar auf immer und ewig«, versprach der Oberst mit treuherzigem Augenaufschlag, kostete von einer inzwischen erkalteten Apfeltasche und legte sie schaudernd auf sein Tablett zurück.


  »Daran wäre mir sehr gelegen«, erwiderte Kubica lächelnd, verabschiedete sich und zog Leine.


  Wenn er Legensteins Auftrag endlich zu einem guten Ende bringen wollte, brauchte er Beistand.


  Und einen brillanten Einfall.
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  Um neunzehn Uhr dreißig betrat Kubica die Kirche Sankt Kasimir am Rennweg. Dort war es still, dunkel und angenehm kühl. Menschen waren nicht zu sehen. Auf den ersten Blick.


  Bei genauerem Hinsehen bemerkte er Wozzek, der soeben ein Gesteck aus roten Rosen auf den Altar stellte, es mit schief gelegtem Kopf betrachtete und zufrieden nickte. Der ganz in Schwarz gekleidete Gottesmann wandte ihm den Rücken zu. »Hallo, Radek«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


  »Wieso weißt du eigentlich, wer da gerade hinter dir steht?«, fragte der Major.


  »Ab heute darfst du mich Pawel nennen, wenn du willst«, antwortete der Pfarrer.


  »Es ist mir eine Ehre.«


  »Das will ich auch hoffen. Sag einmal, glaubst du an Gott?«


  Wie war das? Unwillkürlich wich der Major ein paar Schritte zurück. »Diese Frage ist mir zu privat«, erwiderte er verstimmt.


  »Ich bin Pfarrer, und wir sind in meiner Kirche«, rügte ihn Wozzek, ohne seinen Blick vom Altar zu lösen. »Da ist gar nichts privat. Also, was ist? Glaubst du?«


  Kubica antwortete mit einem müden Achselzucken. Und mit widerborstigem Schweigen.


  Erst jetzt machte der Pfarrer kehrt, ging zu Kubica und sah ihn lange an. »Hüte dich vor der Gottlosigkeit, Radek«, mahnte er ihn. »Niemand ist so verlassen wie ein gottloser Mensch. Und nun komm.«


  Sie gingen in den Pfarrhof. Nicht ins Pfarrbüro, sondern in Hochwürdens Privatwohnung. Dort tranken sie echten italienischen Cappuccino und aßen Kirschkuchen.


  »Margot hat sich in dich verliebt«, brummte Wozzek, als er mit dem Löffel noch etwas Milchschaum auf Radeks Tasse häufte.


  »Das ist mir schon wieder zu privat«, murrte der Major.


  »Also jetzt sei nicht so empfindlich«, verteidigte sich Wozzek. »Schließlich hab ich euch zwei ja zusammengebracht. Sei nett zu ihr, hörst du?«


  »Bin ich«, versicherte ihm Radek.


  »Und sonst? Was weißt du überhaupt von ihr?«


  »Dass sie Barkeeperin geworden ist, um von ihrem Beruf auch leben zu können.«


  »Mehr nicht? Wenn ich jetzt ›politische Aktivistin‹ sage: Klingelt es dann bei dir?«


  »Was ist sie?«


  »Eine ausgesprochen süße, aber auch ziemlich radikale Person. Gründerin einer Bürgerplattform mit beinahe zehntausend Mitgliedern. Plakate kleben, Laufzettel verteilen, diskutieren, agitieren, demonstrieren, Kampf gegen Sozialabbau und Umweltzerstörung, für mehr Bildung, Ausländerintegration und so. Das ist genau Margots Ding. Ich frag mich, ob du als Polizist damit leben kannst.«


  »Aber selbstverständlich. Sie lässt mich Anne vergessen. Das allein zählt.«


  Gedankenverloren spielte der Pater mit seinem Dessertlöffel. »Sich über seine eigenen Gefühle klar zu werden, ist gar nicht so einfach, nicht wahr? Das solltest du öfter mal versuchen. Aber wechseln wir das Thema. Dass der Verdacht gegen deine Kollegen Pfeifer und Dvorak unbegründet war, ist doch schön, oder?«


  »Ja. Nein. Oder doch, ja. Allerdings stehe ich jetzt mit leeren Händen da.«


  »Weil du zu engstirnig denkst. Noch. Lass deine Gedanken fliegen wie ein Kind. Und sei geduldig. Aber nun zu etwas Konkretem. Ich hab da eine Neuigkeit für dich, die dir auf die Sprünge hilft.«


  Mit gütigem Lächeln beugte sich der Pfarrer zum Major und wisperte ihm etwas ins Ohr. Der lauschte still, dachte noch einmal kurz nach, sprang auf und eilte davon.


  Nun fügte sich Stein auf Stein. Spielerisch. Ganz ohne sein Zutun.


  Jetzt wusste Kubica endlich, woher der Wind wehte. Jetzt war ihm klar, warum er schon so lange sinnlos im Kreise lief. Ab sofort war er wieder im Geschäft.
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  Draußen war es ruhig wie sonst selten um diese Zeit. Auf der strahlend weiß-blauen Fassade der Kirche hinter Kubica flirrte das Sonnenlicht. Lupenreines Weiß. So unschuldig. So schön. Und doch war nichts so unbefleckt, wie es aussah. Und niemand war ohne Schuld.


  Der Major nahm sich ein Taxi, denn nun war Eile geboten. Schon fünfzig Minuten später klingelte er an Hofrat Seeböcks Haustür. Es dauerte eine Weile, bis ihm der ehemalige Landeskriminaldirektor öffnete. Er war mit einem schwarzen Jogginganzug bekleidet, trug eine schwarz umrandete Brille, roch etwas ranzig, machte einen ungewohnt schlampigen Eindruck und schien um Jahre gealtert.


  »Kubica? Das ist ja eine Überraschung«, begrüßte ihn Seeböck und verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Stehen Sie auf Leichenfledderei?«


  »Nichts liegt mir ferner«, stellte der Major klar. »Können wir reden?«


  Die Geste des Hausherrn war zwar einladend, entbehrte aber auch nicht eines gewissen Maßes an Sarkasmus. »Aber klar doch«, seufzte er. »Hereinspaziert.«


  »Die neue Brille passt gut«, log der Major.


  »Schaut scheiße aus, ich weiß. Eine unerklärliche plötzliche Sehschwäche verbunden mit einem Gehörsturz im linken Ohr. Die Quittung für die Vorfälle der letzten Wochen.«


  »Harte Zeiten«, murmelte Kubica, der nicht wusste, was er sonst dazu hätte sagen sollen.


  Im Wohnzimmer stank es nach altem Fett. An der Wand hing ein stumm geschalteter Flachbildfernseher. Wahlwerbung lief, und der Kanzler sprach. Eigentlich sollte man derartige Sendungen ja grundsätzlich ohne Ton ausstrahlen, sinnierte der Major. Nichts entlarvt einen Menschen mehr als seine Körpersprache. Leider erkennen das aber nur jene, die sie aufmerksam beobachten.


  »Wein?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schob ihm der ehemalige Hofrat ein gefülltes Glas zu und bat ihn, sich zu setzen.


  Mineralwasser wäre ihm lieber, gestand Kubica, was seinem Gastgeber ein Seufzen entlockte. Schwerfällig verschwand er in der Küche und kehrte mit einem gefüllten Wasserglas zurück. Dann sahen sie einander in die Augen, prosteten sich zu und tranken.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Major.


  »Sollte es aber nicht«, erwiderte Seeböck. »Mitleid kann ich nämlich nicht ausstehen. Also was liegt an? Reden Sie.«


  Nachdenklich starrte Kubica in sein Wasserglas, als wäre auf dessen Grund irgendein schmutziges Geheimnis verborgen. Dann erzählte er vom Verdacht gegen Pfeifer, der sich in Luft aufgelöst habe.


  »Da bin ich allerdings etwas zu voreilig gewesen«, überlegte er laut. »In Wirklichkeit ist der Herr Oberst nämlich tatsächlich Teil dieses Spiels. Leider.«


  »Sie machen mich neugierig«, sagte Seeböck.


  »Er ist mit Valerie Rübig intim«, fuhr Kubica fort.


  Mit einem Ruck leerte der Hofrat sein Weinglas. »Na und?«, fragte er verbittert. »Was geht mich das an?«


  »Sie haben doch auch mit ihr geschlafen.« Kubicas Stimme war glockenhell und klar. Bloß seine Augen verengten sich.


  »Richtig«, bestätigte Seeböck nach einer Weile. »Wir hatten sogar eine relativ enge Beziehung. Etwa ein Jahr lang. Es könnten auch zwei Jahre gewesen sein. Sie hat mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Und sie war sehr interessiert. An meinen Bedürfnissen. An meinem Job. An allem.«


  »Haben Sie ihr von dienstlichen Angelegenheiten erzählt? Von Kriminalfällen? Von geplanten Razzien?«


  »Möglicherweise.«


  Zwei Männer und eine Frau, überlegte Kubica. Nicht irgendwelche Typen. Nein. Die Topleute der Wiener Kriminalpolizei. Mein Gott.


  »Sie haben die Beziehung beendet?«


  Seeböck nickte.


  »In aller Freundschaft?«


  »Ich hab ihr eine SMS geschickt«, gestand der ehemalige Hofrat gereizt.


  »Und habt ihr euch seither wiedergesehen?«


  »Kein einziges Mal.«


  »Dann ist mir alles klar.«


  »Mir nicht«, erwiderte Seeböck nervös und schob sein Weinglas zur Seite. Dass er sich so distanziert verabschiedet habe, höre sich wahrscheinlich ein wenig herzlos an, aber er sei eben nicht so besonders bewandert in solchen Dingen.


  Das seien die wenigsten, meinte der Major, trank sein Wasser aus, bedankte sich und blies zum Rückzug.


  Eines stand jetzt fest. Ein Transfer polizeiinterner Informationen an die Außenwelt hatte tatsächlich stattgefunden. Kubica konnte also beruhigt sein. Er war auf dem richtigen Weg.
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  Der Morgen graute. Gähnend sah Kubica aus dem Fenster. Es war noch ein wenig dunstig, doch Häuser, Gehsteige und Fahrbahnen gewannen langsam an Kontur.


  Mit wohligem Grunzen schlüpfte er noch einmal zurück ins Bett und schmökerte in einem Buch über die Kirchen und Kathedralen Roms. Um halb sieben kam der Regen. Ein eher sanfter Niederschlag zunächst. Augenblicke später goss es dann aber auch schon wie aus Kübeln. Schaudernd fütterte Kubica den Kater, setzte ihn vor die Tür, zog eine dunkle Regenjacke mit Kapuze an, sperrte das Haus ab und lief los. Der Regen traf ihn meistens von der Seite. Dadurch waren seine Hosenbeine total durchnässt, als er in die Untergrundbahn stieg.


  Kurz nach acht stand er im Büro. Von seiner Sekretärin fehlte jede Spur. Mit gerümpfter Nase steckte er ihre verwelkten Blumen in eine Plastiktüte, warf sie in den Papierkorb und entleerte die Vasen im Herrenklo. Dann klemmte er sich ans Telefon. Er musste Erkundigungen zu Valeries Bankkonto einholen. Als letzte Gewissheit, um auch wirklich losschlagen zu können.


  Wie immer probierte es Kubica bei Lena erst einmal auf die charmante Tour, aber die Sache spießte sich. Es dauerte ziemlich lange, bis er ihr den gewünschten kleinen Gefallen abrang.


  Eine Stunde später wusste er, was er wissen wollte.


  Hastig telefonierte er mit Legenstein und ersuchte um ein Treffen. Ehe er das Büro verließ, trudelte per Fax auch noch eine ärztliche Krankenstandsbestätigung ein. Valerie Rübig sei an einem Infekt erkrankt und müsse voraussichtlich eine Woche lang das Bett hüten, hieß es.


  Ein Gefälligkeitsgutachten. Der Major akzeptierte es mit nachsichtigem Lächeln. Er wusste schon, was zu tun war, um zu einer raschen Genesung seiner Vorzimmerdame beizutragen. Diesen Beitrag wollte er gerne leisten. Das war er Fräulein Rübig nämlich schuldig. Und nicht nur das.
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  Das Café Moser am Keplerplatz war ein typisches Wiener Kaffeehaus mit altem, gediegenem Mobiliar, einer feinen Mittagskarte, guten Weinen und ausgezeichnetem Kaffee. Die stets frischen, hausgemachten Mehlspeisen waren weithin bekannt. Kubica liebte sie.


  Voll freudiger Erwartung hinterließ der Major seine Kapuzenjacke an der Garderobe, stellte sich an den Tresen und bestellte eine Melange plus ein Stück Schwarzwälder Kirsch. Während er das Prunkstück österreichischer Konditorenkunst andächtig in sich hineinschaufelte, traf der Staatsanwalt ein, starrte sehnsuchtsvoll auf Kubicas Teller, strich sich bedauernd über den kleinen Bauchansatz und orderte eine Tasse Tee. Bis Kubica seinen Appetit gestillt hatte, herrschte nahezu sakrale Stille. Danach versorgte sich der Major mit einem Mocca, sie setzten sich an den Tisch gleich neben der Tür, und Kubica berichtete von seiner Sekretärin, deren Verhältnis zu Seeböck und Pfeifer, ihrer Ausbildung als Mentalcoach und der Angewohnheit, den Leuten Informationen aus der Nase zu ziehen. Auch von ihrer mondänen Eigentumswohnung im Werte von fünfhundertfünfzigtausend Euro und einem Grundstück im steirischen Bad Waldau.


  »Valerie hat einen Kredit von fünfhunderttausend Euro abzuzahlen«, stellte er klar. »Die Kreditraten von tausendsiebenhundert Euro monatlich werden pünktlich bezahlt, ja sie macht sogar noch weiteres Geld zur Kredittilgung flüssig. Beträge zwischen zweitausend und achttausend Euro monatlich. Wie geht das? Die ist doch Sekretärin, keine Fabrikantentochter.«


  »Möglicherweise hat sie im Lotto gewonnen. Oder geerbt?«


  »Für einen Gewinn gibt es keinerlei Hinweise, und von einer Erbschaft ist nichts bekannt«, widersprach Kubica. »Vor zwei Jahren überwies ihr die Mutter hunderttausend Euro auf ein Sparbuch. Seither gab es keine Überweisungen mehr. Auch nicht von anderer Seite. Bloß noch Bareinzahlungen.«


  »Spekuliert sie mit Aktien?«


  »Sie hat kein Depot.«


  »Und woher haben Sie Ihre erstaunlichen Weisheiten?«


  »Aus Recherchen in der Nachbarschaft, Erhebungen in Fräulein Rübigs Arbeitsumfeld und durch Nachschau im Grundbuch.«


  »Dass die Nachbarn über die Kontobewegungen Ihrer Sekretärin Bescheid wissen, werden Sie mir aber nicht ernsthaft einreden wollen, oder?«


  »Würde ich nie wagen. Hier sind der schriftliche Auszug aus dem Grundbuch, der Erhebungsbericht und der Antrag auf Observation und Telefonüberwachung.«


  Seufzend vertiefte sich Legenstein in Kubicas Unterlagen.


  »Das ledige Kind einer Lehrerin aus der Steiermark geht als Sekretärin nach Wien und leistet sich eine Luxus-Immobilie in der Wiener Innenstadt«, resümierte er nach einer Weile sehr konzentriert. »Ist ja tatsächlich merkwürdig. Vor allem wenn man ihre Ausbildung zum Mentalcoach und die intimen Beziehungen zu Seeböck und Pfeifer damit in Verbindung bringt. Aber eine Sekretärin und Geheimverrat? Wie soll das funktionieren? So eine soll persönlich mit Typen wie Berlinow, Usman oder Engel verhandelt haben? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Die Rübig ist raffiniert«, konterte der Major. »Die hat schon ihre Mittel und Wege, um mit denen ins Geschäft zu kommen. Also was ist? Bekomme ich grünes Licht?«


  Der Staatsanwalt nickte.


  »Wer zieht die Observation und die Telefonüberwachung durch?«, fragte Kubica.


  »LKA Wien, Observationsgruppe. Die Weisung geht noch vor Mittag hinaus. Am Nachmittag können die Kollegen schon anfangen.«


  »Und die Genehmigung zur offiziellen Einsichtnahme in ihr Bankkonto?«


  »Legen Sie mir einen gut begründeten Antrag vor. Wenn der Hand und Fuß hat, können wir darüber reden.«


  Erleichtert gab der Major der Kellnerin einen Wink und öffnete seine Geldbörse. Dabei fiel ein kleiner gefalteter Zettel auf den Tisch.


  Die Telefonnummern aus Valerie Rübigs Handy, erinnerte er sich und klatschte sich an die Stirn. Valerie telefoniert doch wie verrückt. Mit wem? Das hätte er ja schon vor Tagen klären wollen.


  »Alles zusammen?« Einen weniger passenden Moment für ihre Frage hätte sich die Kellnerin wohl nicht aussuchen können.


  Mit einem finsteren Seitenblick auf den demonstrativ schweigenden Staatsanwalt nickte Kubica, steckte der jungen Frau ein paar Geldscheine zu und machte sich aus dem Staub.


  Die Wolken über Wien lösten sich schon wieder auf. Ein trockener Nachmittag stand bevor.
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  Dreizehn Uhr. Mittagessen in der Polizeikantine.


  Es gab ungewürztes Gulasch mit faserigem Fleisch und zu kurz gekochten, geschmacklosen Nudeln. Dazu einen in Essig ersäuften grünen Salat. Kubica vertilgte das Menü mit dumpfem Widerwillen. Derweil stand der Kantinenpächter zwischen Küche und Theke und telefonierte ganz hektisch. Schließlich hatte er sein Gespräch beendet, legte das Mobiltelefon zur Seite, trat an Kubicas Tisch und blickte ihn an. Feuer glomm in seinen Augen.


  »Einen Drink für den Herrn Major? Geht aufs Haus.«


  Brüsk wehrte Kubica ab, schob seinen Teller zurück, erhob sich, legte die Zeche auf den Tisch und ging. Kaum war er wieder im Büro und hatte die gewohnte Mail an Oscar geschickt, meldete sich ein Kollege von der Observationsgruppe. Er habe vor Valerie Rübigs Haus Position bezogen, berichtete er. Die Telefonüberwachung sei auch bereits angelaufen.


  Was Anne jetzt wohl machte? Und Margot? Ein wenig zerstreut marschierte Kubica ans offene Fenster, betrachtete den tiefblauen Himmel und genoss Sonnenstrahlen, die ihm das Gesicht wärmten. Als er den Blick senkte, bemerkte er Sladky, der soeben aus dem Gebäude lief und zur Untergrundbahn eilte. In einer Art Trab, wie Wölfe sich bewegen.


  Sonderbarer Typ, kam es dem Major in den Sinn, aber er verdrängte den Gedanken wieder, setzte sich vor den Computer und schrieb eine dringende Anfrage an die Telekom. Er war schon gespannt, mit wem Fräulein Rübig so überaus häufig in telefonischem Kontakt stand.


  Gegen vierzehn Uhr rief er Oberst Pfeifer an, geriet aber bloß an dessen Vorzimmerdame. Ihr Chef habe sich ein paar Tage freigenommen, erzählte sie. Für einen Thermenurlaub in Bad Waldau.


  Fluchend knallte der Major den Hörer auf die Gabel. Wenn sich Pfeifer in Bad Waldau erholte, war Valerie Rübig wahrscheinlich auch nicht weit.


  Eine Nachfrage bei den Kollegen von der Observation bestätigte seine Befürchtungen. Von Fräulein Rübig sei nichts zu hören und nichts zu sehen, hieß es. Kein Wunder. Wahrscheinlich war die schon längst nicht mehr in ihrer Wohnung.


  Sofort telefonierte Kubica mit dem für das steirische Kurbad zuständigen Polizeichef und bat ihn, sich auf einen kriminalpolizeilichen Großeinsatz vorzubereiten.


  Wann mit der Sache zu rechnen sei?


  Heute noch. Innerhalb der nächsten Stunden.
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  Kurz nach sechzehn Uhr war es so weit. Die Spezialisten der Telefonüberwachung schlugen Alarm. Bei einem Telefonat mit einem Unbekannten habe Kubicas Sekretärin zwei Namen genannt, berichteten sie. Oleg Samjushin und Salem Mimovic.


  »Und von wo aus wurde telefoniert?«, erkundigte sich der Major.


  »Bad Waldau.«


  Die Nachfrage in Pfeifers Dienststelle bestätigte Kubicas Verdacht. Die Aliasnamen Samjushin und Mimovic gehörten zu zwei verdeckten Ermittlern, die im Lena la Belle und Boris Beau tätig waren. Jetzt war Feuer am Dach. Unverzüglich besorgte er sich zwei Haftbefehle und traf letzte Vorkehrungen.


  Um achtzehn Uhr stand alles bereit. Bei gutem Wetter flog er mit einem Hubschrauber in Richtung Südwesten. Kaum hatte der Helikopter den Stadtrand passiert, rief Margot an, und sie vereinbarten, das nächste Wochenende miteinander zu verbringen. Danach meldete sich der Journalbeamte des Landeskriminalamtes und las ihm eine Mail der Telekom vor, mit der seine zu Mittag gestellte Anfrage beantwortet wurde. Die von Kubica mitgeteilte Telefonnummer gehörte Lothar Maximilian Sladky.


  Sladky? Diesem merkwürdigen Kantinenpächter?


  »Verstanden«, sagte Kubica, bedankte sich und legte auf.


  Nach etwas mehr als halbstündiger Flugzeit erreichten sie den oststeirischen Bezirk Fürstenfeld. Eine nicht allzu dicht besiedelte hügelige Naturlandschaft mit viel Wiesen, Wäldern und Äckern. Steirisches Thermenland. Hier zählte vor allem der Fremdenverkehr. Dass bei der bevorstehenden Aktion auf diesen Umstand gehörig Rücksicht zu nehmen sei, hatten der Wiener Polizeipräsident und das Bundeskriminalamt dem Major nachdrücklich mit auf den Weg gegeben. Er wusste also, wie heikel die bevorstehende Mission war.


  Ein Hitzeschwall empfing ihn, als er am Fußballfeld einer kleinen beschaulichen Gemeinde fünf Kilometer östlich von Bad Waldau aus dem Helikopter turnte. Zwei zivile Fahrzeuge und vier Streifenwagen standen außerhalb der Anlage. Dahinter drängten sich die üblichen Schaulustigen. Freundlich schüttelte Kubica jedem Kollegen die Hand. Noch eine kurze Besprechung und eine Einweisung auf der Karte, dann brauste der Konvoi davon. Erst ging es über enge, schwach befahrene Straßen nach Osten, dann benutzten sie die Bundesstraße.


  Kurz vor neunzehn Uhr traf die kleine Kolonne vor dem Kurbad ein.
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  Noch lag die Rogner Therme in der prallen Abendsonne, aber Wolkenberge näherten sich aus Westen. Still kniff Kubica die Augen zusammen und ließ seinen Blick über die begrünten Dächer gleiten, über die bunten Fassaden, die goldenen Kuppeln, Bögen und Fenster, von denen keines dem anderen glich. Nirgendwo sah er eine Gerade. Alles war gerundet, sanft geschwungen, harmonisch verbunden mit einer unbeschreiblich schönen Natur. Das war kein Kurbad, das war ein Gesamtkunstwerk. Die unverkennbare Handschrift eines der größten Genies des 20.Jahrhunderts, des Malers, Architekten und Umweltaktivisten Friedensreich Hundertwasser.


  Von Kubicas weitläufiger Außensicherung war nichts zu sehen. Dass sich die Geschäftsleitung trotzdem besorgt zeigte, überraschte ihn nicht.


  »Keine Sorge. Meine Kollegen wissen schon, worum es geht«, versicherte der Major dem kaufmännischen Direktor. »Wir werden den Betrieb nicht stören. Das kann ich garantieren.«


  Anhand einer Orientierungskarte gliederte er das Gelände in vier Suchabschnitte und teilte jedem Abschnitt drei Fahnder zu. Den restlichen beiden Kriminalbeamten vertraute er die Bewachung des Ausgangsbereiches an.


  »Na dann, ab die Post«, grinste Kubica aufgekratzt und schickte die Leute los.


  Er selbst schlenderte einstweilen zur Rezeption und erkundigte sich nach den besonders stillen Plätzchen im gut besuchten Areal. Nach Refugien für romantische Paare. Prompt markierte ihm die junge Dame hinter dem Pult drei Punkte auf dem Lageplan und bot ihm ihre Begleitung an. Ein Angebot, das er nach kurzem Zögern annahm.


  »Mein persönlicher Favorit unter den intimen Plätzen unserer Anlage ist die sogenannte Ruheoase«, gestand ihm die schwarzhaarige Schöne. »Wenn wir dorthin wollen, müssen wir ins Hallenbad und über eine kleine Treppe ins obere Stockwerk. Sofern es ein Liebespaar ist, hinter dem Sie her sind, werden wir es dort finden.«


  Mit glänzenden Augen stellte sich die junge Dame zu ihm und gab mit einem Armzeichen die von ihr gewünschte Richtung vor. Dann zogen sie los.
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  In der wohltemperierten Zufluchtsstätte herrschte schläfrige Stille.


  Zeitschriften lagen auf einem kleinen Tisch. Drei weiß bespannte extrabreite Hängematten aus Zirbelholz und etwa zwanzig Doppelliegen luden zum Ausspannen ein. Der helle, etwas dunstige Raum duftete aromatisch und war beinahe menschenleer. Nur in der hintersten Hängematte schaukelte träge ein Pärchen. Die bebrillte Blondine im sonnengelben Badeanzug, die auf der Seite lag und Kubica ihren Rücken zukehrte, war gut ein Vierteljahrhundert jünger als ihr weißhaariger Begleiter, der sich in seiner schwarzen Badehose mit geschlossenen Augen selbstvergessen an ihrem Hintern rieb. Am Boden lag ein dicker weißer Wälzer. Fernando Pessoas überaus anspruchsvolles Hauptwerk.


  »Recht so. Genießt das Leben«, polterte Kubica leutselig los, tippte seiner Begleiterin auf die Schulter und deutete unmissverständlich zur Tür. Vergeblich, denn die junge Frau trat zwar ein wenig zur Seite, blieb aber dann stocksteif stehen. Die wollte sich das hier nicht entgehen lassen. Um keinen Preis der Welt.


  Und sonst? Na ja, Kubicas effektvoller Auftritt scheuchte zwar seinen Kollegen Pfeifer hoch, aber Valerie ließ er ziemlich kalt. Der war so gut wie gar nichts anzumerken. »Erwischt«, schnurrte sie wie ein Kätzchen, setzte sich auf, sah ihn an und zog einen Schmollmund. »Tatsächlich bin ich also nicht im Krankenstand, sondern im Urlaub. Mit meinem süßen kleinen Teddybärchen. Sie sind mir deshalb aber nicht ernsthaft böse, oder?«


  »Lassen wir die Spielereien«, konterte der Major kalt. »Ich weiß Bescheid. Voll und ganz. Wie konnten Sie das tun?«


  »Wovon reden Sie? Ich hab keinen Dunst.«


  »Da such ich wochenlang einen Verräter im Polizeikorps, und was finde ich? Zwei. So eine Coaching-Ausbildung hat es ja ganz schön in sich, das muss ich schon sagen. Wie da die Männer singen. Wie die Nachtigallen. Und ohne so wirklich zu begreifen, was sie damit eigentlich anrichten. Respekt.«


  »Wie bitte?«, unterbrach ihn Pfeifer verstört. »Was soll ich getan haben?«


  »Hör einfach nicht hin, Süßer. Der spinnt ja«, fauchte Valerie.


  »Schön wär’s«, antwortete Kubica. »Und dann noch das Spielchen mit Seeböck. So gern wären Sie Frau Hofrat geworden, und gerade als Sie glaubten, es geschafft zu haben, beendete der Gute die Affäre mit einer läppischen SMS. Adieu. Da packte Sie der Zorn. Dieser alles versengende, unbändige Hass.«


  »So etwas tut ja auch bloß ein Arschloch«, bestätigte sie bitter. »Eine Tippse ficken war nicht unter seiner Würde. Sie zu heiraten schon. Dabei hab ich an einer Handelsakademie maturiert. Mit ausgezeichnetem Erfolg. So gescheit wie der bin ich also schon lange.«


  »Gerissen sind Sie. Das stimmt.«


  »Kann mir hier jemand sagen, worum es geht?«, fragte Pfeifer.


  »Und Sie sind eine wohlhabende Frau«, setzte Kubica seine Rede ungerührt fort. »Da sage noch einer, Verbrechen lohnt sich nicht.«


  »Eine blöde Redensart«, gluckste sie. »Tatsächlich. Also gut. Ich hab genug Kohle. Das reicht locker für uns alle. Nur zu. Nennt mir euren Preis.«


  »Keine gute Idee«, winkte Radek ab. »Lassen wir das. War das eigentlich alles Sladkys Idee, oder haben Sie es ganz allein ausgeheckt?«


  »Sladky?« Pfeifer war entsetzt.


  Der Oberst schien ja fürwahr ziemlich ahnungslos zu sein. Also erklärte ihm Kubica Valeries Geschäftsidee, die auf zwei Säulen beruhte. Auf einer schönen Frau, die mit Führungskräften ins Bett ging, sie aushorchte und so in den Besitz von Informationen geriet, und auf einem Typen, der dieses Wissen an die Unterwelt verhökerte. Gegen Gewinnbeteiligung.


  »Blödsinn«, widersprach Valerie. »Daran ist kein Wort wahr.«


  »Sladky ist ihr Partner. Vor zwei Stunden hat sie mit ihm telefoniert und ihm zwei Namen genannt. Die deiner zwei verdeckten Ermittler bei der Russenmafia, die wir jetzt wohl ganz schnell abziehen müssen.«


  »Man hat Sie wie einen Aussätzigen behandelt, Kubica«, zischte Valerie wütend. »Ich nicht, schon vergessen?«


  »Da bin ich Ihnen auch ewig dankbar«, versicherte ihr der Major treuherzig, während sich in seinem Rücken die Tür öffnete und ein junger Kriminalbeamter eintrat.


  »Ihr seid verhaftet. Alle beide. Gehen wir«, sagte der Major lapidar und deutete zur Tür.


  Pfeifer nickte, zog sich den Bademantel über, schlüpfte in seine Badeschuhe und schlurfte zum Ausgang. Fräulein Rübig hingegen rührte sich nicht. »Ich hasse Sie«, murmelte sie und ballte die Faust.


  »Jetzt heb deinen Hintern, Mädchen, und beweg dich«, knurrte derweil der junge Beamte hinter Kubica, trat vor und gab ihr einen Wink.


  Tatsächlich setzte sich Valerie dann ja auch sofort in Bewegung, rammte ihm ihr Knie in den Schritt und entschlüpfte durch die Tür. Weg war sie.


  »Super«, kommentierte Kubica fassungslos die Szene und schüttelte den Kopf.


  »Da steht noch eine Wache draußen«, stammelte der Junge mit knallrotem Kopf und hielt sich sein schmerzendes Gemächt. Immer noch kopfschüttelnd drückte ihm der Major ein Papiertaschentuch in die Hand. »Zum Tränentrocknen«, grinste er. Dann reichte er der Dame an seiner Seite galant die Hand, und sie verließen den Raum.


  Das Firmament über dem Freigelände war jetzt auf einmal dunkelgrau.


  Als sich Kubica und sein Tross nach Fürstenfeld aufmachten, kam der Regen.
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  Es gab ein Sommergewitter, das sich gewaschen hatte. Mit Blitz, Donner, Sturmböen und schlechter Sicht. Kubicas Fahrer wurde ganz hektisch, weil der Wasservorhang vor ihnen immer dichter und dichter wurde. Eifrig schaltete er den Scheibenwischer auf allerhöchste Stufe, während hinter ihm Fräulein Rübig schluchzend ein paar Tränen zerdrückte. Kubica ließ das ungerührt. Er telefonierte mit Legenstein. Pfeifer dagegen hatte sich zur Seite gedreht und glotzte aus dem Fenster. Immer noch geschockt.


  Gedankenverloren.


  Eine halbe Stunde später war die Stimmung schon nicht mehr ganz so schlecht. Da saßen sie im Bezirkskommando und tranken Kaffee. Auch Valerie. Hier roch es so angenehm frisch, und das Büro war mit hellen, modernen Möbeln ausgestattet. An den Fenstern hingen freundliche Vorhänge, Topfpflanzen standen davor, und es gab sogar Bilder an den Wänden. Eine Umgebung, die zum Entspannen einlud. Zum Plaudern.


  Ob sie einen Anwalt haben wolle, fragte Kubica.


  Wozu? Es sei alles gesagt, erwiderte sie mit verbitterter Miene, doch das hielt nicht lange. Kaum war ihre Tasse leer, strich sie sich die Haare zurück, holte tief Luft und sprudelte los. Da diktierte sie ihr Geständnis so rasch, dass die Protokollführerin kaum noch in der Lage war, mit dem Schreiben nachzukommen. Sie sei Sladky sexuell hörig, behauptete sie. Seine raubtierhafte Art und sein festes Zupacken hätten sie so fasziniert.


  Und ihre kriminellen Machenschaften?


  Da sei sie einfach hineingeschlittert. Der Kantinenpächter habe alles geplant und sie zum Mitmachen verführt. Nun täte ihr ja alles so furchtbar leid. Wiedergutmachung wolle sie leisten, sofern das irgendwie noch möglich sei. Um sich einen Gefängnisaufenthalt zu ersparen, sei sie zu allem bereit.


  Ab und zu unterbrach der Major ihren Redefluss und stellte pointierte Fragen. Beispielsweise, ob dieser ominöse Brief, mit dem Seeböck verleumdet worden war, von ihr stamme.


  Sie wisse von keinem Brief, log sie.


  »Und von wem wussten Sie, dass ich hinter einem Verräter in den eigenen Reihen her war?«


  »Von Dr.Legenstein. Wir kennen uns aus der Tanzschule.«


  »Legenstein?«, fragte Kubica verdutzt. »Sauber. Und Sladky hat uns bei der Observation fotografiert und Seeböck die Fotos zukommen lassen. In Ihrem Auftrag.«


  »Ja«, gestand sie. »So war das.«


  Auch mit Pfeifer wurde ein Protokoll aufgenommen, aber zu diesem Zeitpunkt saß Kubica schon wieder im Polizeihelikopter und flog retour nach Wien. An der Grenze zu Niederösterreich ließ er sich mit Stankovic verbinden, erstattete ihm Bericht und bat darum, ihm Unterstützung zu besorgen. Er wolle Sladky festnehmen. Heute noch.


  »Dvorak sitzt gerade neben mir«, erwiderte der Oberst. »Der Herr Chefinspektor wäre gerne mit von der Partie.«


  »Passt. Er soll uns noch zwei Streifenwagenbesatzungen besorgen. Das langt dann schon.«


  Als der Hubschrauber ihn gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig auf dem Dach des Polizeipräsidiums absetzte, wartete der Chefinspektor an der Treppe.


  »Es steht alles bereit«, versprach Dvorak, und Kubica nickte.


  Bis sie vor das Präsidium traten und in einen Dienstwagen sprangen, sprachen sie kein Wort mehr. Dann brausten sie los. Dem Kahlenberg zu.
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  Von einer Minute auf die andere war die Müdigkeit da, und Kubica hing im Sicherheitsgurt wie ein nasser Sack.


  Dvorak hingegen war topfit. Zügig lenkte er den Wagen über Heiligenstadt nach Grinzing, und als die Straßen enger wurden, gab er immer einen Tick zu viel Gas und trieb den Wagen derart brutal in die Kurven, dass die Reifen quietschten. Dazu trällerte er einen alten Popsong.


  Langsam wurde Kubica stutzig, hielt sich am Türgriff fest und warf ihm vorwurfsvolle Blicke zu, aber er beschwerte sich nicht. Also musste Dvorak deutlicher werden. »Du hast mir nachspioniert«, sagte er.


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Irgendjemand hat sich für mein Bankkonto interessiert, und wenn ich darüber nachdenke, wer das wohl gewesen sein könnte, fällst mir eigentlich nur du ein.«


  »Ich? Du spinnst wohl.«


  »Du warst es. Lüg nicht.«


  »Reden wir lieber über Leute, die anonyme Briefe schreiben und mich als Alkoholiker denunzieren. Du weißt, was ich meine?«


  »Keine Ahnung.«


  »Na dann lassen wir das so stehen. Alles. Wir vergessen die alten Geschichten und schreiben neue, einverstanden?«


  »Und das Angebot ist wirklich ernst gemeint?«


  Kubica nickte.


  »In Ordnung.«


  Jetzt stieg das Gelände an. Die Bebauung wurde spärlicher, und die Hügel waren mit Weinstöcken übersät. Im Tal grüßte ein Lichtermeer. Wiens City zeigte sich von ihrer Schokoladenseite. Stefansdom, Hofburg, Votivkirche. Weit draußen war sogar die Silhouette des Riesenrads zu erahnen.


  In der Süßholzgasse, an einem sanften Hang, lag Sladkys Haus. Ärzte wohnten in dieser Gegend. Auch Rechtsanwälte. Jedenfalls Leute, die finanziell bestens situiert waren. Dvorak parkte den Zivilstreifenwagen etwa zwanzig Meter nach dem unbeleuchteten Zielobjekt, und sie verblieben im Fahrzeug. Ihre Verstärkung würde frühestens in zehn Minuten eintreffen. Das mussten sie noch abwarten.


  Indessen wurde Kubicas Schlafbedürfnis immer dringender, und sein Denken verlangsamte sich. Anne. Er sollte Anne wieder einmal anrufen. Margot auch. Und der Geschirrspüler müsste jetzt wirklich endlich einmal repariert werden. Der Saustall zu Hause war ja kaum mehr auszuhalten.


  Auch Dvorak grübelte still vor sich hin. Dass sich ein läppischer Gastwirt in einer derartigen Umgebung eine Bleibe leisten konnte, beschäftigte ihn. Selbst mit Zusatzeinkünften aus kriminellen Geschäften konnte der sich die Preise hier doch nie im Leben leisten. »Wie kommt der Typ zu so einem Haus?«, fragte er.


  Seufzend holte der Major sein Notizbuch hervor und schlug es auf. »Lothar Maximilian Sladky«, zitierte er laut. »Ein lediges Kind. Seine Mutter, eine Physiotherapeutin, starb bei der Geburt. Der Bub kam zu seinen Großeltern, die ihn ins Internat abschoben. Fürs Gymnasium taugte er nicht, also wurde er Koch, ging auf ein Passagierschiff und lebte ein paar Jahre in Südafrika. Vor fünf Jahren kehrte er zurück. Zum Begräbnis seines Onkels, der ihm dieses Haus vererbte. Wenig später erwarb er eine Gastgewerbekonzession, eröffnete ein Restaurant, rasselte in die Pleite und wurde Kantinenpächter. Das ist alles.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Von jedem, der eine Polizeikantine führt, existiert eine Personalakte. Freundlicherweise wurden mir die Unterlagen nach Fürstenfeld gefaxt. Gleich nachdem die Rübig alles gestanden hatte.«


  Dvorak war beeindruckt. Kubica hingegen wurde nervös. Irgendetwas störte ihn. Er musste ins Freie. Sich bewegen. Kaum stand er auf der Straße, brach der Wirbel los. Zwei Polizeiwagen jagten über die Höhenstraße heran. Mit blitzenden Blaulichtern und jaulenden Sirenen.


  Ja, waren die denn noch zu retten? Fluchend rannte der Major die Straße hinunter, sprang über den Gartenzaun und hastete mit eingeschalteter Taschenlampe die Stufen zu Sladkys Haus empor. Dvorak war dicht hinter ihm. »Lauf zur Rückseite«, keuchte Kubica, prallte mit dem Schulterblatt gegen die Eingangstür, hämmerte mit der Faust gegen das Türblatt und läutete. Noch einmal. Und wieder.


  Ob Klingeln, Pochen oder lautes Geschrei. Alles umsonst. »Da steht ein Fenster offen«, hörte Kubica seinen Chefinspektor schreien. So war es dann auch.


  Sobald die zwei Streifenwagenbesatzungen eingetroffen waren, kletterten Kubica und Dvorak durchs Fenster und durchsuchten das Haus. Es war menschenleer, doch in der Garage stand ein mattschwarz lackierter VWPassat. Neugierig stöberte Dvorak im Handschuhfach und fand ein Stilett.


  »Ein gelernter Koch mit einem Haus in Sichtweite zum Kahlenberg. Unser Kantinenpächter. Ist das denn zu fassen?« Bestürzt telefonierte Kubica mit der Leitzentrale und löste die Alarmfahndung aus.


  Die Jagd auf Sladky war eröffnet. Jetzt hetzte ihn ganz Wien.
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  Kurz nach drei traf Stankovic im Präsidium ein und stieg mit gesenktem Kopf in den Aufzug. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Motoröl.


  Blieb zu hoffen, dass der Lift diese eine Fahrt noch durchhielt. Obwohl stecken zu bleiben diesmal ja auch kein Malheur wäre, überlegte der Oberst. Es entspräche seiner aktuellen Lage, und die war das reinste Chaos.


  Inga war ausgezogen. Mit Sack und Pack und unter Beihilfe eines jungen muskulösen Schwarzafrikaners in einem hellen Mercedes. Einem alten Wagen, aber einem Mercedes. Wahrscheinlich geklaut. Dem Oberst langte es. Er war ein toleranter Mensch, aber wenn es nach ihm ginge, gäbe es ab sofort in diesem Lande kein Migrationsproblem mehr. Aus Mangel an Migranten.


  Auf dem Korridor traf er Dvorak. Der plauderte und plapperte und schnatterte drauflos, obwohl der Oberst doch gedanklich noch ganz woanders weilte und überhaupt nicht mitbekam, wovon die Rede war. Also nickte er einfach und betrat die Landesleitzentrale. Dort lief die Fahndung auf Volldampf.


  »Guten Morgen.« Mit einem gequälten Grinsen schüttelte Stankovic den Leuten an den Funktischen die Hände. Nicht aus einem Bedürfnis heraus, sondern weil das so üblich war. Aus dem kleinen Zimmer nebenan waren gedämpfte Stimmen zu hören. Der Offizier vom Dienst und Kubica standen vor der großen Wandkarte, verschoben Farbmagneten und unterhielten sich. Beide schienen schon ziemlich am Limit zu sein. Ein kurzer Gruß. Der Oberst setzte sich und ließ sich berichten.


  »Ein schwarzer Passat mit falschen Kennzeichen«, resümierte er nachdenklich. »Könnte das Fahrzeug sein, das wir schon seit einiger Zeit suchen. Und am Stilett sind Blutspuren?«


  »Menschliches Blut. Sagt zumindest die Spurensicherung«, bestätigte Kubica. »Ob es sich um Blut von Irina Petrova oder Lida Negri handelt, wissen wir in etwa zehn Stunden. In Sladkys Keller liegt übrigens ein kleiner Teppich mit Fragmenten von Frauenhaar. Dürfte aus Lida Negris Wohnung stammen.«


  »Aber wieso sollte Sladky Berlinows Betthäschen umbringen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Vielleicht doch. Zumindest was die Petrova betrifft. Auf deren Bankkonto gab es eigenartige Geldflüsse. Monatliche Zuwendungen. Könnte ein Hinweis auf Erpressung sein. Das wird sich klären, wenn wir ihn haben.«


  Der Offizier vom Dienst nickte und kredenzte Tee, Kekse und Mineralwasser. Alle griffen zu.


  »Möglicherweise ist Sladky bei seiner Kellnerin untergekrochen«, überlegte Stankovic dabei laut.


  »Die wurde bereits überprüft«, erwiderte Kubica. »Ergebnis: negativ.«


  »Und die Familie? Seine Verwandtschaft? Freunde? Bekannte?«


  »Er hat Onkeln und Tanten in Tirol sowie eine Cousine in Kärnten. Mehr ist noch nicht bekannt. Die örtlich zuständigen Kollegen liegen dort schon auf der Lauer.«


  »Hört sich gut an«, meinte Stankovic. »Trotzdem: Ich übernehme die Einsatzleitung. Wenn mir der OVD dabei zur Hand geht, sind wir ausreichend besetzt. Das heißt nicht, dass ich Sie hier vertreiben will, Kubica, aber Sie schauen erbärmlich aus. Machen Sie Feierabend.«


  Aufhören? Jetzt schon? Einen Moment lang war der Major hellauf empört, doch dann registrierte er, wie angeschlagen er tatsächlich war.


  Zu wissen, wann es Zeit ist, zu gehen, sei eine Kunst, hatte Anne einmal gesagt. Anne. Erschöpft nickte Kubica, legte seinen Stift zur Seite, schlüpfte in seine Jacke, verabschiedete sich und machte sich aus dem Staub.


  Vor dem Präsidium war es stockdunkel. Ein plötzlicher Windstoß wehte ihm die Haare ins Gesicht. Missmutig zog er den Kragen hoch und sah einem Hund zu, der vor dem Hotel gegenüber ein Wahlplakat anpinkelte. Sein Kater fiel ihm ein, und er grinste.


  Am Schottenring hielt dann endlich ein Taxi für ihn an. Müde kletterte er auf die Rückbank, schloss die Augen und bat den Chauffeur, ihn nach Hause zu bringen. Noch bevor der Wagen losfuhr, nickte er ein.
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  Hohe Warte, Perntergasse, Viertel nach vier. Ein paar Büros der Zentralanstalt für Meteorologie waren schon hell erleuchtet, aber in den Einfamilienhäusern gegenüber brannte noch kein Licht. In Kubicas Bude auch nicht.


  Die Frontscheibe des gestohlenen grünen Saab beschlug schon wieder. Mürrisch blickte Sladky auf die Armbanduhr, kroch aus dem Wagen und drückte die Tür zu. Dieser dumpfe Schmerz im Kopf. Dieser saure Geschmack im Mund. Dass ihm jetzt auch noch die Nase rann, war der Gipfel.


  Fluchend schluckte er ein Aspirin, knöpfte seine Jacke zu und lief ein wenig hin und her. Der Asphalt war noch regennass, und es war kühl, aber die frische Luft tat ihm gut. Sie regte das Gehirn an. Sie half ihm, sich darüber klar zu werden, wie er Kubica umlegen konnte. Darum nämlich ging es ihm. Um Rache.


  Schnaubend hielt Isegrim seinen Fang in den Wind und atmete tief ein. Der fünfschüssige Colt in seiner Jackentasche fühlte sich gut an. Ein Souvenir aus Südafrika. Selbstverständlich hätte er eine Waffe mit höherer Feuerkraft vorgezogen, aber das Ding würde seinen Zweck schon erfüllen, da war er ganz sicher.


  Leises Brummen ertönte. Die Scheinwerfer eines Taxis tauchten auf. Blitzschnell duckte sich Sladky hinter ein geparktes Auto. Keine Sekunde zu früh, denn nun schnurrte ein weißer Mercedes an ihm vorbei die Straße entlang, kehrte unweit des Stadions um, fuhr noch ein Stück und blieb am Straßenrand stehen. Bei laufendem Motor stieg ein Mann aus und entlohnte den Fahrer. Kubica. Knurrend sträubte Isegrim das Fell und zog seine Kanone. Irgendwo heulte ein Hund, um sofort wieder zu verstummen.


  Jetzt war das Taxi fort.


  Energisch öffnete der Major das Gartentor und betrat sein Grundstück. Ein scharfer Wind fuhr in die Thujenhecke hinter ihm. Als das Geräusch verstummte, hetzte Sladky los.


  Wahrscheinlich hörte ihn Kubica, oder er hatte eine böse Ahnung, jedenfalls drehte er sich um, und als er den heranstürmenden Gegner sah, zog er seine Waffe. Deshalb schoss Sladky auch schon im Laufen und setzte den ersten Schuss weit daneben. Mit dem zweiten allerdings traf er den Major in die Brustgegend, und das Geschoss riss ihn um. Somit durchlöcherten die nächsten beiden Kugeln auch bloß die Haustür. Jetzt war Isegrim heran, beugte sich fauchend vor und zielte auf Kubicas Kopf, um seinem Gegner nun vollends das Lebenslicht auszublasen, doch der schoss jetzt auch und traf den Attentäter zweimal. Genau zwischen die Augen.


  Als Sladky auf dem Boden aufschlug, war er schon tot. Fünf Schritte weiter lag Kubica in seinem Blut. Eine Weile war es totenstill. Dann liefen Menschen auf die Straße, und eine Frau begann hysterisch zu schreien.


  Der Major vernahm es und klappte die Augenlider zu.


  Zugleich löste sich irgendetwas aus ihm, glitt über die Thujenhecke in die Wipfel der Bäume, in den nachtschwarzen Himmel und höher und weiter bis hinauf zu den Sternen.


  Mit einem grellen Lichtblitz riss Kubicas Film.


  Aus. Schluss. Ende.
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  Um halb sechs erwachte Anne, und es gelang ihr nicht mehr, einzuschlafen. Unruhig stieg sie aus dem Bett, ging ans Fenster und starrte in den Himmel Londons, aus dem es unaufhörlich tropfte, als sei da oben irgendwo eine Leitung gerissen. Fröstelnd zog sie sich eine Weste über, ging in die Küche und trank ein Glas Wasser. Danach wurde ihr so übel, dass sie zur Toilette lief und sich übergab. Merkwürdig, überlegte sie. Was ist denn los? Mit einem Male fühlte sie sich ganz zerschlagen.


  Kopfschüttelnd bereitete sie sich eine Kanne Tee zu, trank die erste Tasse am Küchentisch im Stehen und schlug zerstreut die Zeitung auf, um sie gleich darauf wieder wegzulegen. Wieso war sie so nervös? Sollte sie ein wenig Radio hören? Noch einmal zu Bett gehen? Sie hatte keine Lust dazu. Also stieg sie die Treppe hoch, schlich sich in Oscars Zimmer und deckte ihn zu. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte sie im Badezimmer. Duschen, Zähne putzen, schminken.


  In dem Moment, als ihr Mobiltelefon klingelte, wusste sie, dass etwas Schreckliches passiert war. Chefinspektor Dvorak meldete sich aus Wien. Radek sei angeschossen worden, erzählte er. Anne musste sich am Türstock festhalten, um nicht umzufallen. Intensivstation, hörte sie ihn sagen. Lebensgefahr. Verstört notierte sie sich die Adresse des Krankenhauses und legte wortlos auf.


  »Das hast du nun davon, Radek.«


  Einen Moment lang war sie wie erstarrt. Dann ging sie ins Wohnzimmer und kramte seine alten Liebesbriefe hervor. Die las sie, bis es halb acht wurde und Oscar auftauchte. Stockend erzählte sie ihm, was los war. Danach telefonierte sie mit dem Flughafen.


  Sie bekam noch zwei Tickets für den Abendflug nach Wien. Es waren die letzten.
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  Margot erwachte um acht. Sofort rief sie Radek an, doch der hob nicht ab. Folglich erledigte sie erst einmal ihre Morgentoilette, kleidete sich an und eilte in die Küche, wo ihre Mutter schon mit einer Tasse Kaffee auf sie wartete.


  Sie räumten gerade das Geschirr in die Spüle, als es läutete und Pater Wozzek vor der Tür stand, sie umarmte und ihr alles erzählte. Ab diesem Zeitpunkt stand Margot unter Schock, bewegte sich wie ferngesteuert und brachte kein Wort mehr hervor. An die Fahrt nach Wien konnte sie sich später gar nicht mehr erinnern. Nur noch ans Eingangstor des Lorenz-Böhler-Krankenhauses, das sie gegen zehn passierten.


  Margot trug Jeans, eine weiße Bluse mit dunkelblauer Strickjacke und niedrige, bequeme Schuhe. Damit sah sie sehr jung aus. Und attraktiv. Dem kleinen, dicken Zivilisten, der sie vor den Aufzügen erwartete, war das anzusehen. Er glotzte sie an, als wäre sie splitterfasernackt, drückte ihr lasch die Hand und raunte Wozzek ein paar Worte zu.


  »Wir nehmen den Lift«, entschied Hochwürden. »Chefinspektor Dvorak begleitet uns.«


  Wie laut es hier war. Menschen über Menschen. Auch in der dritten Etage. Hastig bahnten sie sich den Weg durchs Gedränge und irrten durch scheinbar endlose Korridore. Dabei hielt Margot ihren Blick stur zu Boden gerichtet. Auch als die ersten Journalisten auftauchten und ihr Mikrofone unter die Nase hielten, reagierte sie nicht. Nach einer halben Ewigkeit standen sie dann endlich in der Intensivstation.


  Der Herr Professor persönlich informierte sie. Seine Stimme war müde und brüchig. Er habe den Patienten vier Stunden lang notoperiert, berichtete er. Sein Zustand sei jedoch kritisch. Ob er die Sache überlebe, sei erst in ein paar Tagen absehbar. Und in der Zwischenzeit? Positive Gedanken entwickeln. Gottvertrauen zeigen. Darin habe Pater Wozzek ja immense Erfahrung.


  Margot wollte ihren Freund sehen. Der Mediziner zögerte zwar, stimmte dann aber zu. Also durfte sie Radek durch eine dicke Glasscheibe hindurch betrachten. Er hing an zahlreichen Apparaturen und lag da wie aufgebahrt.


  Als Margot und Wozzek die Station wieder verließen, gab es für die wartenden Journalisten kein Halten mehr. Dvorak musste vier Uniformierte zu Hilfe holen, um die beiden den Fängen der aufgepeitschten Presseleute wieder zu entreißen.


  Den Rest des Vormittags verbrachten sie in Wozzeks Kirche. Dort sprachen sie mit dem Herrgott und bettelten um Radeks Leben.
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  Flughafen Wien-Schwechat, kurz nach achtzehn Uhr.


  Bei Regen und böigem Wind landete die Maschine aus London. Weil eine Terrorwarnung eingelangt war, dauerte es fast doppelt so lange wie sonst, ehe die Passagiere ihr Gepäck in Empfang nehmen durften. Dass Annes Nerven danach mehr als angespannt waren, war nicht weiter verwunderlich.


  Wien. Der Ort, an dem sie fast die Hälfte ihres bisherigen Lebens zu Hause gewesen war. Ein paar Monate nur, und schon war ihr der Flughafen ganz fremd geworden. Vor der Ankunftshalle lauerten die üblichen Probleme. Viel zu viele Fluggäste und viel zu wenige Taxis. Anne und Oscar erwischten das allerletzte, das sie ohne Umwege zum Hotel brachte.


  Dort wurde es hektisch. Einchecken, Zimmer beziehen, ein neues Outfit. Mutter und Sohn beeilten sich. Schließlich wollten sie ja noch ins Krankenhaus, um Radek zu sehen.


  Zwanzig Uhr. Wo war denn das Taxi? Anne schien es eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis es endlich eintraf.


  Als sie aus der Halle ins Freie liefen, schüttete es wie aus Kübeln, aber das störte sie nicht. Nun waren sie endlich auf dem Weg ins Spital. Oscar saß vorne neben dem Fahrer und schwatzte dem armen Kerl die Ohren voll. Stolz erzählte er von seinem Vater, dem Kriminalbeamten, der während einer Mörderjagd niedergeschossen worden war und jetzt um sein Leben kämpfte. Hinter ihm kauerte Anne genervt auf der Rückbank, starrte in den Regen und hielt sich die Ohren zu.


  Stille würde sie jetzt brauchen. Zeit, um an Radek zu denken. An die guten Zeiten, die sie miteinander hatten. Daran, was er ihr einmal war.


  Und daran, was das für sie womöglich noch bedeuten könnte.


  Für Inspiration, Ermutigung und tatkräftige Unterstützung danke ich vor allem:


  Sabine,


  Wolfgang und Gabi,


  Stefan,


  Lothar Strüh,


  Lars Schultze-Kossack


  sowie dem Emons Verlag in Köln.
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  Leseprobe zu Ines Eberl, TOTENKULT:


  PROLOG


  Peru, 1913


  Langsam löst sich das Gesicht vom Schädelknochen. Die Stirnhaut klappt nach vorn, der Indianer kehrt das blutige Innere nach außen und stülpt es über Mund und Nase wie einen Handschuh. Mit muskulösen Fingern, so braun wie die tote Haut nach mehrstündigem Räuchern sein wird, packt er den dicken schwarzen Schopf und hält den knochenlosen Kopf in die Höhe.


  Thibeault de Mortin mustert das einstige Gesicht in der Hand des Indianers. Noch vor Kurzem hat es einem jungen Krieger gehört, nun ist es, seiner menschlichen Würde beraubt, zum Gegenstand herabgesunken. Schwarze Löcher gähnen an den Stellen, an denen sich die Augen befunden haben, und der Mund klafft in einem stummen Schrei. Jetzt muss die Hauthülle mitsamt dem Skalp gekocht und anschließend mit heißen Steinen, Sand und Asche gefüllt werden, um die Mumifizierung in Gang zu setzen. Erst dann können die Gesichtszüge nachgestaltet werden. Mehrere Stunden im Rauch werden für die dunkle Gesichtsfarbe und die nötige Konservierung sorgen.


  Mortin hat auf seinen Expeditionen eine ganze Sammlung von Tsantsas, Schrumpfköpfen, erworben, doch noch nie hat er das faszinierende Ritual der Herstellung mit eigenen Augen gesehen. Obwohl er nicht zu Sentimentalitäten neigt, fühlt er doch so etwas wie Ergriffenheit.


  Er lässt seinen Blick von der Totenhaut zu dem Aguaruna-Indianer hinabwandern, der auf dem festgestampften Lehmboden hockt und zu ihm hochsieht.


  »Bravo, mon ami.« Mortin nickt lächelnd, um sein Wohlgefallen auszudrücken. Er ist fast sicher, dass der Wilde ihn versteht. Aber er will nicht zu entgegenkommend erscheinen, um den vereinbarten Preis für das einmalige Erlebnis und die Trophäe nicht in die Höhe zu schrauben.


  Die schwarzen Augen des Indianers glimmen wie Holzkohle im Schein des Herdfeuers, über dem bereits der Kessel mit kochendem Wasser hängt. Heißer Dampf zieht in feuchten Schwaden durch das Halbdunkel der Hütte, und ein scharfer Geruch, der Mortin an die Gerbereien in den Pariser Hinterhöfen erinnert, liegt in der Luft.


  Mortin nimmt den Panamahut ab und lässt den gewebten Poncho von seinen Schultern gleiten, der ihn gegen die Kälte des peruanischen Hochlandes schützt. Das grobe Baumwollhemd scheuert auf seiner empfindlichen Haut, und der Bund der Reithose kneift. Noch nie ist ein Forscher Augenzeuge des Tsantsa-Rituals geworden. Sein Angebot, für einen Schrumpfkopf das Doppelte zu zahlen, wenn er seiner Herstellung beiwohnen kann, war verdächtig schnell angenommen worden. Am Beginn des 20.Jahrhunderts scheint der Fluch des Kapitalismus auch die Ureinwohner Südamerikas erfasst zu haben. Wie lange würden die Aguaruna überhaupt noch an den alten Sitten ihrer Väter festhalten?


  Thibeault de Mortin unterdrückt einen Seufzer. Er kann es kaum erwarten, nach Paris zurückzukehren und seinen Bericht der Akademie vorzulegen. Im Kessel zerplatzen die Luftblasen. Draußen wiehert sein Pferd.


  Der Indianer steht auf und geht, den Skalp in der Hand, zum Feuer hinüber. Er schiebt ein weiteres Holzscheit unter den Kessel. Dann wirft er das Gesicht hinein und taucht es mit einem Stock immer wieder in das wallende Wasser.


  Mortin fasst sich in Geduld. Um den Wilden bei seiner Arbeit nicht zu stören, wandert er in der Hütte umher. Eine Weile sind nur das Knarren seiner Lederstiefel, das leise Klirren seiner Sporen und das Brodeln des Wassers zu hören. Mortin hat den Eindruck, als würde die Hütte nicht zu Wohnzwecken, sondern nur zur Jagd genutzt. An der hinteren Wand reihen sich Tonkrüge und ein Stapel Tierhäute. Daneben lehnen zwei unfertige Speere. Ein paar bunt gewebte Decken und ein verfilztes Lamafell scheinen als Schlafstatt zu dienen. Auf dem harten Bett liegen eine Umhängetasche und ein geflochtener Lederköcher, aus dem die Schäfte von drei Pfeilen ragen.


  Mortin geht zu den Decken hinüber und nimmt den Köcher näher in Augenschein. Zwischen den Pfeilen steckt ein kleiner, flaschenförmiger Kürbis. Mortin kann einen leisen Pfiff nicht unterdrücken. Von so einer Calabaza hat er schon gehört. Und er weiß auch, was sie enthält. Unwillkürlich steckt er die Hände in die Taschen seiner Reithose, als könne er sich so vor der Berührung mit dem Gift schützen. Kalebassen-Curare. Schon die Konquistadoren beschrieben die tödlichen Giftpfeile der südamerikanischen Einwohner. Gewonnen aus allen Arten der Brechnuss, je nach Rezept und Volksgruppe, lähmt das Gift innerhalb kurzer Zeit das Muskelsystem der getroffenen Jagdbeute, gelangt aber nicht in deren Blutbahn, sodass das Fleisch des erlegten Tieres unbedenklich verzehrt werden kann.


  Die Pfeilspitze wird vor dem Schuss durch das Curare gezogen. Ein kleiner Einschnitt sorgt dafür, dass der Schaft abbricht, die Spitze in der Beute stecken bleibt und das Gift seine tödliche Wirkung entfalten kann. In Mortins Entdeckerfreude mischt sich Erregung.


  Er greift nach einem Pfeil, zieht ihn heraus und hält ihn in den Schein des Feuers. Der Pfeil hat keine Spitze mehr. Der Schaft ist bereits abgebrochen. Der Todesbote hat sein Opfer also schon gefunden. Warum dann hat der Indianer den wertlosen Pfeil nach der Jagd mitgenommen? Mortin fallen drei Schnitte am Ende des Schaftes auf, und als er die beiden im Köcher verbliebenen Pfeile untersucht, findet er die gleiche Markierung. Das Zeichen, das den Eigentümer verrät. Der Wilde wollte den Pfeil nicht dort zurücklassen, wo er sein Opfer getroffen hat.


  Mortin hebt den Kopf und sieht, dass der Indianer ihn beobachtet. Schweiß glänzt auf seinen hohen Wangenknochen und perlt auf der breiten Oberlippe. Der Mann scheint auf eine Reaktion zu warten. Hinter ihm steigen Rauchwirbel aus dem Kessel empor und winden sich wie weiße Schlangen um seine dunkle Gestalt. Das Feuer wirft rote Lichter auf die Wände, in den Ecken der Hütte lauern Schatten.


  Auf einmal versteht Mortin, wie hoch der wahre Preis für das bestellte Ritual und seine Trophäe ist. Für einen Augenblick spielt er mit dem Gedanken, unter Protest diese primitive Hütte zu verlassen. Doch etwas in der Miene des Indianers lässt ihn zögern. Will er ihn töten? So wie den Mann, dessen Kopf er ihm verkauft hat? Und der, das begreift Mortin jetzt, kein im fairen Kampf gefallener Krieger war. Diese Wilden haben kein Gewissen. Einen Menschen zu töten, um seinen mumifizierten Kopf zu verkaufen. Der Wasserdampf würgt Mortin.


  Nur noch ein paar Handgriffe, und die Tsantsa ist fertig. Und er, Thibeault de Mortin, wird der erste Europäer sein, der die Herstellung mit eigenen Augen gesehen hat. Und darüber berichten kann. Ist es nicht geradezu seine Pflicht der Forschung gegenüber, sich über moralische Bedenken hinwegzusetzen? Unschlüssig dreht er den Pfeilschaft in den Händen. Er kann seinen wissenschaftlichen Ruhm nicht wegen Rührseligkeiten aufs Spiel setzen. Das macht den Ermordeten auch nicht wieder lebendig. Mortin schiebt den Pfeil, die abgebrochene Spitze voran, in den Köcher zurück.


  Der Indianer hebt das Kinn. Er verzieht die Mundwinkel. In seinen Augen meint Mortin Spott und Verachtung zu lesen.


  Mit einer lässigen Geste wirft Mortin den Köcher auf das stinkende Lamafell und geht zum Feuer hinüber. Er stellt sich neben den Indianer, schiebt die Hände wieder in die Hosentaschen und heftet seinen Blick auf die quirlige Wasseroberfläche, auf der der schwarze Haarschopf in einem wilden Tanz herumwirbelt.


  Am Ende der Prozedur werden den Tsantsas die Lippen vernäht und mit Stiften verschlossen, um zu verhindern, dass die Rachegeister des Toten austreten. Aber Thibeault de Mortin teilt diesen Aberglauben nicht.


  »Eh bien«, sagt er. »Ich hoffe, du verschließt unserem Freund hier den Mund besonders gut.«


  EINS


  Von Süden wehte ein heißer Föhnwind, trieb Wellen und Schaumkronen über den Wolfgangsee und zerzauste die Blätter der alten Weiden, die sich wie Trauernde über das Wasser beugten. Es war der Wind, der Marie Aschenbach Kopfschmerzen verursachte, der ihr die Augen und die Haut reizte und die Gedanken verwirrte. An solchen Föhntagen begannen Familienfehden, standen Trennungen im Raum, und manchmal nahm noch Schlimmeres seinen Anfang.


  »Na, was sagst du jetzt?« Marie kniff die Augen zusammen und zeigte auf das Bauernhaus, das in seiner frisch renovierten Pracht vor Roland und ihr erstrahlte. »Du hast ja keine Vorstellung, wie viel Arbeit der Umbau war.« Sie seufzte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sei froh, dass du so eine fleißige Ehefrau hast.«


  Roland schob die Hände in die Taschen seines blauen Seidenanzugs. »Dafür danke ich Gott täglich«, knurrte er. Der Wind spielte in seinem von grauen Fäden durchzogenen schwarzen Haar und hüllte Marie in eine Wolke Armani.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Marie. Mittlerweile war sie gegen Rolands Sarkasmus immun. »Und? Wie findest du die Farben?«


  Das Erdgeschoss des Bauernhauses leuchtete in strahlend weißem Putz, den Rest der Fassade bedeckte honigfarbenes Fichtenholz. Die Fensterläden waren in einem kühlen Hellgrün gestrichen – Tegernseer Grün hatte der Interior-Designer den Ton genannt–, der geschnitzte Balkon verschwand fast unter roten Geranien. Unter dem Giebel hingen drei Hirschgeweihe. Auf dem mit traditionellen Lärchenschindeln gedeckten Dach prangte ein geschnitztes Türmchen – die Feuerglocke. Es fehlten weder die Stalllaterne neben der Haustür noch die Hausbank. Sogar ein alter Leiterwagen stand wie zufällig auf dem kurz geschorenen Rasen vor der Terrasse. Ein gepflegter Kiesweg führte vom Haus zum See hinunter.


  »Schau nur, die vielen Blumen«, sagte Marie. Den Bauerngarten hatte sie nicht angetastet. Nicht nur, weil sie von Pflanzen nichts verstand, sondern vor allem, weil ihr der Garten mit seinen Farben und Gerüchen perfekt schien. Die Strauchrosen vor der Terrasse sahen aus wie rosa Schaum. Aber am schönsten war das Staudenbeet. Ein Meer aus blauem Rittersporn und zartfarbenem Fingerhut neigte sich unter den Windböen.


  Nur Rolands schwarzer 911er Porsche, der neben dem Haus parkte, störte das nostalgische Bild. Marie selbst hatte ihr Cabrio extra in die Holzhütte gefahren, die jetzt als Garage diente. Sie schob ihren schmalen Arm unter Rolands Ellenbogen. Der dünne Anzugstoff fühlte sich glatt und kühl an. »Nicht mal den Garten haben wir anlegen müssen. Wenn man bedenkt, was ein Landschaftsarchitekt kostet…«


  »Das kommt schon noch«, knurrte Roland. »Ich hoffe, du weißt, was du dir da aufgehalst hast.« Wahrscheinlich wollte er gleich ein für alle Mal klarstellen, dass er nicht gedachte, sich an der Pflege von Haus und Garten zu beteiligen. »So eine verdammte Schnapsidee. Hast du überhaupt eine Vorstellung, was mich der alte Kasten unterm Strich kosten wird?«


  »Du warst doch mit dem Preis einverstanden…«


  Das Haus war eine Bruchbude gewesen. Die alte Frau, die bis zu ihrem Tod darin gewohnt hatte, schien der Zustand nicht gestört zu haben. Oder ihr hatte schlicht das Geld für die nötigen Wartungsarbeiten gefehlt. Nur wegen seiner spektakulären Lage hatte die Erbengemeinschaft für das baufällige Gebäude einen halbwegs akzeptablen Preis erzielt. Im Grunde hatte Roland einen Baugrund am See gekauft. Und das wusste er auch. Das Bauernhaus war praktisch die Zugabe.


  »Wir hätten die Bude niederreißen und im Stil neu bauen sollen.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht fassen, dass er sich von Marie zu dieser Dummheit hatte hinreißen lassen.


  »Also, ich finde, so ein altes Haus hat Charme.« Wozu hatte sie sich eigentlich wochenlang mit Architekten, Interior-Designern und schwerfälligen örtlichen Handwerkern herumgeschlagen? »Das kann man doch gar nicht vergleichen.«


  »Kein Mensch hätte den Unterschied gemerkt.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Haben wir überhaupt schon irgendwelche Rechnungen vom Umbau?«


  Marie schwieg.


  »Nein, natürlich nicht. Ist ja auch nicht dein Geld«, meinte Roland. Er gab ein freudloses Lachen von sich. »Na ja, wenigstens ist es ein Seegrundstück. Das lässt sich immer wieder verwerten.«


  Marie zog scharf Luft ein. »Wer wollte denn aufs Land? Ich etwa?«


  Den ständigen Vorwurf, sie verschwende sein Geld, wollte sie dieses eine Mal nicht auf sich sitzen lassen. Sie wäre auch mit einer kleinen Stadtwohnung in London oder Paris als Zweitwohnsitz zufrieden gewesen. Aber wenn sich österreichische Immobilienfonds in St.Gilgen besser verkauften, dann sollte es ihr auch recht sein. Der Wurm muss dem Fisch schmecken, sagte Roland immer, nicht dem Angler. Und ein repräsentativer Landsitz brauchte nun mal eine gewisse Größe.


  »Dann veranstalte doch ab jetzt deine ganzen Geschäftsessen hier«, sagte sie. »Sparst du eine Menge Geld.«


  Roland brummte nur etwas Unverständliches.


  »Und wenn vielleicht doch mal unsere Kinder–«


  »Ich dachte, zumindest das Kinderthema hätten wir ausdiskutiert.« Sein Ton war schneidend. »Lächerlich, in deinem Alter.«


  In diesem Moment klingelte Rolands Handy. Sofort griff er in die Anzugtasche, zog den Apparat heraus und warf einen Blick auf das Display. Er runzelte die Stirn.


  Marie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. In letzter Zeit läutete sein Handy zu jeder Tageszeit. Dann verließ Roland jedes Mal das Zimmer, um wenige Minuten später besser gelaunt zurückzukehren. Und immer hatte er gleich darauf einen Geschäftstermin.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Roland zögerte, auf die Annahmetaste des klingelnden Handys zu drücken.


  »Meinetwegen kannst du ruhig rangehen. Vielleicht wieder ein wichtiges Geschäftsessen?«


  Roland reagierte nicht. Das Telefon klingelte weiter. Marie streckte schon die Hand danach aus, als er ihr den Rücken zudrehte, das Gespräch annahm und sich das Handy ans Ohr hielt.


  »Aschenbach?« Der Anrufer schien sich zu melden. Über die Schulter warf Roland Marie einen Blick zu und ging dann langsam den Kiesweg zum Haus hinauf. Marie konnte ihn nur noch sagen hören: »Woher haben Sie meine Nummer, verdammt?«


  Marie schaute ihm nach, wie er auf glatten Sohlen über den Kies schritt. Der Steinstaub würde die Poren des feinen Schuhleders verstopfen und die scharfen Kiesel die wie Lack glänzende Oberfläche der Schuhe zerkratzen. Es musste ein ziemlich wichtiger Anrufer sein, wenn er Roland dazu brachte, sich freiwillig seine geheiligten Maßschuhe zu ruinieren. Sie wartete, bis er einen angemessenen Vorsprung hatte, dann ging sie ihm nach.


  Roland blieb auf der Terrasse stehen und hörte dem Anrufer eine Weile zu. Abrupt blaffte er in den Hörer: »Sind Sie verrückt? Das verbitte ich mir!«


  Marie schlenderte ein paar Meter weiter zu dem prachtvollen Staudenbeet. Wie ein blauer Wald aus Speeren stach der Rittersporn zwischen dem rosafarbenen und weißen Fingerhut hervor. Aus der Nähe betrachtet, waren die Blüten auch nicht einfach nur blau. Da gab es dunkelblauviolette, blauschwarze und enzianblaue Blüten mit weißem Auge. Die Stängel des Fingerhutes dagegen strebten zwischen dekorativen dunklen Blättern empor. Die zartfarbenen Glocken öffneten sich von unten nach oben.


  »Und was geht mich das an?« Roland telefonierte jetzt in Hörweite. »Na und? War schließlich Ihre Entscheidung.«


  Am Rand des Beetes standen sternförmige weiße Blumen. Über ihre fünf Blütenblätter, die aus einer schwarzen Mitte wuchsen, zog sich ein Netz feiner Linien. Fast sah es aus, als wären sie aus gesprungenem Muranoglas. Aber sie wirkten nicht so, als ob man sich an ihrer durchsichtigen Schönheit erfreuen sollte. Eher, als könnte man sich an ihnen schneiden.


  »Umsonst ist der Tod, und der kostet das Leben.« In Rolands Ärger mischte sich Ungeduld.


  Zwischen den blühenden Stauden standen Sträucher, an denen kleine tiefschwarze Beeren hingen.


  »Soll das jetzt eine Drohung sein?« Rolands Stimme war leiser geworden, hatte dabei aber an Schärfe zugelegt.


  Die Beeren sahen appetitlich aus. Wie kleine Süßkirschen. Aber wuchsen die nicht an Bäumen? Oder wie große Heidelbeeren. Sicher gehörten auch Beeren zum Naschen in einen echten Bauerngarten.


  »Ach, Sie können mich mal…« Rolands Geduld war endgültig am Ende. »Ja, gut, tun Sie das – und verschonen Sie mich in Zukunft mit Ihren Anrufen.«


  Marie streckte die Hand nach dem Stängel eines rosa Fingerhutes aus, dessen Blüten sich schon fast zur Gänze geöffnet hatten. Das wollige Laub seiner Blätter kratzte, als sie es zwischen den Fingern rieb. Sie packte den Stiel mit festem Griff und zog daran. Die Pflanze neigte sich ihr entgegen, ließ sich aber nicht abbrechen. Verärgert über so viel Widerstand in ihrem eigenen Blumenbeet, spannte Marie die Armmuskeln und riss die Staude einfach aus.


  »Da scheiß ich drauf, verstanden?«, brüllte Roland. »Ja, ja … tun Sie das…« Die Terrassentür knallte zu.


  Marie riss ein paar vertrocknete Blätter von der Fingerhutrispe und ließ sie fallen. Sie wollte die Pflanze gerade zur Nase führen, als eine dicke Hummel aus der Röhrenblüte hervorschoss und für endlos scheinende Augenblicke vor ihrem Gesicht herumsummte, ehe sie davonflog. Erschrocken sah Marie ihr nach. Dann drehte sie sich um, die Pflanze noch immer in der Hand, und lief den Hang zum See hinunter.


  Hohe Weiden schirmten das Haus zum Wasser hin ab. Marie musste sich unter den tief herabhängenden Zweigen bücken, um ans Ufer zu gelangen. Dann, als hätte sich ein Vorhang geöffnet, lag der Wolfgangsee in seiner ganzen Pracht vor ihr. Der Föhn trieb Wellen über das Wasser und ließ weiße Schaumkronen tanzen. Der breite Schilfgürtel am Ufersaum duckte sich unter den Böen, und wenn er sich wieder aufrichtete, raschelten seine trockenen Halme, als tuschelten sie miteinander.


  Marie stützte die Hände in die Seiten. Zu ihrer Rechten breitete sich malerisch St.Gilgen am karibikblauen Wasser aus. Segelboote mit kahlen Masten tanzten auf den Wellen vor der mit Ausflüglern übervollen Uferpromenade. Bunte Sonnenschirmchen spendeten Schatten auf den Café-Terrassen, vor denen Schwäne in der Hoffnung auf Kuchenreste im Wasser kreuzten.


  Daneben lag die Halbinsel von Abersee. Durch den Föhn schien alles so nahe, dass Marie direkt gegenüber, am anderen Ende des Wolfgangsees, Strobl erkennen konnte. St.Wolfgang dagegen lag verborgen hinter dem Schafberg, dessen schiefe Form sie als Kind immer an einen umfallenden Kegel erinnert hatte. Mit ihrer Schulklasse war Marie in der alten Dampfeisenbahn bis zur Schafbergalpe hinaufgefahren. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie die kleine weiße Rauchwolke der Lokomotive sehen, die gerade die sanft ansteigende Südseite hinaufschwebte. Zu Maries Linken überragte der Falkenstein die Bucht von Fürberg, auf der die spitzen bunten Segel der Surfer hin und her schossen. Ein weißes Ausflugsschiff legte gerade vor dem Gasthof »Fürberg« ab und nahm Fahrt in Richtung Strobl auf.


  Marie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Vielleicht sollten Roland und sie den Nachmittag bei einer knusprigen Forelle und einem Glas Sauvignon Blanc auf der Terrasse des »Fürberg« beschließen. Wenn es dort überhaupt noch Platz gab. Sie beschirmte ihre Augen mit der Fingerhutrispe und spähte zum Gasthof hinüber. Das Gewimmel am Schiffsanleger ließ nichts Gutes ahnen.


  Etwas weiter hinten, in Richtung Schafberg, hatte man seit ihrem letzten Besuch ein Stück Wald gerodet. Ein kleines Schloss, eher noch ein Ansitz, erhob sich zwischen den verbliebenen alten Bäumen über dem See. Das musste das Schloss sein, von dem die Maklerin erzählt hatte. Irgendein Museum, meinte Marie sich zu erinnern.


  Sie machte ein paar Schritte bis zum Wassersaum und linste zwischen den Schilfhalmen auf das Nachbargrundstück. Wenn sie sich ein wenig vorbeugte, konnte sie dort ein verwittertes Holzhäuschen mit Veranda erkennen, halb verborgen hinter blühenden Hortensien. Ein Steg mit rissigen Bohlen führte von einem mit Löwenzahn gesprenkelten Rasen in den See. Der Steg durchstieß den Schilfgürtel und malte dunkelgrüne Linien auf das glitzernde Wasser. Am Steg lehnte das Segel eines Surfers. Das weiße Plastikbord dümpelte auf den Wellen. Die Maklerin hatte gesagt, das Häuschen werde an Sommergäste vermietet.


  Marie ging in die Hocke und beugte sich über das gekräuselte Wasser. Aus der grünen Tiefe schien ihr Spiegelbild herauf. Das wie Opal schimmernde Antlitz war umrahmt von hellen Haaren, es zerfloss im Spiel der Wellen und fand immer wieder erneut zusammen. Wie ein Wassergeist, dachte Marie. Oder nein, lieber wie eine Nixe.


  »Spieglein, Spieglein an der Wand…«, murmelte sie und sah, wie sich der Mund im Wasser bewegte.


  Du bist wunderschön, schmeichelte die Nixe. Noch immer die Frau, wie Roland sie haben will. Marie musterte das schmale Gesicht im Spiegel des Wassers. Die kleine Nase, die zarten Lippen und das schulterlange Haar. Ricardo hatte genau die blonden Strähnchen hingekriegt, die ihr auch mit achtunddreißig Jahren noch das Aussehen eines kalifornischen Beachgirls geben sollten. Auf keinen Fall sah sie zu alt für ein Baby aus. Wenn sie Roland von einem Kind nicht überzeugen konnte, würde sie ihn eben damit überraschen.


  Marie betrachtete ihr Ebenbild im See. Sie war so schlank wie nie zuvor. Ja, raunte die Nixe, deswegen sieht man auch deine Falten so. Marie warf den Fingerhut auf die Nixe. Das Gesicht zerrann in kleinen Wellen. Von irgendwo kam das helle Kichern eines Mädchens. Hastig stand Marie auf und rieb ihre vom Blumensekret klebrigen Handflächen aneinander.


  Hinter ihr knirschte es auf dem Kiesweg. Marie schloss die Augen und holte tief Luft. Dann setzte sie ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich um.


  »Hallo, Schatz, hier bin ich.«


  Roland duckte sich unter den Weidenzweigen hindurch und kam lässig, die Hände in den Hosentaschen, über den nassen Ufersand zu ihr geschlendert. Das weiße Hemd ohne Krawatte und die eleganten Maßschuhe standen in reizvollem Kontrast zu der wilden Natur um ihn herum. Roland wirkte immer wie aus einem Modemagazin entsprungen. Feine Fältchen in den Winkeln seiner blauen Augen ließen auf Humor schließen, und die grauen Schläfen wirkten seriös. Er gehörte zu den wirklich schönen Männern, die ihr Haar niemals färben würden. Er stand zu seinen fünfzig Jahren, und das machte ihn jünger. Es war einfach ungerecht.


  Direkt neben Marie blieb er stehen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er über die Bucht nach Fürberg hinüber. Marie strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr und wartete, ob er etwas über das mysteriöse Telefonat erzählen würde. Aber Roland zeigte auf das Schlösschen, das sich so malerisch zwischen den Bäumen an den Hang am gegenüberliegenden Seeufer schmiegte.


  »Was ist denn das?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe dich gefragt, was das ist.« Er klang ungehalten, als hätte sie das alte Gemäuer dort persönlich gebaut, um ihm die Sicht auf den Schafberg zu verstellen.


  »Ein Schloss«, sagte sie und hörte selbst, wie dämlich sie klang. »Die Maklerin hat gemeint, es gehört einem Ausländer.« Hatte die Frau wirklich gesagt, es sei ein Museum? Marie war sich nicht mehr sicher. Sie zog die Schultern hoch und umfasste ihre Oberarme. Ihre Handflächen blieben an dem roten Polohemd kleben.


  »Einem Ausländer?« Roland sah sie an. »Geht’s ein wenig genauer?«


  »Ja…« Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Roland hasste Ungenauigkeit, sie verschwendete seine Zeit. »Das Schloss gehört … äh, einem Franzosen. Den Namen weiß ich nicht mehr.« Sie ließ die Schultern sinken und lächelte. »Schöne Aussicht, nicht?«


  Roland starrte auf die von der Julisonne beschienene Fassade des Schlosses, die helle Reflexe auf die dunklen Wasser des Wolfgangsees warf. Ein Teppich goldener Münzen schien dort drüben auf dem Wasser zu schwimmen.


  »Und hat deine Maklerin auch gesagt, ob dieser Franzose da lebt? Oder ob das nur ein Zweitwohnsitz ist?« Er zog die Brauen zusammen. »Sieht ein wenig marode aus, oder? Das hätten wir kaufen sollen.«


  »Ach, wirklich.« Vor ein paar Minuten hatte er sich über die Kosten für das Seehaus beschwert. »Und womit hätten wir ein Schloss bezahlt?« Wieder war dieses kindliche Kichern zu hören. Marie warf einen schnellen Blick aufs Wasser, aber die Nixe war natürlich verschwunden. »Außerdem scheint das ein Landschaftsschutzgebiet zu sein«, setzte sie hinzu. »Da leben sicher jede Menge Haubentaucher und Rohrdommeln oder so Zeugs. Du kennst doch diese Naturschützer.« Die Naturschutzbehörde konnte einen Umbau verhindern. Oft genug hatte Roland sich darüber beschwert. »Wer weiß, ob dieser Franzose überhaupt verkauft.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, wenn ich so was hätte, würde ich es nicht hergeben. Um keinen Preis der Welt.«


  »Alles hat seinen Preis«, sagte Roland ungerührt. »Das solltest doch gerade du wissen.«


  Marie biss die Zähne zusammen. Aber ein ehernes Gesetz ihrer bald zehnjährigen Ehe war, dass sie sich nicht in seine Geschäfte einmischte. Er brachte das Geld nach Hause, und sie konnte es ausgeben, wie sie wollte. Sie legte die Hand auf seinen Arm und drückte ihn ein wenig. »Ach, Schatz … du weißt doch, ich habe keine Ahnung vom Big Business.«


  Roland zuckte mit den Schultern. »Meine Kunden auch nicht. Außerdem verkaufe ich sowieso nur Finanzprodukte, die die Leute nicht verstehen.« Er sah auf sie herab. Seine Miene war unergründlich. »Weißt du, dass du langsam zur Paranoia neigst?«


  Ein Windstoß fuhr in das Uferschilf. Die scharfen Blätter schwankten wie Speerspitzen. Marie spürte ein Kribbeln im Nacken. »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Meinst du, ich merke nicht, dass du mir nachspionierst und mein Handy filzt?«


  »Das stimmt nicht.« Marie schaute auf den See hinaus. In letzter Zeit trug Roland Restaurantquittungen und Hotelrechnungen sowieso in seinen Anzugtaschen herum. Sie fielen ihr einfach in die Hände.


  Roland beugte sich vor und starrte ihr ins Gesicht. »Deine Kontrollsucht geht mir auf den Geist.« Er richtete sich wieder auf. »Also, vergiss den alten Kasten da drüben und lass uns lieber eine Einstandsparty organisieren.«


  Das Schloss interessierte ihn nicht. Roland hatte sie nur ärgern wollen. »Du meinst wohl – ich, oder?«


  »Wer sonst? Ich hab auch nur zwei Hände.« Wie zum Beweis streckte er seine Hände mit den kurz gefeilten Nägeln aus und drehte sie hin und her. »Morgen bin ich in Rom, und dann baue ich eine Wahnsinns-Ferienanlage auf Sardinien. Außerdem gibt’s bei der Arlberg Lodge noch genug zu tun.« Er sah sie spöttisch an. »Also, zerbrich dir dein Spatzenhirn lieber über die Party.«


  Die »Arlberg Mountain Lodge« war Rolands aktuelles Prestigeobjekt. Ein Luxus-Ski-Resort. Chalets rund um ein Fünf-Sterne-Plus-Hotel in einer der besten Lagen Österreichs. Marie hatte gedacht, dass die Anteilscheine bereits verkauft seien. Aber was wusste sie schon von seinen Geschäften? »Ich kann ja mal diesen neuen Eventmanager–«


  »Quatsch, wir machen’s richtig old fashioned. Dresscode: Dirndl und Lederhose. Sommerfrische am Wolfgangsee wie anno dazumal.« Er rieb sich die Hände. »Mit Spanferkel am Grill. Für alte Freunde und Geschäftspartner. Bring your friends! Und vielleicht ein paar einheimische Native Speaker. Fürs Lokalkolorit.«


  »Ganz wie du willst.« Marie bückte sich und nahm eine Handvoll Sand, um sich den Pflanzensaft von den Händen zu putzen. Aber damit erreichte sie nur, dass auch die feinen Körner auf ihren Handflächen haften blieben. »Das Scheißzeug klebt wie Gift.«


  Vom See kam wieder das Kichern. Dann platschte etwas ins Wasser. Eine junge Frau im blauen Bikini hatte sich auf das Surfboard geworfen. Nun lag sie bäuchlings darauf und paddelte am Ufer entlang, direkt auf sie zu. Als sie Marie und Roland bemerkte, hielt sie in ihren Kraulbewegungen kurz inne, dann stand sie geschickt auf und griff nach der Leine. Jetzt sah Marie, dass es ein Mädchen war, keine zwanzig Jahre alt. Lange kupferfarbene Locken fielen in nassen Wellen über ihren Rücken. Ihre kräftigen Beine standen sicher auf dem schwankenden Brett, das Bikinihöschen spannte sich über einem runden Hinterteil. Das Mädchen schaute zu ihnen herüber, hob einen pummeligen Arm und winkte.


  Marie winkte zurück. Dann schaute sie Roland an. Der hatte die Hände wieder in den Hosentaschen vergraben und schien sich über den Eindringling zu amüsieren. Seine Augen waren halb geschlossen, und um seinen Mund spielte ein Lächeln.


  Das Mädchen bückte sich, ziemlich lange und ziemlich umständlich, und zog das Segel aus dem Wasser. Dann richtete sie sich wieder auf und strich sich ein paar rote Locken aus dem Gesicht, wobei sie ihre Brust übertrieben herausstreckte. Sie drehte das Segel in den Wind, der Surfer machte einen Satz nach vorn, nahm Fahrt auf und schoss mit der drallen Lolita über das kabbelige Wasser in Richtung Abersee davon.


  »Der kleine Mops scheint neben uns zu wohnen«, meinte Marie. »Verbringt sicher die Schulferien hier.«


  Roland lachte. »Mhm.« Er wippte von den Fersen auf die Zehen, während er der immer kleiner werdenden Silhouette des Mädchens nachstarrte. »Niedlicher Käfer, was?«


  Marie wurde kalt. »Kennst du sie?«


  »Wen? Vicky?« Er kniff die Lippen zusammen.


  Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. »Woher kennst du dieses Mädchen?« Über ihr rauschte der Wind in den Weiden.


  Roland wich ihrem Blick aus. »Ich glaube, der Kramladen im Ort gehört ihrer Oma, so einer richtigen alten Kräuterhexe.« Er lachte. »Möglich, dass ich die Kleine da mal gesehen habe.«


  Marie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er log. »Ach so, ich dachte nur.« An den Blicken der Kellner meinte sie zu erkennen, wenn Roland einmal wieder eine andere Frau in ihr Stammrestaurant ausgeführt hatte. Seine Kreditkartenabrechnungen bewahrte er im Büro auf, aber einen gelegentlichen Blick in sein Handy konnte sie noch werfen. Leider verwendete er für manche Anrufer ihr unbekannte Kürzel. Roland setzte einen Fuß in Richtung Bauernhaus. »Ist was, Schatz?«, fragte Marie.


  Er warf einen Blick auf seine goldene Rolex. »Ich muss los. Du weißt ja, die Präsentation in Rom…«


  »Ins Büro?« Marie bückte sich, um ihre Enttäuschung zu verbergen, und griff nach einem faustgroßen Stein. Rasch scheuerte sie damit den Sand von ihren Händen. »Ich dachte, wir könnten noch schön am See essen … Au, verdammt!«


  Sie hatte sich an der scharfen Kante des Steins geschnitten. Der Sand auf ihrer Haut färbte sich rot. Marie steckte sich den verletzten Finger in den Mund, damit das Blut nicht auf ihr Polohemd tropfte. Tränen brannten in ihren Augen. Das Blut schmeckte ekelerregend nach Eisen.


  »Na ja, vielleicht ein andermal.« Sein Blick ging durch sie hindurch. »Zum Glück bist du ja mit dem Auto da.« Er schaute zu den Weiden zurück, die das Bauernhaus verbargen. »Aber geh du ruhig was essen. Bei mir wird’s heute sowieso später. Du brauchst nicht auf mich zu warten.«


  Marie wollte etwas Patziges erwidern, aber sie wusste, je mehr Druck sie machte, umso mehr entzog er sich ihr. Auf einmal bekam sie heftiges Herzklopfen. Sie nahm die Hand aus dem Mund. Der Boden begann sich unter ihr zu bewegen.


  »Wie immer«, murmelte sie.


  »Was? Ja, genau … wie auch immer.«


  Roland fragte nicht, wann sie nachkommen würde. Ohne ein weiteres Wort des Abschieds drehte er sich um und ging auf die Bäume zu. Marie fühlte sich wie auf einem Schiffsdeck bei Windstärke acht. Sie legte die Hand auf die Brust, wo ihr Herz ungewohnt stark schlug.


  »Roland?« Der Föhnwind übertönte ihre Stimme.


  Er verschwand zwischen den herabhängenden Zweigen der Weiden. Der Strand, die Bäume, der See, alles drehte sich um Marie. Ihr Herz schlug bis zur Kehle, und sie bekam Atemnot. Sie holte so tief Luft, wie sie konnte, und schrie: »Roland! Hilf mir! Hilfe…«


  Der Motor des Porsche heulte auf. Marie taumelte in Richtung Ufer. Der Sportwagen entfernte sich, wurde immer leiser, bis er nicht mehr zu hören war.


  Das Herz schien Marie fast zum Hals herauszuspringen, so stark klopfte es. Sie hustete und würgte. Die ganze Welt war eine Scheibe, die sich drehte und drehte und sie herumwirbelte. Marie sank in die Knie. Sie versuchte noch, sich mit den Händen im feuchten Sand abzustützen, aber dann verließen sie die Kräfte und sie schlug der Länge nach hin.


  Kalte Wellen umspülten ihr Gesicht. Ihr Herz raste, und sie meinte zu ersticken. Ein paarmal schnappte sie nach Luft. Dann war da nur noch Wasser.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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